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Ein Liebesroman mit Kuschelfaktor.
Seiten voller Liebe, hoch emotional, sinnlich, romantisch, humorvoll und mit vielen ergreifenden Momenten …
Meine Herzchen …
Ich freue mich sehr, dass ihr zu diesem Buch gefunden habt, denn noch nie sind mir Figuren so sehr ans Herz gewachsen wie Adrian, Mila und Peter.
Ich habe mich beim Schreiben mehr und mehr in sie verliebt, und die Macht der Liebe ganz neu durch sie erfahren.
In ›Wenn aus Freundschaft Liebe wächst‹ erwarten euch viele emotionale Stunden, in denen der Humor nicht zu kurz kommt. Ich schätze, ihr werdet abwechselnd lachen und weinen, insofern empfehle ich ein paar Taschentücher griffbereit zu legen.
Ich möchte noch darauf hinweisen, dass das erste Kapitel aus der Sicht einer 5-Jährigen erzählt wird. Dementsprechend begrenzt ist der Wortschatz, mit dem ich arbeiten konnte. Also bitte nicht wundern, wenn die Geschichte etwas anders startet als gewohnt. Ab Kapitel zwei ist Mila dann volljährig, und sie versucht alles, damit aus ihrer innigen Freundschaft zu Adrian endlich Liebe wächst …
Nun wünsche ich euch ganz viel Spaß mit dem charmanten Frauenarzt Dr. Adrian Bader und seinem Krümelchen Mila …
♥♥♥
Eure Ella
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Dieses Buch widme ich
♥ Mayas und allen Papas dieser Welt ♥
Es heißt Freundschaft,
weil man mit Freunden alles schafft.
(Verfasser unbekannt)




Kapitel 1
Mila
Mein 5-jähriges Ich
»Bleibst du zum Abendessen, Adri? Bitte, bitte, bitte«, quengle ich, greife zu seiner Hand und hüpfe vor Aufregung auf und ab, weil ich ihn nicht gehen lassen will. Ich mag Adrian. Er ist so lustig und spielt immer mit mir.
»Heute wird es nichts, du Krümel. Ich habe gleich eine Verabredung. Ein anderes Mal gerne«, antwortet er, doch damit gebe ich mich nicht zufrieden.
»Mama hat ganz leckere Nudeln gemacht. Und Nachtisch gibt es auch noch. Du ärgerst dich, wenn du jetzt gehst.«
»Ich weiß, dass deine Mama hervorragend kochen kann, aber es wartet jemand auf mich.«
»Mila! Lass Adrian los!«, schimpft Mama, die plötzlich aus der Küche schaut und sieht, dass ich ihn mit aller Macht daran hindern will, sich die Jacke anzuziehen.
»Schon in Ordnung, Mona. Ich glaube, ich kann mich alleine aus den Zwängen der kämpferischen Prinzessin befreien«, sagt er lächelnd, piekt mir in die rechte Seite, sodass ich quieke, ehe er mich schnappt, hochhebt und wie ein Flugzeug rotieren lässt. »RRRRrrriauuuuu …. Uuuieeee-aaaauuurrr«, macht er Fluggeräusche dazu, während meine langen Zöpfe wedeln, als er mich im Flur über seinem Kopf hin und her schwingt, wobei ich juchze, weil es mir im Bauch durch und durch geht. Dann lässt er mich kopfüber eine Rolle vorwärts machen, ehe ich sanft auf dem Boden lande. »Noch mal! Noch mal!«, bettle ich, weil es so schön war. Solche lustigen Sachen stellt nur Adrian mit mir an.
»Noch einmal, und dann ist gut für heute. Ich muss echt los, sonst komme ich zu spät«, sagt er und greift erneut nach mir, um mich ein letztes Mal fliegen zu lassen. Ich beginne zu lachen und breite die Arme weit aus. »Ich bin ein Vogel«, rufe ich ganz laut.
»O ja. Eine kleine Taube, die jetzt in die Küche fliegt, weil dort Futter auf sie wartet«, höre ich seine lustige Stimme, ehe er sich an Mama wendet. »Mach bitte die Küchentür auf, Mona!«
Mama reagiert sofort, sodass mich Adri hineinfliegen lässt. Er sorgt dafür, dass ich auf der Eckbank lande, während alles in mir prickelt, so viel Spaß hat das gemacht.
»Jetzt isst du schön und dann geht’s ins Bettchen. Ich lasse dich nächste Woche wieder fliegen. Abgemacht, Krümel?«
»Abgemacht. Und wo gehst du jetzt hin?«, will ich wissen, als sich Mama einmischt.
»Mila, das geht dich gar nichts an! Bitte entschuldige, Adrian, du kennst ja ihre vorlaute Art.«
»Vorlaute Art? Was ist das?«, frage ich, während ich mit den Beinen wackle und zu den köstlichen Nudeln schaue, die schon fertig sind.
»Du bist vorlaut!«, tadelt mich Mama, doch Adri hält zu mir.
»Vorlaut sind Menschen, die frei heraus sagen, was sie denken, also wir beide, Krümelchen. Aber das ist nichts Schlechtes, im Gegenteil. Ich mag das sogar lieber als diese ruhigen Gesellen. Mit so einem Exemplar teile ich mir gerade meine Wohnung. Er heißt Marten und ist eigentlich ein netter Kerl, aber todlangweilig. Mal schauen, ob ich den Guten heute Abend ein bisschen aus der Reserve locken kann. Wir wollen nämlich auf eine Party gehen, darum muss ich jetzt auch los«, erklärt er mir, ehe er sich von Mama verabschiedet und die Küche verlässt. Umgehend bin ich traurig, weil er so schnell weg ist. Da schwingt die Küchentür wieder auf und er guckt herein. »Buuuh!«, macht er, sodass ich kichern muss. Wieder schließt er die Tür, aber jetzt warte ich …
Ob er noch mal gucken wird? Bestimmt!
Ja, ich glaube, ja, ja … Die Tür geht auf, nur ein Stück, aber da ist Adri. Er blinzelt durch den Spalt und macht Fratzen, sodass ich immer lauter lache.
»Bis Montag, Dreikäsehoch. Und ärger deine Mama nicht!«, verabschiedet er sich endgültig, woraufhin Mama ihm einen seltsamen Blick zuwirft. Dann muss ich essen, in die Wanne und anschließend ins Bett … dabei bin ich noch gar nicht müde. Viel lieber hätte ich mit Adrian gespielt. Er kennt die lustigsten Spiele: Eierlaufen, Sackhüpfen, Topfschlagen … und auch, wenn er mir vorliest, ist das richtig witzig. Er verstellt seine Stimme oder bindet sich ein Auge zu, wie ein echter Seeräuber.
»Mama? Kannst du das nächste Mal etwas anderes kochen? Ich glaube, Adrian mag keine Nudeln, sonst wäre er bestimmt geblieben«, denke ich laut nach, als Mama mein Kopfkissen aufschüttelt, mich hineindrückt und mir einen Kuss auf die Stirn gibt.
»Ich glaube, es liegt nicht an meinen Nudeln, Schätzchen.«
»Weshalb ist er dann gegangen?«
»Adrian ist ein junger Mann. Er ist 19 Jahre alt, heute ist Freitagabend. Er will ausgehen und Spaß haben, das ist vollkommen normal.«
»Montag kommt er aber wieder, ja?«, vergewissere ich mich.
»Ja, Mila. Der Papa braucht ihn. Montag kommt er ganz sicher wieder. Und du, schlaf jetzt schön! Gute Nacht, mein kleiner Engel«, sagt Mama, gibt mir noch einen Kuss und löscht das Licht.
Nur gut, dass Papa ihn braucht. Papa verkauft Häuser, und Adrian arbeitet immer was in seinem Büro. Er kommt dreimal die Woche zu uns, am Montag, am Mittwoch und am Freitag. In der anderen Zeit studiert er, hat er mir erzählt. Adrian wird nämlich Arzt. Und wenn ich groß bin, heirate ich ihn. Das weiß er aber noch nicht. Ich muss mich nur beeilen und schnell groß werden. Jetzt bin ich fünf Jahre alt, aber ganz bald bin ich schon sieben und dann zehn … und … und viel weiter kann ich noch nicht rechnen. Aber nächstes Jahr komme ich in die Schule … denke ich, bevor meine Augen zufallen.
»Na, wie schaut’s aus, Dreikäsehoch? Willst du fliegen, Verstecken spielen oder soll ich dich fangen?«, fragt mich Adrian, als er in der nächsten Woche bei uns ist. Er kommt gerade aus Papas Büro, also muss die Arbeit fertig sein.
»Alles bitte! Ich versteck mich, dann fängst du mich und lässt mich fliegen, ja?«
»Das nenn ich mal ’ne Ansage. Also los, ich zähle bis zehn«, sagt er, und dann zählt er auch schon. Ich weiß gar nicht, wohin ich so schnell soll, und schleiche in Papas Arbeitszimmer unter den Schreibtisch. Papa schaut mich ganz komisch an.
»Psssst! Wir spielen Verstecken«, flüstere ich ganz leise und ducke mich in die kleinste Ecke.
»Okay, ich verrate nichts«, flüstert Papa zurück.
Ich weiß nicht, ob er ihm doch etwas gesagt hat, denn Adrian findet mich ganz schnell. Ich erschrecke, krabble quietschend unter dem Tisch hervor und renne durchs Haus, er hinter mir her.
»Nicht so stürmisch, Mila!«, höre ich Mama rufen, aber das ist mir egal. Ich muss entkommen! Beim Laufen drehe ich mich um und sehe, wie dicht Adrian hinter mir ist. Schon hat er mich und wirbelt mich durch die Luft. Ich gluckse und quietsche ganz laut, weil er mich auch noch kitzelt.
»Gefangen! Und nun? Wollen wir eine Runde lesen, ehe ich aufbreche?«, fragt er und setzt mich wieder ab.
»O ja, gerne. Komm!«, fordere ich, greife seine Hand und ziehe ihn hinter mir her in mein Zimmer, wo meine ganzen Bücher stehen. »Ich will eine Piratengeschichte hören!«
»Schon wieder?«
»Ja. Bitte, bitte!«, flehe ich und setze mich voller Freude aufs Bett, weil ich weiß, wie gut er ein echter Pirat sein kann.
»Na schön … Captain Sparrow ist im Anmarsch«, beginnt er und macht dabei eine ganz tiefe, grummelige Stimme, sodass ich kichere und es gar nicht erwarten kann, bis er mir vorliest … Die Geschichte ist soooo toll, dass ich noch zwei weitere Bücher aus dem Regal ziehe.
»Nicht so viele, Krümel. Ich kann nicht so lange bleiben.«
»Willst du wieder mit deinem Freund Marten zu einer Party gehen?«
»Nein. Heute muss ich lernen. Am Wochenende gehen wir wieder feiern.«
»Hast du eigentlich eine Freundin?«, frage ich glucksend und halte mir dabei die Augen zu, weil ich mich schäme. Er piekt mir in die Rippen und ich muss lachen.
»Ich habe viele Freundinnen«, antwortet er zwinkernd.
»Bin ich auch deine Freundin, Adri?«
»O ja. Du bist sogar meine allerallerbeste Freundin! Und das nächste Mal machen wir mit Pippi Langstrumpf weiter, okay? Ich bringe auch extra zwei verschiedenfarbige Strümpfe mit. Abgemacht, Krümelchen?«
»Abgemacht!«
Darauf freue ich mich schon. Und dass ich seine allerallerbeste Freundin bin, freut mich ganz besonders. Ich liege am Abend im Bett und strahle, sodass es sogar Mama auffällt.
»Was ist denn mit dir los, Mila?«
»Nichts. Ab wann kann man heiraten, Mama?«
»Wenn du groß bist, mein Schatz.«
»Wie groß muss ich denn sein?«
Mama schmunzelt. »Sag bloß, du hast einen Verehrer im Kindergarten?«
»Doch nicht im Kindergarten! Die Jungs in meiner Gruppe sind alle doof. Von denen heirate ich keinen. Ich heirate Adrian. Wie lange muss ich da noch warten?«
Mama lacht. Sie lacht richtig laut. Das finde ich nicht nett.
»Ach, Schätzchen. Ich glaube, Adrian ist ein bisschen zu alt für dich. Ehe du so weit bist, hat er bestimmt schon eine Frau«, erklärt sie mir, was mir gar nicht gefällt. Das merkt auch Papa, der gerade ins Zimmer schaut.
»Alles in Ordnung, Prinzessin? Du siehst so traurig aus«, flüstert er leise, kommt näher und setzt sich zu mir aufs Bett. Er streicht mein Haar aus dem Gesicht und gibt mir einen Kuss auf die Wange, während ich schniefe.
»Mama hat mich ausgelacht, weil ich Adri heiraten will«, sage ich meinem Papa, dem ich alles erzähle.
»Das ist aber nicht nett, Mona! Allerdings solltest du wirklich noch ein paar Jährchen warten, mein Schätzchen. Vielleicht findest du bis dahin einen Freund in deinem Alter, der genauso humorvoll und hilfsbereit ist wie Adrian. Das magst du bestimmt an ihm, nicht?«
»Ja, er ist immer so lustig und spielt so schön mit mir.«
»Ich weiß, mein Schatz. Er ist wirklich ein außergewöhnlicher junger Mensch, und du hast einen richtig guten Geschmack, Prinzessin. Irgendwann bekommst du auch so einen tollen Mann wie Adrian, aber bis dahin hast du noch viel Zeit, und darüber ist der Papa echt froh, denn so schnell teile ich dich mit niemandem«, sagt er und knabbert an meinem Hals, sodass ich ganz laut lachen muss.
»Liest du mir was vor, Papa?«, bitte ich, als er mich loslässt.
»Na klar, mein Schatz. Aber nur ein Stündchen, danach will ich ein bisschen mit Mama spielen.«
»Peter! Doch nicht vor dem Kind«, flüstert Mama und klopft Papa aufs Bein. Er grinst und nimmt meine Mama in den Arm …
»Was denn? Auch Erwachsene wollen ab und an spielen«, sagt er und dann küssen sie sich. Ich halte mir die Augen zu.
»Iiiie, hört auf! Das ist ekelig. Muss man sich eigentlich küssen, wenn man heiratet?«
»Ja, das sollte man schon tun«, antwortet Papa.
»Na, dann überlege ich es mir vielleicht doch noch mal mit dem Heiraten«, gebe ich zu, denn Adrian mag ich nicht auf den Mund küssen. Dann bleibe ich eben seine allerallerbeste Freundin, und das ist schön.
In der kommenden Woche spielen wir wieder zusammen. Diesmal draußen im Garten. Wir springen zusammen auf dem Trampolin und Adri rutscht danach mit mir auf meiner großen, grünen Rutsche. Anschließend will er mir einen echten Drachen bauen. Yippieh!
»Wie soll er denn aussehen, Krümelchen? Wie ein Monsterdrache? Oder soll es ein freundlicher Drache werden?«
»Ein freundlicher Drache, bitte.«
»Welche Farbe soll er haben?«
»Rosa.«
»Ah, ein rosafarbener, freundlicher Drache. Sehr schön. Dann fangen wir mal an.«
Wir gehen in Papas Schuppen zu dem Werkzeug. Ich klettere auf einen Stuhl, um genau zu sehen, was Adrian tut. Zuerst macht er aus Holz ein Kreuz. Dann holt er aus dem bunten Papier, das er mitgebracht hat, ein pinkfarbenes hervor.
»Geht die Farbe? Ist ein bisschen sehr pink, nicht?«
»Nein, die ist sehr schön.« Ich strahle ihn an und beobachte, wie er daraus etwas ausschneidet, das schon wie ein Drache aussieht. Jetzt macht er das Kreuz mit Nägeln und Kleber dran und schneidet von dem anderen Papier bunte Stücke ab, die an die Ecken von meinem Drachen kommen. Es schaut aus, als hätte er oben Haare und an der Seite Schleifen. Unten befestigt Adrian eine besonders große Schleife. Daran hängt er ein ganz langes Seil.
»Na, Dreikäsehoch. Willst du mithelfen und versuchen, ein paar Schleifen für die Schnur auszuschneiden?«
»Ich kann das noch nicht«, flüstere ich traurig.
»Und ob du das kannst! Komm, wir machen es zusammen! So. Schnell eine Schleife malen, zack-zack, und jetzt kommt die Schere ins Spiel … Gib mir mal dein Händchen!«
Gemeinsam mit ihm schneide ich viele bunte Schleifen aus. Ich klebe sie sogar selbst an die Schnur und strahle, da Adrian auch noch Augen aus dem restlichen Papier bastelt. Mein Drache bekommt ein echtes Gesicht mit Nase und Mund, und er lacht so schön.
»Das ist ja ein richtiger Grinsedrache«, erklärt Adri, weil das Gesicht von meinem Drachen ganz doll strahlt. Er ist so hübsch geworden! Als ich später mit ihm über die Wiese renne, rufe ich ganz laut: »Ich habe den schönsten Drachen der Welt!«
»Jep, Marke Doktor Adrian. Und am Freitag lassen wir ihn richtig steigen, Krümel. Heute muss ich leider los.«
Ich freue mich ja so sehr auf Freitag, wenn ich mit Adri zum Drachensteigen gehen kann. Das Wetter ist an diesem Tag perfekt, meint zumindest Papa, der froh ist, dass Adrian auf mich aufpasst, weil die Mama heute zu einem Seminar ist und Papa kochen muss. Auweia … ob das schmeckt? Ich glaube, Papa hat noch nie gekocht.
»Wenn du nichts Essbares hinbekommst, lass es mich wissen. Dann werfe ich die Pfanne nachher an«, höre ich Adrian sagen und kichere. Da schnappt er mich auch schon und nimmt mich Huckepack auf seine Schultern. »Schön festhalten, Krümel. Los geht’s!«
Ich bin ja so aufgeregt und fühle mich richtig groß auf seinen Schultern. Vor den Türen bücken wir uns zusammen, bis wir draußen sind und Adri mit mir zu den Wiesen geht … Auf dem Weg dorthin singen wir viele Lieder. Anschließend rennen wir über die Hügel und lassen meinen Drachen steigen. Er fliegt höher als alle anderen. Er hat auch eine ganz lange Schnur und Adrian ist schnell … Er rennt besser als die anderen Papas, sodass mein Drache immer höher und höher steigt. Niemand hat einen so schönen pinkfarbenen Drachen wie ich!
»Pass gut auf, dass er nicht wegfliegt«, rufe ich Adri zu, denn meinen Drachen gebe ich niemals wieder her. Ich halte ihn auch gut fest, als wir nach Hause gehen, weil es dunkel wird. Jetzt laufe ich. Adrian hält mich an der Hand und wir machen Hüpfspiele. Er wirft Steine und zeigt mir, wie ich dazu springen muss. Das ist lustig. Ich lache noch, als wir schon zu Hause sind, und hüpfe im Flur auf unseren Fliesen weiter, bis der Papa aus der Küche kommt. Ob das Essen nicht schmeckt? Er sieht so komisch aus … Oder war ich zu laut?
»Alles okay, Peter?«, fragt Adrian meinen Papa.
»Mmmh, na ja … ich mache mir Sorgen um Mona. Sie wollte schon lange zurück sein. Leider kann ich sie auch nicht erreichen. Ihr Handy ist aus. Das macht mich etwas nervös …«
»Wann wollte sie denn wieder da sein?«
»Schon vor zwei Stunden. Dass sie sich nicht meldet und auch nicht ans Handy geht, passt so gar nicht zu ihr«, sagt Papa und stoppt. Dann überlegt er … »Ähm. Ich weiß, es ist Freitagabend und du hast bestimmt etwas vor, aber könntest du … Es wäre auch nur eine Ausnahme, aber könntest du bleiben und auf Mila aufpassen? Ich würde gerne meiner Frau entgegenfahren. Ich weiß ja, welche Strecke sie für gewöhnlich nimmt. Irgendetwas stimmt nicht. Ich habe ein ganz komisches Gefühl.«
»Jetzt male nicht gleich den Teufel an die Wand! Vielleicht ist ihr Handy nur leer. Außerdem haben die Dinger kaum Empfang. Vielleicht hatte sie auch eine Autopanne, wer weiß? Aber klar bleibe ich! Geh du nur und schau nach Mona! Ich versorge erst mal den Krümel hier. Hast du Hunger, Dreikäsehoch?«, will er wissen und hilft mir aus meiner dicken Jacke, ehe er mir den Schal abwickelt und alles an unsere Garderobe hängt.
»Ja. Ich habe ganz doll Hunger.«
»Hast du gekocht, Papa Peter?«, fragt Adrian, wobei ich lachen muss. Papa Peter … das klingt komisch.
»Ja, in der Küche steht Gratin. Ich hoffe, es ist durch. Ich war nicht so ganz bei der Sache.«
»Na ja, notfalls bekomme ich auch was hin. Aber erst stürzen wir uns mutig auf das Gratin. Was meinst du, Krümelchen?«
»O ja!«
Papas Kartoffeln schmecken sogar gut. Ganz besonders schön finde ich, dass Adrian mit mir isst. Papa zieht sich derweil an und sagt uns, dass er jetzt losfährt, als es plötzlich bei uns klingelt. Vielleicht ist das die Mama, denke ich und freue mich, bis mir einfällt, dass Mama noch nie geklingelt hat. Sie hat doch einen Schlüssel!
Papa geht, um zu öffnen. Ich schaue zu Adrian. Wir hören Stimmen. Männerstimmen. Wer ist das? Ich springe auf und laufe zur Tür, um in den Flur zu gucken … Da stehen Polizisten. Das sind echte Polizisten!
»Ist das die Polizei? Hat der Papa was Schlimmes gemacht?«, frage ich erschrocken, und Adrian zieht mich von der Tür weg.
»Nein, Kleines. Dein Papa hat garantiert nichts Schlimmes gemacht. Die wollen bestimmt nur etwas wissen. Lass uns weiter essen. Hast du Durst? Magst du vielleicht eine Milch haben?«
Ich nicke nur und versuche zu lauschen, worüber der Papa mit den Männern spricht. Aber ich verstehe nichts, weil Adri ständig redet. Erst macht er mir einen Kakao und dann holt er auch noch ein Puzzle aus meiner Spielzeugtruhe. Ich glaube, ich will gar nicht puzzeln.
»Gehen die dann wieder? Nehmen die den Papa mit? Bleibst du bei mir, wenn sie Papa mitnehmen?«, will ich wissen, weil ich Angst bekomme. Adrian rückt zu mir und nimmt mich auf seinen Schoß, was schön ist. Ich kuschele mich an ihn, weil ich immer mehr Angst kriege.
»Mila … die nehmen deinen Papa ganz bestimmt nicht mit. Ich bleibe auch so lange bei dir, bis die Polizisten weg sind und Peter wieder hier ist. Okay?«
Ich nicke und versuche, nicht zu weinen. Dann schaue ich mir an, wie Adrian nacheinander verschiedene Puzzles macht, ehe er mich absetzt und mir etwas zum Malen holt. Er legt ein Blatt und Stifte auf den Tisch.
»Du zeichnest mir jetzt einen Freund für deinen Drachen, und ich gucke kurz nach, was dein Papa da so lange zu bereden hat. Ich bin gleich wieder bei dir. Okay? Du wartest hier auf mich!«, sagt er ziemlich streng, und ich nicke. Aber als er aus der Küche geht, kann ich nicht malen. Ich weiß auch gar nicht, weshalb ich plötzlich an der Tür stehe und in den Flur schaue. Da sitzt Papa auf der Schuhbank … Er weint! Papa weint! Die Polizisten sind noch da und Adrian streicht Papa über den Rücken …
Dann sieht er mich und ich bekomme einen Schreck. Papa bemerkt mich auch. Er hat ganz rote Augen.
»Adrian, bring sie nach oben! Und bleib bei ihr!«, sagt Papa streng. Dann geht alles ganz schnell. Adri nimmt mich auf den Arm und trägt mich in mein Zimmer.
»Was ist denn passiert? Warum weint der Papa?«
»Das muss er dir nachher selber erzählen. Komm, ich lese dir etwas vor.«
»Nein. Ich will jetzt nichts hören. Ich will zu Papa! Und wo ist Mama?«, frage ich und merke, dass ich zu weinen anfange.
»Nicht weinen, Krümelchen. Lass uns spielen. Du kannst dir jedes Spiel aussuchen, das du willst. Dein Papa kommt dann auch gleich zu dir.«
Das war nicht gelogen, denn Papa kommt wirklich, als wir gerade Karten spielen. Er sieht so traurig aus. Ich traue mich gar nicht, zu fragen, was passiert ist. Ich habe Angst und sehe, dass er sich zu uns aufs Bett setzt. Er nimmt meine Hand und drückt sie ganz fest, aber er sagt nichts.
»Sind die Polizisten wieder weg?«, piepse ich leise.
»Ja, Mila. Sie sind wieder weg. Sie waren nur hier, um mir zu sagen, dass die Mama heute einen ganz besonderen Weg gefahren ist. Einen geheimen Weg, den nur wenige Menschen fahren.«
»Wohin ist sie denn?«
Papa schaut Adrian an. Beide sehen komisch aus. Adrian schluckt und dreht sich weg. Eigentlich lacht Adri immer. Immer! Aber jetzt nicht. Ich gucke wieder zu Papa. Er blickt an die Zimmerdecke, dann nach unten.
»Mama ist … sie, sie ist in den Himmel gefahren.«
»In den Himmel? So weit? Wann kommt sie denn wieder?«
Papa legt seine Hände vors Gesicht, dann schüttelt er den Kopf und steht auf.
»Mila, sie kommt nicht wieder. Menschen, die in den Himmel fahren, bleiben dort. Ich muss jetzt die Oma anrufen. Warte bitte bei Adrian, bis ich zurück bin! Es dauert nicht lange. Und dann solltest du schlafen gehen«, höre ich Papa sagen, bevor er das Zimmer verlässt, aber ich verstehe nicht richtig.
»Warum ist Mama denn in den Himmel gefahren?«, frage ich Adri.
»Das war keine Absicht. Ich befürchte, ihr Auto hat den falschen Weg eingeschlagen. Das passiert leider manchmal.«
»Und sie kommt nicht wieder? Nie mehr?«, wispere ich ganz leise und schaue zu Adrian, der sich auf die Lippen beißt und mich traurig ansieht. Dann schüttelt er den Kopf.
»Nein, Krümelchen. Es tut mir so leid.«
Ich krabble auf seinen Schoß und schlinge meine Arme um seinen Hals, weil ich nicht verstehe, wie das passieren konnte.
»Und wenn sie einen Weg zurückfindet? Das muss sie versuchen! Sie kann doch nicht dort bleiben und uns alleine lassen. Ich brauche meine Mama! Und Papa braucht Mama auch.«
»Ich bin mir sicher, dass deine Mama alles tun würde, um zurückzukommen, aber leider führt nur ein Weg in den Himmel hinein und keiner wieder heraus.«
»Sitzt sie jetzt auf den Wolken? Und wenn wir zum Flughafen gehen und zu ihr in den Himmel fliegen? Wir waren im Sommer im Urlaub. Da waren wir auch ganz oben im Himmel«, überlege ich und spüre, wie Adri mich streichelt. Seine Hände kraulen meinen Rücken, dabei schaukelt er mich hin und her.
»Leider ist deine Mama so weit oben im Himmel, dass noch nicht einmal ein Flugzeug hinkommt.«
»Und wenn sie springt?«, gebe ich nicht auf.
»Dann würde sie sterben, Krümelchen. Das willst du doch nicht, oder?«
»Nein, das will ich nicht. Aber, aber … wenn ich sie nie mehr wiedersehe, dann vergesse ich sie bestimmt. Ich werde meine Mama vergessen«, flüstere ich in Adrians Ohr und beginne zu weinen … Ich kann mich jetzt schon kaum erinnern, wie sie heute Morgen ausgesehen hat. Hatte sie einen Zopf oder die Haare offen? Welche Jacke hatte sie an? Und Mami riecht immer so gut. Ich will das nicht vergessen! Ich will zu meiner Mama!
Adrian drückt mich enger an sich und hält mich ganz doll fest. »Nicht weinen, Krümel! Du wirst deine Mama niemals vergessen, das verspreche ich dir! Sie wird immer bei dir sein. Tief in deinem Herzen ist sie bei dir, und da bleibt sie, bis du zu ihr in den Himmel fährst, denn eines Tages fahren wir alle dorthin, und dann sehen wir uns auch alle wieder.«
»Bist du dir ganz sicher, Adri?«, frage ich ihn und wische meine Tränen weg, um ihn anzugucken.
»Tausend Prozent«, schwört er und hebt seine Finger zum Indianerehrenwort.
»Also sehe ich sie doch irgendwann wieder, ja?«, mache ich weiter, und sehe ihn deutlich nicken. Das ist gut, denn Adri belügt mich nicht, niemals, das weiß ich. Trotzdem bin ich ganz traurig und Adrian auch. Ich glaube, er weint gleich … Er reibt sich ganz doll über die Augen, die richtig rot sind.
»Bist du auch traurig wegen Mama?«
»Ja. Ich wollte ihr noch so viel sagen. Sie wollte das Brownie-Rezept von mir haben. Hätte ich es ihr nur gleich gegeben …«
»Glaubst du, sie backt im Himmel?«
»Aber so was von! Du kennst doch deine Mama! Die werden da oben extra einen Herd für sie anschaffen müssen«, sagt er, lacht und weint dabei. Ihm kullert eine richtige Träne aus dem Auge. Ich taste danach und wische sie weg.
»Nicht weinen, Adri. Ich habe eine Idee. Wir basteln noch so einen Drachen. Da schreibst du das Rezept drauf, und dann laufen wir so schnell, dass er bis zu Mama in den Himmel fliegt. Abgemacht?«



Kapitel 2
Mila
13 Jahre später
»Der Drache hängt ja immer noch über deinem Bett, Mila. Willst du ihn nicht endlich mal wegschmeißen oder zumindest irgendwo verstauen? Ich meine, du wirst heute 18 Jahre … 18, Süße! In unseren Zimmern sollten keine Drachen mehr hängen! Meine Wände zieren Poster von heißen Kerlen«, gibt Debbie zum Besten und lässt sich zu mir auf mein großes Bett fallen.
»Du weißt genau, wie viel mir der Drache bedeutet. Der bleibt da hängen, bis ich hundert bin!«
»Schon klar«, sagt sie zwinkernd und rempelt mich an. »Ich wette, du siehst gar keinen Drachen, wenn du ihn anguckst, sondern deinen Doktor«, macht sie weiter und klimpert mit ihren langen Wimpern. In dem Moment klopft es und Papa lugt in mein Zimmer.
»Hey, Schätzchen … deine ersten Gäste sind da. Soll ich sie nach oben schicken oder wollt ihr zwei runter ins Esszimmer kommen?«
Die ersten Gäste? Jetzt schon? Erschrocken gucke ich auf mein Handy. 14.35 Uhr … Ich bin doch gerade erst mit Debbie aus der Schule gekommen! Auf den Einladungen stand 15.30 Uhr!
»Wer ist denn schon da?«, frage ich zaghaft angesichts der Tatsache, dass Adrian auch kommen will und ich hier mit Jeans und einem schlabbrigen Shirt sitze.
»Laura und Louisa«, antwortet Papa, wobei mir ein Stein vom Herzen fällt.
»Ach so, dann schick sie hoch! Bei mir dauert es noch. Ich muss mich erst mal umziehen«, mache ich deutlich und füge fragend hinzu: »Weißt du zufällig, wie spät Adrian kommt?«
Papa wedelt mit der rechten Hand und überlegt laut. »Hmmm, bei dem weiß man das nie so genau. Kommt halt darauf an, wann er Dienstschluss hat. Aber er schaut garantiert vorbei. Er hat deinen Geburtstag noch nie vergessen.«
Das stimmt. Ich sehe Adrian leider nur noch selten, aber an meinen Geburtstagen war er immer da. Allerdings habe ich heute Abend etwas vor, was mir wichtig ist. Ich hoffe daher, dass er nicht allzu spät kommt und ich ein bisschen Zeit mit ihm verbringen kann, denn Adrian bedeutet mir mehr, als er dürfte. Ich liebe ihn! Ich liebe ihn mehr als alles andere auf der Welt. Darum hängt auch noch sein Drache über meinem Bett, und der graue Teddy, den er mir zur Einschulung geschenkt hat, sitzt neben meinem Kopfkissen. Wie sehr ich in Adrian verknallt bin, weiß nur Deborah, Debbie, meine beste Freundin, die sich jedoch größtenteils darüber lustig macht und mich nicht versteht. Aber kann man Liebe verstehen? Ich verstehe sie ja selbst nicht … Ich weiß nur, was ich fühle und dass ich nichts dagegen tun kann. Wenn ich es könnte, würde ich auch viel lieber einen gleichaltrigen Jungen daten, Spaß und den ersten Sex haben, so wie all meine Freundinnen. Stattdessen bin ich mit 18 Jahren immer noch ungeküsst und himmle einen Arzt an, der nichts von meinen Gefühlen ahnt. Ich bete nur, dass er hier niemals mit einer Frau aufschlägt, denn das würde mir das Herz brechen, obwohl ich im Grunde gar nicht verstehen kann, weshalb er Single ist. Es gibt in meinen Augen keinen besseren Mann als Adrian! Er sieht verdammt gut aus, ist groß, dunkelhaarig, charmant, humorvoll, intelligent, warmherzig … Diese Liste könnte ich ellenlang fortsetzen. Ich habe an ihm in all den Jahren noch keine einzige negative Eigenschaft entdecken können. Er ist der Traummann schlechthin. Entweder müssen alle Frauen blind sein oder das Schicksal meint es gut mit mir, denn ich gebe Adrian nicht auf, niemals!
Ich wollte ihn schon als kleines Mädchen heiraten, und jetzt will ich es mehr denn je. Deshalb werfe ich mich auch richtig in Schale. Ich habe mir extra ein schickes, schwarzes Minikleid gekauft, obwohl ich eher der Jeanstyp bin. Doch jetzt staunen sogar meine Freundinnen, als ich aus dem Bad komme, das meinem Zimmer genau gegenüber liegt. Laura und Louisa, die Zwillinge, die neu in unsere Klasse gekommen sind und mit denen ich mich auf Anhieb super gut verstanden habe, sitzen auf meinem Bett und blättern gerade ein Fotoalbum durch, als sie mich bemerken und ungläubig anstarren.
»Gott, Mila … Man erkennt dich ja kaum wieder! Du siehst mindestens drei Jahre älter aus«, sagt Laura, und ihre Schwester nickt zustimmend.
»Echt? Das wäre von Vorteil. Geht das so, ja?«, hake ich noch mal nach und greife an meine Hochsteckfrisur, für die ich mir zig Tutorials angeschaut habe, um sie genau so hinzubekommen. Ich hoffe, dass auch mein Make-up professionell aussieht, weil ich das Schminken seit einem Vierteljahr für den heutigen Tag geübt habe.
»Ob das so geht?«, wiederholt Debbie und guckt mich an, als wäre ich ein Gespenst. »Ja, Süße, es geht! Und wie! Ich bezweifle nur, dass er dich so gestylt überhaupt erkennt.«
»Er?«, fragen Louisa und Laura synchron, denn beide wissen nichts von Adrian, dafür kennen wir uns noch nicht lange genug. Zudem gehe ich mit meinen verbotenen Gefühlen nicht hausieren. Nur Debbie weiß es, und das soll auch so bleiben, darum wiegle ich ab.
»Ach, niemand. Ich dachte nur, na ja … Ich werde nur einmal 18. Hey, ich bin jetzt volljährig! Also kann ich mich auch dementsprechend stylen, oder?«
Meine Freundinnen nicken und nehmen es recht locker. Papa schaut allerdings ziemlich erschrocken aus, als er mich eine halbe Stunde später die Treppe herunterstolzieren sieht und ich stolziere wirklich, da ich ziemlich hohe Pumps trage. »Mila! Schätzchen … Puuh, ist das nicht ein bisschen zu frisch? Wir haben März. Nicht, dass du dich erkältest. Und die Schuhe … Pass bitte auf! Ich will nicht, dass du dich verletzt. Geh vorsichtig!«
»Papa, ich bin jetzt 18. Ich kann in diesen Schuhen laufen. Und wir sind im Esszimmer. Bei uns herrschen keine arktischen Temperaturen. Ehe ich heute Abend weggehe, ziehe ich mich um«, kläre ich auf, was meinen Vater zu beruhigen scheint, aber auch meine Oma Gerda, mein Opa Hugo und meine Patentante Sabine sind mit meinem Outfit ein wenig überfordert, wenn ich ihre skeptischen Blicke richtig interpretiere. Egal. Für sie trage ich das Kleid nicht, sondern für Adrian, der ewig nicht kommt. Es ist schon kurz nach 18.00 Uhr … Der Partyservice hat bereits das Abendessen gebracht, weil ich in einer Stunde mit meinen Mädels aufbrechen will. Ich habe nämlich einen Termin in einem Tattoostudio, was Papa nicht weiß. Er hätte mir nie ein Tattoo erlaubt. Das ist viel zu gefährlich in seinen Augen. Daher musste ich bis zu meiner Volljährigkeit warten. Meine Freundinnen wollen mich unterstützend begleiten, wofür ich ihnen dankbar bin. Inzwischen sind wir auch vollzählig, denn Celina ist noch gekommen. Der Einzige, der fehlt, ist Adrian.
Als es um 18.18 Uhr endlich an der Haustür klingelt, versetzt mir mein Herz einen ordentlichen Stich, denn das kann nur er sein. Die Nervosität hat mich sofort im Griff, während Papa zur Tür geht, um zu öffnen. Ich höre Adrians Stimme aus dem Korridor, und schon geraten all meine Körperfunktionen außer Kontrolle. Mein Herz schiebt Sonderschichten, sodass sich mein Puls überschlägt, während ich spüre, dass meine Hände ganz feucht und sogar meine Wangen richtig heiß werden. Ich atme mehrfach tief durch, um mich zu beruhigen, und lausche weiter seiner schönen Stimme … Jetzt kommt er näher, immer näher, bis er mit Papa das Esszimmer betritt, in dem wir alle an einer Tafel sitzen. Ich sehe Adrian, stehe auf und beginne zu strahlen. Er hat einen riesigen Strauß roter Rosen im Arm und bleibt kurz vor mir stehen, um mich anzuschauen. Das fühlt sich an, als würde die Erde aufhören, sich zu drehen.
»Krümel? Ich glaub’s ja nicht! Halleluja, lass dich drücken«, sagt er und nimmt mich in den Arm, wobei ich aufpassen muss, keinen Herzinfarkt zu bekommen, so toll fühlt sich das an. Von mir aus könnte er mich ewig halten, doch er lässt mich wieder los, um einen schrillen Pfiff von sich zu geben. »Peter, Peter … musst du nicht langsam Ketten ums Haus legen? Hier stehen die Kerle doch garantiert Schlange«, macht er mir ein Kompliment, das mich in Verlegenheit bringt. Ich kann ihn kaum ansehen, starre peinlich berührt zu Boden und werde noch nervöser, als ich es eh schon bin.
»Ach, iwo … bei mir doch nicht«, antworte ich leise, sodass er weiß, dass ich definitiv nicht vergeben bin.
»Kommt noch!«, kontert er, tippt mir wie früher spielerisch auf die Nasenspitze und reicht mir die Rosen sowie ein kleines, eingepacktes Geschenk, ehe er zur Tafel geht und zur Begrüßung der anderen auf den Tisch klopft. »Guten Abend in die Runde! Guten Abend, die jungen Damen. Sehe ich schon doppelt oder seid ihr wirklich zu zweit?«, fragt er frei heraus, als er Louisa und Laura entdeckt, die beide kichern.
»Wir sind Zwillinge«, erwidert Laura und schmunzelt immer breiter.
»Ah, gut. Hätte auch sein können, dass ich doppelt sehe, denn ich habe einen 24-Stunden-Dienst hinter mir. Da sieht man manchmal Dinge, die gar nicht existieren«, erzählt er, während Papa ihm ein Gläschen Champagner zum Anstoßen reicht.
»Hier, trink erst mal was und setz dich! Falls du Hunger hast … das Buffet steht noch«, bietet er ihm an, was eigentlich meine Aufgabe wäre.
»Danke, danke. Dann auf dein Wohl, Mila! 18 Jahre … wo ist nur die Zeit geblieben? Weißt du noch, als du mich an deinem 6. Geburtstag angemalt hast? Du wolltest, dass ich einen Clown spiele. Ich sollte die Augen schließen und du hast anstelle der Schminke zu deinen Filzstiften gegriffen. Ich war drei Tage lang die Lachnummer auf dem Campus«, erzählt er, und mir fällt der Geburtstag wieder ein und wie er damals ausgesehen hat. Die Farbe ging gar nicht mehr ab.
Ich muss schmunzeln, als ich daran zurückdenke. Adrian lacht ebenfalls und redet weiter. »Und dann dein 8. Geburtstag, als wir beide leicht verunfallt sind. Ich habe mit dir Fahrradfahren geübt und mir fast den Hals gebrochen, weil du viel zu schnell warst.«
Auch daran kann ich mich noch gut erinnern. Er ist hinter mir her gerannt und gestürzt. Als ich das mitbekommen habe, bin ich auch umgefallen und habe mir die Hände und das Kinn aufgeschürft. Am Ende des Tages saßen wir beide in der Notaufnahme und haben uns verarzten lassen, ehe Adrian mit mir ins Kino gefahren ist, mir einen riesigen Eimer Popcorn gekauft hat und wir einen Film geschaut haben.
»Ja, meine Geburtstage haben es offenbar in sich. Aber auch die anderen Tage mit dir waren immer sehr schön. Ich weiß noch genau, wie du mir damals den Drachen gebaut hast«, schwelge ich in Erinnerungen, ohne ihm zu sagen, dass ich seinen Drachen noch heute habe und er einer meiner größten Schätze ist.
»Der pinkfarbene Drache … genau. Dass du dich daran erinnern kannst, Krümelchen. Und jetzt … schau dich an! 18 Jahre, unglaublich! Nun erzähl mir erst mal, für wen du dich so in Schale geschmissen hast! Peter hört auch mal kurz weg«, sagt Adrian und zwinkert meinem Papa auffordernd zu, während es mir durch und durch geht. Ich werfe einen leicht panischen Blick zu Debbie, ehe es in meinem Hirn rotiert und ich nach einer plausiblen Ausrede suche.
»Äh, äh … das, das … ist doch nur ein Kleid. Ich meine, ähm, ich, ich sehe doch ganz normal aus«, verhasple ich mich und merke, was ich da für einen Scheiß erzähle. Ich sehe überhaupt nicht normal aus! Ich bin so auffällig geschminkt, dass ich mich selbst kaum im Spiegel erkannt habe.
Adrian merkt natürlich, dass ich flunkere. Er grinst mich frech an. »Was hast du heute noch Schönes vor? Da kommt doch noch jemand, nicht? Mir kannst du es ruhig sagen! Ich schweige wie ein Grab«, behauptet er und tut so, als würde er seinen Mund versiegeln.
»Nein, nein … es kommt niemand mehr! Wir gehen nachher weg«, sage ich so überzeugend wie nur möglich, da es die Wahrheit ist.
»So, so … ihr geht also weg. Hmm. Gib’s zu: Du hast einen Freund und willst es deinem Vater nicht sagen. Stimmt’s? Mit dem triffst du dich nachher«, vermutet er vollkommen falsch, und ich schüttle vehement den Kopf, während ich Papa angucke.
»Das ist nicht wahr! Überhaupt nicht! Ich, ich … gehe nachher nur mit meinen Mädels weg. Da ist kein Junge in der Nähe«, beteuere ich und sehe Adrian immer mehr grinsen. Offenbar glaubt er mir nicht. Ich befürchte, mein Outfit war die falsche Wahl. Jetzt denkt er auch noch, ich hätte einen Freund, dabei habe ich mich doch nur für ihn so schick gemacht. Aber das kann ich ja schlecht sagen …
Mir ist nach Weinen zumute, als ich kurze Zeit später im Badezimmer sitze und das Make-up entferne. Ich rubble mir die ganze Farbe vom Gesicht und werfe die beschmutzten Pads in den Mülleimer. Dann schlüpfe ich aus dem unbequemen Kleid und diesen furchtbaren Schuhen, die mich seit Stunden quälen.
Adrian ist mittlerweile gegangen. Er wollte nach Hause, um zu schlafen. Das verstehe ich natürlich. Ich selbst muss mich auch beeilen, sonst komme ich noch zu spät ins Burning Needle, dabei wollen die dort extra auf mich warten. 20.00 Uhr haben wir vereinbart. Nachdem ich meine Haare entwirrt und den vertrauten Zopf gebunden habe, den ich meistens trage, schlüpfe ich in meine Jeans und eine Bluse, hänge eine Jacke über, greife meine Tasche und renne geradezu mit meinen Freundinnen nach draußen zu dem kleinen VW Polo, den ich heute von Papa zum Geburtstag bekommen habe. Da ich bereits seit einem Jahr begleitendes Fahren ab 17 mache, ist mir ein Auto nicht fremd. Dennoch kommt Papa hinterher, erklärt mir alles und predigt mir zum gefühlt hundertsten Mal, dass ich vorsichtig fahren, nichts Alkoholisches trinken und mich melden soll.
»Ja, Papa. Ich passe auf. Ich komme auch nicht so spät zurück. Nach Mitternacht wird es auf keinen Fall. Und ich melde mich«, verspreche ich ihm, weil ich weiß, wie viele Sorgen er sich immer macht. Er hütet mich wie seinen Augapfel und ist wirklich der beste Vater der Welt. Daher fahre ich auch extra langsam, obwohl die Zeit drängt. Debbie sitzt neben mir, während Celina, Laura und Louisa hinten Platz genommen haben.
»Sag mal, war das vorhin dein Onkel?«, fragt Celina, und ich weiß sofort, wen sie meint. Ich schüttle leicht den Kopf.
»Nein. Adrian ist mein Freund.«
»Dein Freund? Wie alt ist er denn?«
»Was spielt das Alter für eine Rolle, wenn man sich mag? Ich kenne ihn seit vielen Jahren und er bedeutet mir die Welt«, mache ich meinen Standpunkt klar, und es klingt derber, als ich beabsichtigt hatte.
»Okay, Mila, ich meinte ja nur. Er sieht schon gut aus«, sagt sie noch, was mir ebenso wenig gefällt. In dem Moment mischt sich Debbie ins Gespräch ein.
»O ja … er sieht verdammt gut aus und er ist Frauenarzt. Gynäkologe, Mädels! Könnt ihr euch das vorstellen? Ich meine, welche Frauen gehen zu ihm? Und warum gehen sie zu ihm?«
Ich werfe ihr einen schiefen Blick zu und ziehe ruckartig die Handbremse, weil ich gerade an einer roten Ampel stehe. »Adrian arbeitet im Krankenhaus auf der Geburtsstation«, mache ich deutlich, aber meine Worte scheinen unterzugehen, denn Laura quiekt hinter mir los.
»Echt? DER ist Gynäkologe? Heiliger Bimbam! Also von dem könnte ich mich nie untersuchen lassen. Da würde ich an ganz andere Dinge denken.«
»Ich auch«, bestätigt Louisa kichernd. »Allein bei dem Gedanken daran bekomme ich seltsame Gefühle. Der hat schon was, nicht? Hat er eigentlich eine Freundin?«, will sie wissen, und langsam beginnt es in mir zu brodeln.
»Nein, hat er nicht!«, sage ich ziemlich laut. »Und könnt ihr jetzt bitte mit dem Thema aufhören? Ich muss mich auf die Straße konzentrieren. Wir sind spät dran. Nicht, dass das Studio schon geschlossen hat, denn einen Parkplatz brauchen wir auch noch«, versuche ich, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, da es mir gar nicht gefällt, wie sie über Adrian reden.
»Schon gut, schon gut … Laut Navi sind wir gleich da«, beschwichtigt Debbie und schaut auf ihr hochmodernes Handy, mit dem sie mich durch die Münchener Straßen lotst. Sie findet sogar einen Parkplatz, sodass wir gerade noch pünktlich kommen. Herr Harper, der Inhaber vom Burning Needle, steht hinter dem Tresen mit den Auslagen und nickt uns freundlich zu, als wir nach und nach in sein Studio huschen.
»Guten Abend und happy Birthday«, sagt er freundlich, als er mich sieht, da ich bereits vor drei Tagen mit Debbie hier war und ihm erzählt habe, dass ich heute 18 Jahre alt werde und mir ein ganz besonderes Tattoo wünsche. Ich bedanke mich scheu bei ihm und trete näher, während meine Freundinnen Abstand halten, da sie ganz offensichtlich leicht eingeschüchtert sind. Herr Harper ist schon ziemlich groß, extrem muskulös und er hat etwas sehr Dominantes an sich. Dennoch finde ich ihn irgendwie nett. Er hat mich gut aufgeklärt und mir all meine Fragen beantwortet. Debbie traut ihm jedoch nicht über den Weg. Sie vertritt die Meinung, ich solle mir lieber ein anderes Studio suchen und vor allem zu einer Frau gehen, aber ich fühle mich hier wohl. Zudem hat Herr Harper mir extra diesen Termin so spät abends angeboten, obwohl sein Geschäft schon geschlossen hätte. Es ging aber wegen der Feier bei mir nicht eher. Sein Entgegenkommen rechne ich ihm hoch an.
»Du hast dir ja ordentlich Unterstützung mitgebracht. Sollen die alle mit nach hinten, oder wollen wir es alleine durchziehen?«, reißt er mich aus meinen Gedanken.
»Ich kann auch alleine mitkommen«, erwidere ich, während mir Debbie ins Wort fällt.
»Sicher, dass du ganz alleine gehen willst?« Aus ihrem schrillen Ton ist die Skepsis deutlich herauszuhören. Vermutlich ist sie so misstrauisch, weil die Tätowierung an eine ziemlich gewagte Stelle soll.
»Ganz alleine ist sie nicht. Ich bleibe die ganze Zeit dabei«, spaßt Herr Harper, und sein Humor erinnert mich ein bisschen an Adrian, sodass ich schmunzeln muss. Ich habe ein gutes Gefühl bei ihm und denke, dass ich mich voller Vertrauen in seine Hände begeben kann, was ich auch noch mal bekräftige, denn sein Studio kann sehr gute Bewertungen vorweisen und er ist immerhin der Chef. Die vier kleinen Buchstaben, die ich haben will, bekommt er garantiert schnell hin, dennoch hake ich kurz nach und frage: »Wie lange dauert es in etwa?«
»Eine knappe halbe Stunde. Vielleicht auch zehn Minuten mehr, je nachdem, wie gut du es verträgst.«
»Okay, dann können wir starten. Und ihr wartet bitte so lange hier«, wende ich mich an meine Freundinnen, die zusammengekauert vor dem Eingang stehen.
»Ihr könnt auch gerne die Jacken ablegen und auf dem Sofa Platz nehmen. Hier drüben steht ein Kaffeeautomat. Bedient euch!«, bietet Herr Harper meinen Mädels an, ehe er mich mit nach hinten nimmt.
Ein bisschen aufgeregt bin ich jetzt. Zum einen vertrage ich Schmerzen nicht besonders gut, und zum anderen muss ich mich gleich arg entblößen, weil ich das Tattoo unter meine linke Brust haben will. Zumindest seitlich unter die linke Brust, und meine Oberweite hat bisher noch kein einziger Mann gesehen. Das wird garantiert ziemlich unangenehm, aber ich will es ja so. Daher fackle ich nicht lange, ziehe meine Jacke aus und öffne meine Bluse. Tief durchatmen, Mila, befehle ich mir, als ich die Knopfleiste immer weiter öffne, da das Motiv, das ich mir vor drei Tagen ausgesucht habe, schon auf dem silbernen Tablettwagen bereitliegt. Herr Harper greift nach der Schablone und hält sie mir entgegen.
»Es bleibt dabei?«, vergewissert er sich.
Ich schaue mir die vier schwungvollen Buchstaben noch mal an: MAMA …
»Ja, es bleibt dabei. Ganz sicher«, bestätige ich, denn dieses Wort wollte ich mir schon lange stechen lassen. Ich will es genau an meinem Herzen tragen. Es ist, wie Adrian damals sagte … Tief in meinem Herzen ist Mama immer bei mir, obwohl sie mir unendlich fehlt. Vor allem an Tagen wie heute schmerzt mich ihr Verlust extrem. Daher denke ich nicht weiter nach, streife meine Bluse ab, lege sie zu meiner Jacke auf den kleinen Stuhl und taste nach hinten an den Verschluss meines BHs, um ihn zu öffnen.
»Den kannst du anlassen!«, stoppt mich Herr Harper. »Das Tattoo soll doch seitlich unter die Brust. Das bekommen wir auch so hin. Leg dich mal auf die Liege und zieh den Stoff ein kleines Stück nach oben, das müsste reichen«, sagt er noch und überrascht mich. Damit hätte ich gar nicht gerechnet. Ich danke ihm schweigend und folge seinen Anweisungen. Er desinfiziert meine Haut, sprüht die Stelle mit Abzugsflüssigkeit ein, wie er mir erklärt, und drückt die Schablone auf.
»Schau mal, ob es so passt!«, bittet er und reicht mir einen Spiegel.
Ja, genau so will ich es. Ich schaue ihn an und nicke lächelnd, aber schweigend.
»Gut, dann können wir starten. Gegessen hast du etwas, wie ich es dir gesagt habe?«
»Ja, vor einer Stunde.«
»Prima, dann geht’s jetzt los. Es sind ja nur feine filigrane Linien. Das geht schnell und dürfte auch nicht allzu sehr weh tun. Wenn du es aber nicht aushältst oder dich unwohl fühlst, sag es mir bitte! Ich kann jederzeit unterbrechen. Okay?«
»Ja, gut«, hauche ich und staune immer mehr über ihn. Ich habe auch keine Angst mehr. Ich bin noch nicht einmal nervös, sondern schaue zu, wie er sich Latexhandschuhe überstreift, zu der kleinen silbernen Tätowiermaschine greift, auf dem schwarzen Rollhocker Platz nimmt und damit direkt neben mich rollt. Ich habe meinen linken Arm angewinkelt und die Hand unter meinem Kopf liegen, sodass die Stelle gut zugänglich ist. Herr Harper drückt den Bügel meines BHs ein kleines Stück nach oben, hält ihn dort fest, und schon beginnt es zu summen …
»Ganz ruhig und immer schön atmen! Es dauert nicht lange«, redet er mir gut zu und setzt an. Okay, es brennt. Aber nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt habe. Es ist auszuhalten. Er unterbricht sogar nach kurzer Zeit und fragt, wie es mir geht.
»Besser als erwartet. Es tut nicht sehr weh.«
»Na, das ist doch prima. Warum eigentlich ›Mama‹?«, will er wissen und macht weiter. Seine Frage trifft mich. Umgehend schießen mir Bilder meiner Mutter in den Kopf. Ihr Tod liegt 13 Jahre zurück, und doch sehe ich sie gerade vor mir, als würde sie hier stehen. Sie hat sich kein bisschen verändert. Wie gerne würde ich die Hand ausstrecken und nach ihr greifen, sie noch einmal berühren, nur ein einziges Mal …
Ich merke viel zu spät, dass ich Herrn Harper gar nicht antworte. Stattdessen laufen mir die Tränen seitlich aus den Augen, und das nicht gerade wenig. Sie kullern nur so und tropfen links und rechts auf das Krepppapier, das unter mir liegt. Ich spüre, dass er die Maschine stoppt und auf dem Tablettwagen ablegt. Dann streicht er mir beruhigend über den Arm und reicht mir ein Zellstofftuch.
»Danke«, wispere ich, während ich mir einhändig die Tränen abtrockne, weil ich meinen linken Arm nicht bewegen will.
»Tut mir leid. Hätte ich gewusst …«, beginnt er, aber ich falle ihm ins Wort.
»Schon gut. Sie ist gestorben, als ich ganz klein war. Aber es tut heute genauso weh wie damals. Vielleicht sogar ein bisschen mehr«, gestehe ich leise und sehe, dass ihm meine Worte nahe gehen. Er beißt sich auf die Lippe, nimmt wieder Platz und holt tief Luft.
»Ich habe vor Kurzem die Liebe meines Lebens verloren. Ich weiß, wie weh das tut. Dagegen ist so ein Tattoo ein Klacks, nicht?«, versucht er die Stimmung wieder anzuheben und gibt zugleich viel über sich preis. Wir schenken uns gegenseitig ein Lächeln, das nur Menschen verstehen, die so leiden wie wir. Ich bin richtig froh, mich für dieses Studio entschieden zu haben. Ganz besonders bewusst wird mir das, als wir eine Viertelstunde später nach vorn gehen. Ich zücke mein Portmonee und will gerade zahlen, als ich ihn mit dem Kopf schütteln sehe.
»Lass stecken! Nimm es als Geburtstagsgeschenk von mir, Kleines. Ich habe es liebend gerne getan. Und grüß mir die Mama!«, sagt er mit einem Zwinkern, wobei mir fast schon wieder die Tränen kommen. Ich muss so aufpassen, nicht zu weinen. Ich bedanke mich und verabschiede mich leise, ehe meine Freundinnen kleinlaut hinter mir her nach draußen schleichen. Der frische Wind tut gut und fegt über mein Gesicht, wobei sich die Spuren, die meine Tränen hinterlassen haben, eisig anfühlen.
»Grüß mir die Mama? Hast du ihm nicht gesagt, dass deine Mutter tot ist?«, will Celina wissen.
»Doch, natürlich«, entgegne ich, während sie mich nachdenklich anschaut und sein Geschenk endlich zu verstehen scheint. Aber nun hakt Debbie noch mal nach.
»Was habt ihr denn da hinten gemacht? Ich meine, er schenkt dir ein Tattoo? Hallo?«
»Er hat mich tätowiert. Nicht mehr und nicht weniger. Er scheint ein echt guter Mann zu sein. Er war auch sehr vorsichtig. Es hat kaum wehgetan, und ich musste mich auch nicht ausziehen. Zumindest konnte ich den BH anlassen, falls du darauf hinaus willst«, komme ich ihr zuvor, denn das waren Debbies größte Bedenken.
»Okay, okay. Alles gut«, erwidert sie, während wir schweigend zurück zum Auto laufen, um nach Schwabing zu fahren, weil wir noch ein bisschen feiern wollen. Nur will die Feierlaune bei mir nicht aufkommen. Ich sitze nachdenklich an dem kleinen Tisch, schreibe Papa und beobachte dann die Zwillinge, die ausgelassen tanzen, ehe meine Augen zu Debbie schweifen, die sich gerade an einen jungen Mann heranmacht, obwohl sie eigentlich einen Freund hat. Und Celina steht an der Bar … Wie es aussieht, bekommt sie von den Cocktails nicht genug. Gegen 22.00 Uhr ist sie bereits so betrunken, dass wir ihren Bruder informieren, der sie abholt. Ich möchte auch nach Hause und verabschiede mich eine Stunde später, obwohl die anderen drei noch weiterfeiern wollen.
»Sicher, dass du schon nach Hause willst, Mila? Trink doch auch etwas und lass das Auto stehen! Dann rufen wir uns nachher ein Taxi«, versucht Debbie mich zum Bleiben zu motivieren, aber ich mag nicht mehr.
»Nein, feiert ihr ruhig! Ich bin müde und fahre jetzt. Euch noch viel Spaß. Kommt später gut heim!«, erwidere ich, ehe ich nachdenklich zu meinem Polo schlendere und allein zurück nach Bogenhausen fahre, wo ich mit Papa in einem schicken Einfamilienhaus lebe, in dem locker zwei oder mehr Familien Platz hätten. Ich parke in unserer großzügigen Garage und gehe langsam in den Garten zu meiner alten Schaukel. Ich nehme Platz und stoße mich sanft ab … Früher habe ich hier oft gesessen und geschaukelt. Adrian hat mich hin und wieder angestoßen und richtig hoch fliegen lassen.
Die Erinnerungen sind schön und tun gleichzeitig weh, weil ich ihn so selten sehe. Was kann ich nur tun, damit er Notiz von mir nimmt? Ich sehne mich so nach ihm! Ich sehne mich nach seiner Nähe, nach seiner Liebe … Ihn einmal zu küssen, nur ein einziges Mal, ist mein größter Traum.
Traurig blicke ich nach oben in den Himmel und sehe funkelnde Sterne. Ich denke an Mama … Wäre sie wenigstens hier! Vielleicht könnte ich mich mit ihr über Adrian unterhalten, denn Papa kann ich nichts von meinen Gefühlen erzählen, und Debbie versteht mich einfach nicht. Ich muss das alles mit mir selbst ausmachen, was nicht leicht ist.
Nachdenklich schaukle ich eine Weile, gehe dann aber über die große Terrasse durch unseren Hintereingang in das Esszimmer, das Papa schon aufgeräumt hat. Nur meine Geschenke liegen noch auf dem dafür bereitgestellten Tisch. Ganz am Rand entdecke ich Adrians Geschenk, das ich als Einziges nicht geöffnet habe, weil ich es mir aufsparen wollte. Jetzt nehme ich das silbrig funkelnde Päckchen an mich und gehe damit nach oben in mein Zimmer. Dort setze ich mich aufs Bett und drehe es hin und her. Was wohl drin ist?
Im letzten Jahr hat er mir ein professionelles Fotoshooting geschenkt und das Jahr davor einen Töpferkurs. Adrian ist eher praktisch veranlagt. Deshalb wundert mich das kleine Päckchen, das die Größe eines Buches hat. Es macht mich neugierig.
Ich löse die kleine rosafarbene Schleife und ziehe das knisternde Silberpapier ab. Darunter kommt tatsächlich ein Buch zum Vorschein. ›Die Geschichte meines Lebens‹ steht darauf. Ich habe kaum die erste Seite aufgeschlagen, als mir schon wieder Tränen in den Augen brennen.
›Hey, mein Krümel … ab heute bist du offiziell erwachsen. Unglaublich, wie schnell das ging! Da dachte ich mir, ich zeig dir mal, was wir all die vergangenen Jahre zusammen erlebt haben. Du warst teilweise noch so klein … an vieles wirst du dich nicht mehr erinnern können, aber dein Adri kann es, und der hat immer mitgeschrieben und oft Fotos gemacht. Viel Spaß beim Durchblättern, und denk daran: Mona war immer dabei, ich weiß es. Sie hat dich nie wirklich verlassen, denn Menschen, die wir lieben, sterben nie. (Nicht weinen, Dreikäsehoch!) Ich habe dich lieb, Adrian …



Kapitel 3
Mila
Unerfüllte Sehnsucht
Mein 20. Geburtstag ist der erste, an dem ich Adrian nicht sehe, weil er gerade in Neuseeland ist. Mich erreicht aber pünktlich am 3. März ein Päckchen mit allerhand einheimischen Köstlichkeiten aus Down Under samt einem Brief. ›Hey, mein Krümelchen … Tut mir leid, dass ich ausgerechnet heute nicht bei dir sein kann, aber ich bin vier Wochen hier unten, um mit dem Rucksack quer durchs Land zu touren. Ich konnte den Urlaub nicht anders legen, da ich als Single über Weihnachten und Neujahr bis spät in den Januar hinein nicht freibekommen habe. Und ab April/Mai ist das Wetter in Neuseeland nicht mehr schön. So fällt mein Trip leider auf diesen Termin. Aber deinen Geburtstag holen wir beide nach. Versprochen! Heute haust du dafür ohne mich so richtig auf die Kacke. Happy Birthday, Kleines! Hab ganz viel Spaß! Adrian‹. Beigelegt ist ein Bild, das ihn samt Rucksack, Spazierstock und Hut vor einer gigantischen Landschaft zeigt. Ich glaube, das Foto ist das Schönste, was ich heute bekommen habe. Ich stelle es gleich auf meinen Nachttisch und lese seine Zeilen erneut: ›Mein Krümelchen …‹
Krümelchen … Ernsthaft? Wie lange will er mich eigentlich noch so nennen? Im Grunde finde ich es ja süß, aber solange er den Krümel in mir sieht, entgeht ihm die Frau, die ich inzwischen geworden bin. Ganz gleich, wann und wo ich mich mit ihm treffe, es kommt mir vor, als würde er mich gar nicht sehen. Er ist zwar immer lieb zu mir und knuddelt mich. Er bringt mich auch wie kein anderer zum Lachen, und die wenigen Stunden, die ich bei ihm sein kann, sind mir heilig. Aber dass ich mittlerweile erwachsen bin, hat er noch nicht mitbekommen. Ich könnte splitterfasernackt zu unserem nächsten Treffen auftauchen und mich in diesem Eva-Kostüm direkt auf seinen Schoß setzen, ohne dass irgendetwas passieren würde. Ich kann das Szenario geradezu in Gedanken durchgehen und höre ihn sagen: ›Hey, Krümelchen. Ist dir nicht kalt? Willst du meine Jacke haben?‹
Verdammt, was mache ich nur falsch? Ich habe schon alles probiert, echt alles! Meinen Kleidungsstil passe ich bei jedem weiteren Treffen an. Mal sexy, mal vornehm, dann wieder leger und auch mal sportlich. Ich bin schon im Business-Outfit erschienen, dann wieder im Casual Look. Ich habe mir sogar meine blonden Haare zweimal umgefärbt, einmal rötlich und einmal braun, weil ich dachte, er steht vielleicht auf Brünette oder solche Arielle-Typen, aber nichts! Keine Reaktion! Selbst als ich ihm zu Weihnachten mit nassem Haar und nichts weiter als einem kleinen Handtuch, das ich um meinen feuchten Körper gewickelt hatte, die Tür öffnete, fragte er lediglich: »Bin ich zu früh? Trockne dich erst mal ab und zieh dir etwas an, Dreikäsehoch! Nicht, dass du dich erkältest.«
Gott, ich hätte heulen können! Ich glaube, ich drehe noch durch! Debbie ist der Ansicht, ich brauche einen Mann, egal welchen, Hauptsache männlich. Ihrer Meinung nach ist das die einzige Möglichkeit, über Adrian hinwegzukommen. Wenn das wirklich die Lösung ist, tue ich es, denn ich kann nicht mehr! Ich kann echt nicht mehr! Er sieht mich einfach nicht, und ich vereinsame immer mehr.
Während all meine Freundinnen inzwischen Partner haben, oft auch wechselnde, Celina ist sogar schon Mama geworden, habe ich noch nicht einmal meinen ersten Kuss erlebt. Zum Glück weiß das außer Debbie niemand, denn das ist nichts, worauf ich stolz bin, im Gegenteil. Ich schäme mich sogar dafür. Zu meiner Verteidigung muss ich allerdings sagen, dass ich es versucht habe. Zumindest hatte ich im letzten Jahr zwei Dates, war jedoch froh, als sie sich dem Ende zuneigten. Es lag aber nicht an den Männern. Die waren beide nett. Nur ich war mit dem Kopf nicht bei der Sache und mit dem Herzen schon gar nicht. Das schlägt einzig für Adrian. Aber vermutlich muss ich es wirklich ignorieren und auf Debbie hören, denn es kann nicht sein, dass ich mein restliches Leben allein bleibe. Ich will auch nicht mit dreißig noch Jungfrau sein! Das ist mit zwanzig schon schlimm genug. Irgendwie muss ich mir einen Freund suchen, selbst, wenn ich ihn nicht liebe. Vielleicht kommt die Liebe ja später … und wenn nicht, sterbe ich wenigstens nicht als alte Jungfer.
Mein Vorsatz fürs neue Lebensjahr lässt sich nur leider nicht so einfach umsetzen. Ja, ich habe wieder ein Date – mein dritter Versuch, der im Hochsommer ansteht. Dabei kommt es sogar zu meinem allerersten Kuss im Freibad. Als er mir allerdings seine Zunge in den Mund bohren will, bin ich schneller weg als Speedy Gonzales. Ich drücke Manuel von mir und flüchte geradezu, weil mir das einfach zu schnell ging. Ich meine, es war unser allererstes Treffen! Was denken die Kerle eigentlich? Bevor ich mich auf einen derartigen oralen Bakterienaustausch einlasse, wüsste ich gerne etwas genauer, mit wem ich es zu tun habe. Von Manuel wusste ich gerade mal den Vornamen, sein Alter und dass er Jura studiert. Das Date war natürlich Debbies Idee gewesen. Sie kennt seinen Freund und hat das Arrangement eingefädelt. Nun gut … so viel zum Thema Männer, das sich vorerst für mich erledigt hat. Daher begehe ich auch meinen 21. Geburtstag als Jungfrau. Das einzig Positive: Dieses Jahr feiere ich wieder mit Adrian, worauf ich mich tierisch freue. Wir wollen den Tag in der Therme Erding verbringen, was sich im ersten Moment nach Kindergeburtstag anhören mag, aber auf Kalkül beruht. Zum einen gehe ich mit ihm allein, ganz allein! Und zum anderen werden wir beide nicht viel anhaben. Ich gestehe, dass Debbie mal wieder meine Ratgeberin war. Ich treffe mich auch einen Tag vorher noch mal mit ihr, um wesentliche Details zu besprechen.
»So, Süße, hier kommt mein verfrühtes Geburtstagsgeschenk. Öffne es!«, befiehlt sie, als wir es uns mit einem Gläschen Sekt auf der großen Couch im Wohnzimmer gemütlich gemacht haben. Ich schaue sie skeptisch an, öffne dann aber doch den kleinen Karton mit der neckischen Schleife. Mir fällt ein knallroter Bikini in die Hände, der bei genauerem Betrachten nur aus Fäden zu bestehen scheint. Zumindest wurde bei der Herstellung an Stoff gespart. Während ich erst den Bikini und dann Debbie kritisch beäuge, beginnt sie mit ihrer Erklärung. »Diese zwei kleinen Teile schreien ganz laut ›Fick mich!‹. Wenn du diesen Hauch von Nichts trägst und er es immer noch nicht kapiert, sind Hopfen und Malz verloren.«
Erneut schaue ich den Bikini an. »›Hauch von Nichts‹ trifft es perfekt. Das Höschen ist knapper als ein Tanga. Und beim Anblick des Oberteils befürchte ich, dass mir bei jeder Bewegung die Nippel herausrutschen werden. Sicher, dass ich den tragen soll?«, hake ich nach und sehe sie deutlich nicken.
»Ja, ganz sicher! Und wenn dir die Nippel herausrutschen, auch gut. Soll er sie ruhig sehen! Vielleicht tut sich ja dann mal was, denn so kann es nicht weitergehen, Mila! Er muss es endlich verstehen, denn leider fehlt dir der Mumm, ihm die Wahrheit zu sagen, was ich ja favorisieren würde.«
»Ich kann ihm doch nicht sagen, dass ich in ihn verliebt bin! Erstens wüsste ich gar nicht, wie ich mit diesem heiklen Thema beginnen soll, und zweitens besteht die Gefahr, dass er unsere Freundschaft beendet. Denn wie soll er sich nach dieser Beichte mir gegenüber verhalten?«, will ich wissen und sehe Debbie mit den Schultern zucken.
»Ja, es wäre heikel, das gebe ich zu. Ein bisschen wie Russisch Roulette. Du würdest alles auf eine Zahl setzen. Hopp oder Top. Entweder fällt er dir um den Hals, oder es hat sich für alle Zeit mit euch erledigt und er nimmt Abstand«, denkt sie laut nach und bestätigt damit ziemlich präzise meine Befürchtungen.
»Genau! Die Gefahr, dass Letzteres passiert, ist viel zu groß. Daher werde ich ihm definitiv nichts sagen! Es muss sich so ergeben, am besten durch einen Kuss. Also ziehe ich morgen deinen Bikini an. Und weiter?«, frage ich und erhoffe mir mehr Tipps, denn Debbies liebste Hobbys sind Männer. Wenn jemand Ahnung vom Erobern hat, dann sie!
»Tja Süße, erst der Bikini und dann musst du die Initiative ergreifen, es nützt alles nichts. Setz dich am besten, so oft es geht, auf seinen Schoß! Reib dich an ihm, streichle seine Brust und seinen Rücken. Geh permanent auf Tuchfühlung! Versuch mit ihm zu kuscheln und zu schmusen, wann immer es geht. Wenn ihr im Wasser seid, schmieg dich an seinen nackten Körper, schling deine Arme um seinen Nacken und berühr ihn im Gesicht … Wenn ihr etwas esst, probier es mit einem Eis! Nehmt unterschiedliche Sorten. Lass ihn von deinem kosten und leck von seinem! Du kannst auch über seine Lippen streichen und so tun, als würdest du ihm Reste vom Eis wegwischen. Am besten leckst du dir danach den Finger ganz lasziv ab. Rück ihm so richtig auf die Pelle und versuch alles, um den Kuss zu bekommen, auf den du schon seit Jahren wartest, denn ich halte das nicht mehr aus! Wenn das morgen wieder nichts wird, schenke ich dir nächstes Jahr einen Callboy zum Geburtstag, und das meine ich ernst!«
Ihre Worte wirken nachhaltig. Ich liege die halbe Nacht wach und gehe ihre Anweisungen gedanklich mehrfach durch. Ich nehme mir ganz fest vor, alles zu tun, was sie aufgezählt hat. Aber das Debakel beginnt schon, als mich Adrian am Vormittag abholen will … Ich freue mich tierisch, ihn zu sehen, und lasse mich ausgiebig von ihm knuddeln, ehe ich glückselig meine Sporttasche mit den Badesachen in seinen Kofferraum stelle. Gerade, als ich in seinen schwarzen Audi steigen will, kommt Papa mit einem Rucksack aus dem Haus.
»Hallo, Adrian. Schön, dich zu sehen! Könnt ihr noch einen Moment warten? Oma und Opa sind jeden Moment da, die wollen auch mit.«
Ich glaube, ich habe mich verhört. Ich hoffe, ich habe mich verhört, und reibe mir über die Ohren, ehe ich nachhake.
»Oma und Opa … wollen mit? Mit …? Ich meine, wir … wir fahren in die Therme!«
»Ich weiß, Schätzchen. Aber es ist dein Geburtstag. Ich komme natürlich auch mit. Wir lassen dich doch an diesem besonderen Tag nicht alleine!«
»Papa, ich bin nicht alleine! Adrian ist dabei«, protestiere ich und sehe den verwirrten Gesichtsausdruck meines Vaters.
»Ja, schon, aber wir … wir feiern doch immer zusammen, Mila. Ich meine, du hast Geburtstag«, wiederholt er, ehe er zurückrudert und vorsichtig fragt: »Oder ist es dir nicht recht, dass wir mitkommen?«
Ich weiß gar nicht, wohin ich zuerst gucken soll, denn im Lügen war ich noch nie gut. Nein, es ist mir ganz und gar nicht recht, aber das kann ich ihm unmöglich sagen. Ich liebe meinen Vater über alles und ärgere mich, dass ich ihm von dem Ausflug erzählt habe. Ich grüble und überlege, wie ich diese Situation retten kann, ohne ihn zu verletzen, als Adrian mir zuvorkommt.
»Natürlich könnt ihr mitfahren! Dagegen hat Mila doch nichts. Stimmt’s, Krümelchen? Spring rein, Peter! Gerda und Hugo passen auch noch in mein Auto«, bietet er an und sorgt sogleich auf den Rückbänken seines Audis für Platz.
Ich glaube, ich bin im falschen Film. Das darf doch alles nicht wahr sein! Ich habe mich so auf diesen Tag gefreut. So sehr! Mist!
»Ich, ich muss noch mal kurz nach oben«, gebe ich kleinlaut von mir.
»Warum?«, will Adrian wissen.
»Ich habe meinen Badeanzug vergessen.«
Das ist nicht gelogen, denn meinen sexy Bikini kann ich unter diesen Umständen auf keinen Fall anziehen. Oma würde einen Herzinfarkt bekommen und mein Vater auch, sobald er das Tattoo entdeckt, das in dem knappen Bikinioberteil sehr gut zu sehen ist. Während ich in meinem Zimmer nach dem schwarzen Badeanzug suche, rufe ich Debbie an, um ihr mein Leid zu beichten.
»Scheiße«, raunt sie. »Dann muss es halt ohne Bikini gehen!«
»Ohne?«, wiederhole ich.
»Mila! Vergiss den Bikini und mach alles andere, was ich dir gesagt habe, im Badeanzug. Schmeiß dich an ihn ran und blende deinen Vater und deine Großeltern einfach aus. So eine Chance wie heute bekommst du so schnell nicht wieder!«
Damit hat sie vermutlich recht, denn ich sehe Adrian wirklich selten. Und wenn, treffen wir uns kurz auf einen Kaffee oder begegnen uns bei Feierlichkeiten. Daher fasse ich mir ein Herz und wachse echt über mich hinaus, aber die romantische Stimmung will einfach nicht aufkommen, was an ihm liegt. Adrian benimmt sich wie ein 5-Jähriger. Ich glaube, selbst der Bikini hätte nicht geholfen. Ich weiß ja, dass er ein humorvoller Mensch ist und seine Späße macht, was ich auch total an ihm liebe, aber heute übertreibt er es …
Ich stehe kaum am Beckenrand, da wirft er mich auch schon ins Wasser. Körperkontakt brauche ich nicht zu suchen, den haben wir reichlich. Er zieht mich immer wieder in seine Arme, neckt mich, bespritzt mich mit Wasser, nimmt mich sogar auf seine Schultern und trägt mich so durch das große Becken, ehe er mich rücklings fallen lässt und gemeinsam mit mir abtaucht. Dann das Ganze nochmal. Anschließend will er unbedingt rutschen … Natürlich mit mir zwischen seinen Beinen. Okay, es macht Spaß, großen Spaß sogar. Er ist dabei lauter als alle Kinder, johlt und schreit, was das Zeug hält. Ich glaube, wir rutschen satte zwei Stunden, bis ich nicht mehr kann. Anschließend trägt er mich zurück zur Liege, die wir uns auf meinen Wunsch hin teilen. Er setzt sich hinter mich, hüllt mich in ein Handtuch und rubbelt mich trocken, ehe wir gemeinsam mit Papa und meinen Großeltern in der Therme essen gehen. Ich weiß nicht wie, aber Adrian scheint einen kleinen Kuchen bestellt zu haben, der mit brennenden Kerzen an unseren Tisch gebracht wird. Zu allem Überfluss zaubert er auch noch eine rosafarbene Pappkrone aus seiner Tasche, auf der mein Name steht und die er mir ungefragt auf den Kopf setzt, ehe er lauthals »Happy Birthday« anstimmt. Oma und Opa singen gleich mit, während ich spüre, wie meine Wangen immer mehr erröten. Die Gäste, die es immer noch nicht mitbekommen haben, wissen spätestens jetzt, dass ich das Geburtstagskind bin. Ich darf nur niemandem verraten, wie alt ich werde. Aber vielleicht sollte ich es Adrian mal sagen, denn er behandelt mich wie eine Grundschülerin. Nachdem ich die Kerzen ausgepustet und mir etwas gewünscht habe – wenn er nur wüsste, was ich mir wünsche! –, darf ich endlich die Krone absetzen.
Ich bin gespannt, was nach dem Essen folgt, und staune, als er mich in die Dschungel-Lodge führt. Das ist eine Textilsauna … Oma, Opa und mein Vater lassen sich derweil Massagen geben, und wir machen es uns zu zweit in der Sauna gemütlich. Bei den tropischen Temperaturen und dem Ausblick auf das Dschungel-Panorama lasse ich es mir nicht nehmen, mich auf die Holzbank zu legen und seine Beine als Kopfstütze zu benutzen. Ihn scheint es in keiner Weise zu stören. Er streichelt mich sogar, während ich die Augen geschlossen habe und seine Nähe wie nichts zuvor genieße. Zugegeben, heute ist einer der schönsten Tage meines Lebens, wenn nicht gar der schönste. Ich könnte glatt weinen, als er sich dem Ende zuneigt. Nur gut, dass wir zum Abschluss im integrierten italienischen Restaurant Veneziano noch eine Weile bei Pizza, Pasta und einem guten Wein beisammensitzen. Da fällt mir Debbies Vorschlag mit dem Eis wieder ein, auf das ich bestehe. Ich warte, bis Adrian bestellt hat, und wähle dann eine andere Sorte, um bei ihm naschen zu können. Er lässt mich auch umgehend kosten und reicht mir seinen Löffel … Dabei kann er es nicht lassen, mir etwas von seinem Eis an die Nase zu schmieren. Das ist wieder so typisch für ihn, dass ich ihn beleidigt angucke, während er lauthals lacht. Dann kommt er näher, hält mich im Nacken fest und leckt mir tatsächlich die Nasenspitze ab. Wow! Ein Kuss ist es zwar nicht, aber ein krönender Abschluss eines wundervollen Tages, von dem ich mir wünsche, wir könnten ihn wiederholen. Doch darauf werde ich mindestens ein Jahr lang warten müssen.
Als ich Debbie am nächsten Tag davon erzähle, schüttelt sie unentwegt den Kopf. »Das darf alles nicht wahr sein! Ich werde noch verrückt mit dir!«
»Aber es war wunderschön!«, beteuere ich und gehe noch mal kurz auf einige Begebenheiten ein. »Wir haben in dieser Dschungelsauna richtig gekuschelt. Ich lag auf seinen nackten Beinen! Er hat mich gestreichelt! Wir waren uns überhaupt die ganze Zeit extrem nah … Er hat mir die Nase abgeleckt, und ich bin sogar auf seinen Schultern geritten«, zähle ich auf, ehe sie mir dazwischenfunkt.
»Wärst du mal lieber auf seinen Lenden geritten und hättest dir die Lippen ablecken lassen, wärst du ein bedeutendes Stück weiter!«
»Das bin ich auch so! Glaub mir, es waren wunderschöne Stunden. Viel schöner, als ich es mir erträumt habe«, schwärme ich, kann sie aber nicht überzeugen.
»Ja … Es war so schön, dass du dich garantiert noch mehr in ihn verknallt hast, obwohl deine Situation genauso beschissen ist wie all die Jahre zuvor. Dein Geburtstag ist vorbei und nun? Wartest du auf den nächsten? Darauf, dass er dir wieder ein Krönchen aufsetzt und dich weiterhin wie ein Kind behandelt? Mila, es tut mir echt leid, es dir so ehrlich sagen zu müssen, aber er scheint keinen Funken Interesse an dir zu haben. Und wärst du die letzte Frau auf dieser Welt, würde er dich vermutlich nicht anrühren. Anders kann ich mir sein Verhalten echt nicht erklären, es sei denn, er ist schwul. Aber vielleicht kennt ihr euch auch einfach viel zu lange und er sieht nach wie vor das kleine Mädchen in dir. Nur leider wird sich das nie ändern, Dreikäsehoch.«
Ihre Worte treffen mich wie ein scharfes Messer. Es tut so weh, so verdammt weh! Vermutlich, weil es die Wahrheit ist. ›Ich bin dein allerallerbester Freund‹, höre ich eine Stimme in meinem Kopf flüstern und befürchte, dass wir genau das bleiben werden, Freunde. Nicht mehr, aber zum Glück auch nicht weniger.
Ich spüre, dass mir die Tränen kommen, während Debbie näher rutscht und mich in die Arme nimmt.
»Such dir einen anderen, Mila! Es macht echt keinen Sinn. Du musst von Adrian loskommen! Seit deinem dreizehnten Lebensjahr schwärmst du für ihn. Ich dachte, es gibt sich irgendwann, dabei wird es von Jahr zu Jahr schlimmer. Schau dich doch nur an! Du bist mittlerweile 21 Jahre alt … eine wunderschöne, junge, gesunde Frau. Die Welt da draußen ist voll mit Männern! Es gibt viele Adrians. Du musst nur mal jemandem eine Chance geben!«, redet sie auf mich ein, und im Grunde weiß ich, dass sie recht hat. Aber was nutzt der Verstand, wenn das Herz etwas anderes sagt?
Dennoch befolge ich ihren Ratschlag und treffe mich im Frühling notgedrungen mit einem Barkeeper vom Star-Club. Der gefiel mir letzten Samstag, und Debbie hat natürlich sofort ein Date für mich klar gemacht, wie sie es nennt. Unser erstes Treffen ist sogar ganz nett. Wir gehen spazieren und plaudern dabei. Es folgt ein weiteres Treffen, bei dem er ziemlich deutlich Körperkontakt sucht und mir noch vor einem Kuss mit der Hand unter das Shirt fährt. Als seine Finger in meinen BH wandern, stoppe ich ihn und teile ihm mit, dass ich unerfahren bin und Zeit brauche. Das ist offenbar zu viel für Dennis. Ich höre nach dem Abend nie wieder etwas von ihm.
Tja, das war es dann wohl mit Männern. Wenn die alle so reagieren wie Dennis, werde ich als alte Jungfer sterben. Wozu studiere ich überhaupt BWL? Ich sollte in ein Kloster gehen! Selbst die Nonnen verblassen gegen mich, werfe ich mir vor und wage es noch nicht einmal, Debbie von diesem Desaster zu erzählen. Ich erwähne lediglich, dass es mit Dennis nicht gepasst hat, und konzentriere mich in der nächsten Zeit intensiv auf mein Studium. Meinen Bachelor habe ich bereits in der Tasche und arbeite nun gewissenhaft auf den Master hin, weil ich in Papas Firma einsteigen will. Er ist Immobilienmakler und erwartet meine Unterstützung, die ich ihm schon jetzt zuteilwerden lasse, weil es mich von meinem desaströsen Privatleben ablenkt, das den Namen gar nicht verdient hat, denn ich habe keines!
Während meine Freundinnen ausgehen und ihren Spaß haben, vergrabe ich mich immer mehr in meinen Büchern und schmeiße nebenbei Papas Büro. So kann man die Zeit auch totschlagen. Zum Glück rückt mein nächster Geburtstag immer näher … Wie ich mich schon darauf freue! Ich glaube, ich lebe nur noch für meine Geburtstage. Wenn ich bedenke, dass ich bereits 22 Jahre werde, wird mir mulmig zumute.
Als Mama so alt war wie ich, war sie bereits verheiratet und mit mir schwanger. Ich hingegen hatte noch nie eine Beziehung und lebe immer noch zu Hause. Vermutlich bleibe ich auch hier wohnen, denn unser Anwesen ist riesig, und mir steht das Haus fast allein zur Verfügung. Papa ist die meiste Zeit im Nebengebäude zugange, da dort in der unteren Etage die Büros sind. Daher macht auch eine eigene Wohnung für mich keinen Sinn. Zudem fühle ich mich hier wohl. Nicht zuletzt stecken überall Erinnerungen an meine Kindheit in den Wänden, die im Grunde schön war, aber dennoch geprägt von Einsamkeit.
Irgendwie hat sich das nicht verändert … Ich fühle mich heute noch genauso einsam und verlassen wie nach Mamas Tod. Ich habe so lange gewartet und gehofft, dass sie wiederkommt, dass sie irgendeinen Weg zurückfindet oder eine Maschine erfunden wird, mit der man zu ihr in den Himmel fliegen kann, bis ich kapiert habe, was wirklich geschehen ist und was mir Adrian an jenem Abend sanft zu erklären versucht hat.
Nun wusste ich, dass sie nie wiederkommen wird, nie mehr. Ich muss acht oder neun Jahre alt gewesen sein, als ich das realisierte. Ab da habe ich nächtelang wach gelegen und geweint! Ich habe mir so sehr meine Mama gewünscht … All meine Freundinnen hatten Mütter, nur ich nicht. Das ist ein so intensiver Verlustschmerz, den kaum jemand verstehen kann. Es fühlt sich wie ein tiefes Loch im Herzen an, und niemand kann es füllen. Mein Papa hat alles versucht. Er ist wirklich der liebste Mensch, den ich kenne. Aber eine Mutter konnte auch er nicht ersetzen, und eine Frau hat er nach Mama nie wieder gehabt. Zumindest habe ich nie eine bei uns zu Hause gesehen. Wenn ich bedenke, wie jung er damals war … kaum Mitte dreißig. Die einzigen Dates, die er jemals wieder hatte, waren die an Mamas Grab. Er hat sie regelmäßig besucht und tut es noch heute. Sie bekommt jeden Sonntag einen Strauß weißer Rosen von ihm. Nicht nur ich vermisse sie. Ich glaube, er vermisst sie noch viel mehr … Ihr viel zu früher Tod hat uns beide gezeichnet. Wenn ich in Papas Augen schaue, erkenne ich dieselbe Leere, die auch mich einhüllt. Selbst wenn er lacht, sehe ich, dass er mit einem Auge weint. Und all der Kummer nur, weil ein Fahranfänger die Vorfahrt missachtet hat und mit hoher Geschwindigkeit frontal in die Fahrerseite meiner Mutter gekracht ist. Sie wurde dabei dermaßen schwer verletzt, dass sie noch am Unfallort verstorben ist, während er außer einem Schleudertrauma keine Spuren davongetragen hat.
Warum ist das Leben so unfair? Wie oft habe ich mich gefragt, wie es uns heute gehen würde, wenn sie an jenem Tag nicht bei diesem Seminar gewesen wäre oder einen anderen Heimweg genommen hätte? Ich schätze, Papa wäre der glücklichste Mann auf der Welt, und er hätte es so verdient!
Ob auch mein Leben anders verlaufen wäre?
Ob ich heute anders für Adrian empfinden würde? Denn es war ihr Tod, der ihn noch öfter zu uns geführt hat. Er ist beinahe täglich vorbeigekommen, um nach mir und Papa zu sehen. Er war mein Babysitter, unser Haushälter, mein Freund und Papas bester Kumpel. Er hat sogar ein Jahr lang bei uns gewohnt, als er Assistenzarzt war und sich noch keine eigene Wohnung leisten konnte. Das ist aber mittlerweile schon zehn Jahre her. Ich war damals elf, knapp zwölf … Und ich war mächtig sauer, als Papa ihm eine Wohnung besorgt hat und mein Adri ausgezogen ist! Das hat mir so wehgetan, denn seit dieser Zeit kam er immer seltener. Mir hat er unendlich gefehlt. Und dann wurde ich älter … Meine kindlich unschuldige Liebe, die ich schon immer für ihn empfunden habe, wandelte sich mit der Zeit in Sehnsucht. Aus Sehnsucht wurde Verlangen, und das empfinde ich immer stärker, sobald ich nur seinen Namen höre.



Kapitel 4
Mila
Hamburg
Wie soll es nur weitergehen? Soll ich mein Leben lang alleine bleiben? Oder soll ich den Mut aufbringen und ihm die Wahrheit sagen?
Aber was wären die Konsequenzen?
Ja, er könnte auf Abstand gehen, obwohl ich ihn auch so kaum sehe. Noch mehr Abstand geht eigentlich gar nicht. Eventuell würden die Umarmungen an meinen Geburtstagen weniger intensiv ausfallen … damit könnte ich zur Not leben. Schlimm wäre es nur, wenn er den Kontakt ganz einstellt. Das kann ich nicht riskieren, deshalb schweige ich weiter und freue mich auf meinen 22. Geburtstag, den wir gemeinsam in Hamburg verbringen … Papa, Oma, Opa und Debbie inklusive. Ich habe mir eine Städtereise samt Übernachtung gewünscht in der Hoffnung, eventuell abends auf Adrians Zimmer schleichen zu können … Debbie wollte ich dabeihaben, damit sie mir an Ort und Stelle als Ratgeberin zur Seite steht. Aber auch sie ist mit ihrem Latein am Ende und beobachtet unser Miteinander ratlos, während wir im Grunde einen wunderschönen Tag verbringen. Wir sind mit dem Flieger angereist und schon zeitig in Hamburg gelandet. Nach einem köstlichen Frühstück im Hard Rock Café machen wir eine Hafenrundfahrt. Als Adrian an der Reling steht, gehe ich zu ihm und lege wie selbstverständlich meine Arme um ihn. Ich schmiege mich an seinen Körper und sehe ihn grinsen. Er erwidert meine Annäherung, indem er mich noch fester an sich drückt und mir sanft über den Rücken streicht. Jeder, der uns nicht kennt, würde denken, wir sind ein Paar, und für einen kurzen Moment fühlt es sich auch so an, bis er wieder rumzublödeln beginnt. Irgendwann steht er sogar am Bug, hält die Arme hoch und ruft ganz laut: »Ich bin der König der Welt!«
Debbie wirft mir einen schrägen Blick zu, ehe sie mir ins Ohr flüstert: »Wenn ich nur wüsste, was du an dem findest! Wie alt ist er?«
»Eigentlich 36, aber die 3 davor zählt bei ihm nicht«, flüstere ich zurück und sehe Debbie zustimmend nicken. Der weitere Tagesverlauf gestaltet sich ein wenig ruhiger. Vielleicht liegt das auch daran, dass wir am Nachmittag im Musical und abends in einer Travestie-Show sind, wo man für gewöhnlich still ist. Nur Adrian kann es nicht lassen, weiterhin seine Späße zu machen. Vor allem bei der Travestie-Show mischt er mit, sodass meine Oma Gerda mit knallroten Wangen neben mir sitzt. Nur leider finde ich nach wie vor nicht zu ihm. Egal, wie oft ich ihn umarme oder meinen Kopf an seine Schulter lehne – das habe ich während des Musicals ›König der Löwen‹ die ganze Zeit gemacht –, es passiert nichts! Er hält mich, streichelt mich, kuschelt mit mir … aber alles mit so einer keuschen Zärtlichkeit, dass man meinen könnte, wir wären geschlechtslose Wesen.
Als wir gegen Mitternacht ins Hotel zurückkommen und mein Vater sowie meine Großeltern auf ihre Zimmer gehen, wittere ich meine nächste Chance … die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt. Aber Adrian macht es sich erst mal an der Hotelbar gemütlich. Er unterhält die gesamte Belegschaft und greift irgendwann zum Mikrofon des Pianisten, um die letzten Gäste mit ein paar Gesangseinlagen zu erheitern. Das Gute daran: Ich filme alles mit, sodass ich noch lange etwas von dieser Nacht habe. Das Schlechte: Er hat ganz schön tief ins Glas geschaut und ist mächtig angetrunken. Gegen 3.00 Uhr am Morgen schwankt er so sehr, dass Debbie und ich ihn stützen müssen, als wir nach oben gehen.
»Krümelchen … Ich glaube, ich finde mein Zimmer nicht mehr. Ihr müsst mir suchen helfen. Aber schön war’s. Ich liebe deine Geburtstage«, lallt er vor sich hin.
»Ja, ich liebe meine Geburtstage auch … und dich«, füge ich hinzu. Debbie schaut mich ganz erschrocken an, weil ich es endlich ausgesprochen habe. Aber Adrian ist so betrunken, dass er den Sinn dahinter eh nicht versteht. Zumindest denke ich das, bis er plötzlich stehen bleibt und mich ganz verzückt anguckt.
»Du liebst mich, Krümel?«, fragt er allen Ernstes. Dann tasten seine Hände an meine Wangen … Er hält mich fest und gibt mir einen dicken, fetten Kuss auf die Stirn. »Ich liebe dich auch, Dreikäsehoch! So, und wo muss ich jetzt hin?«
Ich sehe, wie Debbie sich an den Kopf fasst und ihn gleichzeitig schüttelt. Dann dirigiert sie Adrian in Richtung unseres Zimmers und bittet um seine Keycard, was ich im ersten Moment nicht verstehe. Er greift in seine Jackentasche und tastet darin nach seinem Handy, in dessen Hülle die Keycard steckt, die Debbie umgehend an sich nimmt, ehe sie unsere Zimmertür öffnet und ihn hineinschiebt.
»Sind wir schon da?«, säuselt Adrian.
»Ja, sind wir«, antwortet Debbie knapp, und ich schaue sie fragend an.
»Ihr bleibt hier und ich gehe in SEIN Zimmer. Mach das Beste draus!«, nuschelt sie mit zusammengebissenen Zähnen, sodass er es kaum hören kann, ehe sie im Nu verschwindet. Ich könnte sie für diese Aktion knutschen und schiebe Adrian weiter Richtung Bett …
Ein Bett! Halleluja! Mein Traum wird wahr!
Adrian bekommt nur leider nicht viel davon mit. Er zieht gerade noch so seine Jacke aus, schlüpft aus den Schuhen und setzt sich auf die Bettkante. Er lächelt verträumt und legt sich binnen Sekunden schlafen. Ich bin dennoch selig und freue mich auf die kommenden Stunden, in denen ich mich ganz eng an ihn kuschle. So dicht an seinem warmen Körper fühlt es sich an, als wäre ich angekommen. Mein Herz findet Ruhe, meine Seele findet Frieden … Ich bin endlich da, wo ich hingehöre.
Leider ist die Nacht schneller vorbei, als mir lieb ist, und die Sonne lacht durch die große Fensterfront. Ich spüre, wie Adrian erwacht und sich die Augen reibt, ehe er sich genüsslich streckt.
»Krümelchen, du liegst ja bei mir«, sagt er ganz erstaunt und beäugt mit einer leichten Skepsis die Situation. Ich erkenne, wie seine Blicke unsere Kleidung abscannen. Er trägt immer noch seine Jeans und das Hemd, während ich mein Nachthemd anhabe. Eigentlich hätte ich nackt schlafen sollen. Das wäre es jetzt gewesen. Aber so ist offensichtlich, dass nichts passiert ist. Daher versuche ich, die Umstände zu erklären.
»Ehrlich gesagt, liegst du bei mir. Du hast es nicht mehr bis in dein Zimmer geschafft. Debbie ist dafür in dein Bett ausgewichen.«
»Upps, sorry. Da mache ich euch solche Umstände«, versucht er sich zu entschuldigen, aber ich wiegle ab.
»Kein Problem. Es war … ähm, sehr nett«, untertreibe ich. »Fast so wie früher«, füge ich noch hinzu und weiß im selben Moment, dass der letzte Satz falsch war. Nichts ist wie früher, als er hin und wieder bei mir geschlafen hat, wenn ich besonders traurig oder einsam war, denn ich bin kein Kind mehr und sollte ihm genau das zeigen! Allerdings komme ich nicht mehr dazu, denn unsere Heimreise steht an.
Ich kann nicht behaupten, dass ich von dem Ausflug enttäuscht bin, es war wieder eine wundervolle Zeit und sogar eine Steigerung, was unser Miteinander betrifft. Ich komme voran, immerhin haben wir schon miteinander geschlafen beziehungsweise genächtigt, was mich total erfüllt. Aber Debbie sieht das natürlich vollkommen anders. Sie verlangt am nächsten Tag eine Aussprache und wäscht mir gehörig den Kopf.
»Von wegen, ›ich komme voran‹. Gegen dein Vorankommen ist das Schneckentempo die reinste Höchstgeschwindigkeit! Wenn das so weitergeht, erlebt ihr euren ersten Kuss – und ich meine euren ersten richtigen Kuss –, wenn ihr beide mit dem Rollator unterwegs seid. Mensch, Mila, du hast mit ihm in einem Bett gelegen. Die ganze Nacht! Ging denn da gar nichts?«
»Er ist gleich eingeschlafen! Was sollte ich denn tun?«
»Eventuell mal ein bisschen an seinem Geschlecht rumfummeln? Ich meine das Ding, das er zwischen seinen Beinen hat! Das ist so ein bockwurstähnliches Teil, an dem zwei Eier hängen …«
Ich kann nicht länger zuhören und stoppe sie, indem ich meine Hand erhebe. »Ja, ja, schon gut. Ich weiß, wie das aussieht. Ich hatte schließlich Biologieunterricht.«
»Biologieunterricht … Auweia! Kein Wunder, dass es nichts wird«, kontert Debbie kopfschüttelnd und redet weiter auf mich ein. »Mila, du musst die Initiative ergreifen! Wenn du diesen Mann wirklich willst, und ich weiß, dass du ihn willst, dann musst du etwas riskieren! Ich habe euch ja nun lange genug beobachtet. Da ist etwas zwischen euch. Ich kann nur nicht genau sagen, was das ist … So etwas habe ich bisher weder gesehen noch erlebt. Das geht in meinen Augen auch weit über eine normale Freundschaft hinaus. Da sind große Gefühle im Spiel«, gibt sie von sich und bringt mich zum Grübeln.
»Er hat gesagt, er liebt mich«, flüstere ich stockend und denke an den Moment im Hotel zurück. »Er war dabei allerdings sehr betrunken, das zählt dann wohl nicht.«
»Ja, er war betrunken und hat diesen Satz trotzdem über seine Lippen gebracht. Wie heißt es so schön? In vino veritas … Im Wein liegt die Wahrheit. Er hätte es in dieser Situation nie gesagt, wenn es nicht so wäre. Und sein Kuss auf deine Stirn war der ehrlichste Kuss, den ich je gesehen habe. Ich glaube wirklich, dass er dich liebt, Mila. Aber auf eine ganz spezielle Art. Er will nichts von dir, so wie andere Männer etwas von Frauen wollen. Er verlangt nichts, gar nichts. Er liebt dich ohne jegliche Erwartungen und ohne Verpflichtungen. Ich mag es kaum aussprechen, aber vielleicht ist das, was euch verbindet, die schönste und reinste Form der Liebe, die es gibt.«
Ihre Worte berühren mich. Solche gefühlvollen Gedanken hätte ich Debbie gar nicht zugetraut, weil sie einen Mann nach dem anderen vernascht. Sie hat im sexuellen Bereich schon viel erlebt und lässt nichts anbrennen, ganz im Gegensatz zu mir. So unterschiedlich, wie wir sind, sehen wir auch aus. Ich bin relativ klein, eher unscheinbar und habe blondes, langes Haar. Debbie hingegen ist groß, meist auffällig gekleidet und grell geschminkt. Sie hat pechschwarzes Haar und trägt einen peppigen Kurzhaarschnitt. Gerade sitze ich ihr gegenüber und schaue in ihre stechend blauen Augen, die von ellenlangen, künstlichen Wimpern umrahmt sind.
»Und wenn mir diese Form der Liebe nicht genügt?«, deute ich an.
»Dann sag ihm endlich die Wahrheit! Sei offen und rede mit ihm! Ganz ehrlich? Ich glaube nicht, dass er Abstand nehmen würde. Nicht von seinem Krümelchen … dafür steht ihr euch viel zu nah.«
»Mag sein, aber ich trau mich nicht. Ich weiß gar nicht, wie ich mit diesem Thema beginnen könnte. Hast du denn keine andere Idee?«
»Vielleicht solltest du ihn eifersüchtig machen. Ich meine, er hat dich noch nie mit einem Mann gesehen. Vielleicht geht ihm ja ein Licht auf, wenn du in den Armen eines anderen liegst«, macht sie einen Vorschlag, bei dem ich mich unbewusst schüttle.
»Bitte keine weiteren Männer mehr! Ich kann das nicht. Ich fand den Kuss mit Manuel so widerlich, dass ich am nächsten Tag Herpes bekommen habe. Und wenn ich an Dennis denke, vergeht es mir komplett. Der Typ hat gleich beim zweiten Treffen zu fummeln angefangen. Ich saß bei ihm, wir wollten nur fernsehen, und er hat nichts Besseres zu tun gehabt, als seine Finger unter meinen BH zu schieben. Ich habe mich richtig bedrängt gefühlt und ihn gestoppt«, gestehe ich ihr zum ersten Mal, ehe ich weiterrede. »Ich liebe Adrian … ich liebe nur ihn! Mein Körper rebelliert, sobald ein anderer Mann mir zu nahe kommt.«
»Tja, Süße, wenn das so ist, hast du folgende Optionen: Entweder lässt du alles, wie es ist, und nimmst das, was du von Adrian kriegen kannst. Variante zwei wäre, du gibst ihn auf und schließt endgültig damit ab, um dich nicht weiter zu quälen. Oder drittens: Du kämpfst um ihn! Mit allen Mitteln. Mit allen, Mila! Dir darf nichts peinlich sein. Du darfst auch keine Angst haben. Es ist deine Entscheidung. Ich wüsste, welchen Weg ich wählen würde«, macht sie deutlich.
»Ich will ihn! Ich will auch um ihn kämpfen. Nur wie denn noch? Ich versuche doch schon alles Erdenkliche! Soll ich mich wirklich auf einen anderen Typen einlassen, um ihn eifersüchtig zu machen? Wie bescheuert ist das denn?«, frage ich ziemlich laut, weil ich nicht glaube, dass diese Eifersuchtsnummer funktioniert.
»Okay, dann hätte ich noch eine andere Idee. Ruf ihn doch einfach an einem Sonntag an und sag ihm, dass du Unterleibsschmerzen hast. Ich meine, sonntags ist kein Arzt zugegen und er ist immerhin Gynäkologe. Er wird sein Krümelchen garantiert nicht leiden lassen und erst mal nachschauen, was da in dir los ist«, macht sie einen Vorschlag, bei dem ich unbewusst aufstöhne.
»O Gott … Vergiss es! Ich würde bei dieser Untersuchung sterben.«
»Ich schätze, du würdest bei dieser Untersuchung kommen«, kontert sie und hat damit gar nicht mal so unrecht.
»Ich komme gleich bei dem Gedanken daran. Das geht auf GAR KEINEN FALL! Nie und nimmer!«, behaupte ich, während ich spüre, wie es in meinem Bauch drunter und drüber geht. Ich werde tatsächlich feucht. Das kann doch nicht wahr sein!
»Atme schön durch, Süße, und dann überleg ganz logisch. Er rührt dich nicht an! Jedenfalls nicht an gewissen Stellen. Du könntest nackt bei ihm im Bett liegen und nichts würde passieren. Du willst aber, dass etwas passiert. Du willst, dass er deiner Mumu näher kommt und die Ärmste endlich mal gevögelt wird. Hat da überhaupt schon mal was drin gesteckt?«, fragt sie zwischendurch, ehe sie weiterspricht. »Nun kommt sein Job ins Spiel. Er ist Frauenarzt und für Mumus zuständig. Vielleicht ist das auch der Grund dafür, dass er kein Interesse an deiner hat, schließlich sieht er jeden Tag genug von den Dingern. Das wäre sogar eine gute Erklärung für sein sexuelles Desinteresse. Aber vielleicht ist er auch schwul, wer weiß das schon? Mit einer Frau hast du ihn jedenfalls noch nicht gesehen, was ziemlich merkwürdig ist. Aber egal … darum geht es jetzt nicht. Du willst ihn! Also musst du auch etwas dafür tun. Lass ihn deine Mumu untersuchen! Vielleicht kommt ihr euch dabei näher, und wenn nicht, haben wenigstens schon mal seine Finger in dir gesteckt. Vermutlich ist das die einzige Chance, die nächsten Jahre von ihm an deiner Spalte berührt zu werden«, führt sie ziemlich anschaulich aus, sodass ich plötzlich Herzrasen habe und meine Stimme zittert.
»O Gott, nein … nein, nein! Das kann ich nicht. Vergiss es! Wie war das mit der Eifersuchtsnummer? Oder ich sage ihm tatsächlich die Wahrheit! ›Adrian, äh, übrigens: Ich liebe dich. Ich liebe dich so richtig, meine ich‹«, versuche ich authentisch vorzusprechen, weil ich noch nicht einmal an eine gynäkologische Untersuchung bei ihm denken kann, ohne auszulaufen.
»Ja, klar. Das versteht er auch total. Ich weiß schon jetzt, was er darauf antwortet. ›Ich liebe dich auch so richtig, Krümelchen.‹ Dann bekommst du wieder einen Knutscher auf die Stirn, und das war’s. Ich denke, du willst kämpfen?«, fordert sie mich heraus, und mir ist nach Heulen zumute.
»Will ich ja auch!«, beteuere ich. »Ach, Debbie … Gibt es denn keine andere Möglichkeit? Bitte, bitte, nur noch eine«, flehe ich sie an, während ich meine Hände gebetsartig halte.
Ich sehe, wie schwerfällig sie Luft holt, ihre knallrot geschminkten Lippen zusammenpresst und angestrengt nachdenkt.
»Nun gut … einen Vorschlag hätte ich noch. Nur leider wird es dauern, bis du ihn in die Tat umsetzen kannst. Wahrscheinlich dauert es sogar bis zu deinem nächsten Geburtstag, denn wir brauchen noch mal dieselben Voraussetzungen wie in Hamburg. Eine gut gefüllte Hotelbar und ein Zimmer, in dem ihr beide übernachten könnt. Ich helfe auch wieder nach, ihn hineinzubugsieren, aber du, Fräulein, wirst dich dann richtig an ihn ranmachen! Richtig! Egal, ob er schläft oder nicht.«
»Okay, okay … ich schwöre, ich tue es! Und dass es noch dauert, ist gar nicht schlimm. Ich habe bis jetzt so lange durchgehalten … auf das eine Jahr kommt es auch nicht mehr an. Außerdem habe ich ganze 12 Monate etwas, worauf ich mich freuen kann«, gebe ich von mir und fasse das Wesentliche kurz zusammen. »Wir fahren also an meinem nächsten Geburtstag wieder in ein Hotel, machen ihn abends betrunken und bringen ihn auf mein Zimmer. Und dann werde ich … na ja … Ich werde es tun! Nur könntest du mir das mit seiner Bockwurst vorab noch mal erklären? Oder besser zeigen? Ich meine, ich habe so ein Teil noch nie in echt gesehen und weiß einfach nicht so richtig wie, wie … äh …«, stottere ich, aber sie versteht auch so, was ich ihr sagen will.
»O Mila … wenn es nicht so verdammt traurig wäre, wäre es sogar lustig. Ich verspreche dir, dass ich Bockwürste besorge, ehe es so weit ist. Und dann üben wir rubbeln und zuzeln, damit es auch klappt, denn bis zu deinem 24. Geburtstag halte ich das nicht mehr aus!«
Ich bin so froh, dass ich Debbie habe. Obwohl wir grundverschieden sind, ergänzen wir uns fantastisch. Und sie lässt mich auch fortan mit anderen Männern in Ruhe, sodass es ein recht schönes Jahr für mich wird. Ich sehe Adrian immer mal, und freue mich ganz besonders auf den Dezember, denn das ist der Monat, in dem wir uns am meisten begegnen. Das liegt zum einen daran, dass Adrian am 6. Dezember Geburtstag hat und wir, seit ich denken kann, den Nikolaustag bei ihm verbringen. Und zum anderen liegt es an Weihnachten … Heiligabend kommt er meist zu uns, wenn er denn frei hat. Das ist schon zur Tradition geworden. Oma macht immer Ente mit Rotkohl und anschließend spielen wir alle gemeinsam Gesellschaftsspiele. Adrian hat nämlich keine Familie, zu der er gehen könnte. Er ist im Heim aufgewachsen und war in verschiedenen Pflegefamilien, zu denen kein Kontakt mehr besteht. Daher sind wir irgendwie seine Ersatzfamilie geworden.
Ach, ich freue mich schon so auf Weihnachten und darauf, ihn wiederzusehen! Nur leider werde ich enttäuscht, da Adrian Heiligabend arbeiten muss. Dafür treffen wir uns einen Tag später und planen meinen Geburtstag. Wir entscheiden uns für einen Trip nach Berlin, da ich auf eine Städtereise mit mindestens einer Übernachtung bestehe.
»Okay, Krümel … ich trage es mir ein. Such dir ein paar schöne Attraktionen in Berlin heraus!«, gibt er mir mit auf den Weg, ehe er geht und die nächsten einsamen Wochen anbrechen, denn über Neujahr treffen wir uns so gut wie nie. Da ist er meist mit Freunden unterwegs. Daher staune ich umso mehr, als mich gleich Anfang Januar spätabends eine Nachricht von ihm erreicht. Ich liege schon im Bett und reibe mir die Augen, ehe ich zu lesen beginne …
»Hey, Krümel. Hättest du die Woche für mich Zeit? Ich möchte mit dir reden. Es ist wichtig. Komm doch mal bei mir vorbei! Wie passt es dir denn?«
Im Nu überschlägt sich mein Herz. So eine Nachricht habe ich noch nie von ihm bekommen! Ich starre ungläubig aufs Display und lese seine Zeilen noch mal …
Es ist wichtig? Ich soll zu ihm nach Hause kommen? Himmel, ist was passiert? Mein Puls rast und sogar meine Hände werden ganz feucht. Mir schießen die verrücktesten Dinge durch den Kopf.
Was kann nur so wichtig sein? Ich gestehe, ich bekomme Panik und denke im ersten Moment intuitiv an eine Frau! Ob er mir sagen will, dass er heiraten möchte? Vielleicht will er mir auch seine Auserwählte vorstellen! O nein, bitte nicht! Das überstehe ich nicht! Ich merke, wie mir jetzt schon die Tränen in den Augen brennen. Aber vielleicht ist es ja auch etwas ganz anderes, redet mir die Hoffnung gut zu. Vielleicht hat er irgendwo einen besseren Job gefunden. Vielleicht will er auch umziehen, was allerdings genauso schlimm wie eine Hochzeit wäre. Zumindest wenn er aus München weggehen würde. Ich könnte glatt heulen. Seine Nachricht klingt so verdammt ernst!
»Was ist denn?«, tippe ich daher zitternd in die Tastatur und schicke die Nachricht ab.
»Das möchte ich dir gerne Auge in Auge sagen. Wann passt es dir am besten?«, kommt umgehend zurück.
Scheiße! »Morgen«, schreibe ich sofort und würde am liebsten jetzt noch zu ihm fahren. Wie soll ich diese Nacht nur mit dieser Ungewissheit schlafen? Ich kriege doch kein Auge zu!
»Okay. Machen wir gleich morgen. Kannst du gegen 15.00 Uhr bei mir sein?«
»Ja. Ich bin pünktlich«, antworte ich und erlebe die schlimmste Nacht seit Langem. Ich wälze mich unruhig hin und her, kann kaum schlafen und träume wüst. Auch am Morgen wird es nicht besser, denn die Angst sitzt mir im Nacken. Selbst als ich um 15.00 Uhr vor seiner Wohnung stehe, zittern meine Hände so sehr, dass ich kaum die Klingel betätigen kann.
»Hey, Krümelchen, komm rein!«, begrüßt er mich fünf Sekunden später und umarmt mich, während ich vorsichtig eintrete und sogleich meinen Blick über seine Schultern wandern lasse. Ich spähe nach links in die Küche und gucke geradeaus ins Wohnzimmer … Ich rechne damit, dass hier irgendwo eine Frau sitzt. Gott, ich glaube, ich kille sie!
»Alles okay? Du wirkst so angespannt«, stellt er ziemlich treffend fest und nimmt mir die Jacke ab.
»Na ja … deine Nachricht … die klang so ernst. Ist was passiert?«
»Ach, iwo! Alles gut. Ich möchte nur mit dir reden. Wie geht es dir überhaupt? Und magst du vielleicht einen Kaffee oder Tee haben?«
»Äh, Tee bitte. Einen Beruhigungstee. Und wie es mir geht, sage ich dir, wenn ich weiß, was so wichtig ist. Immerhin hast du das geschrieben«, erinnere ich ihn.
»Soooo wichtig ist es auch nicht«, sagt er, nimmt meine Hand und zieht mich mit in die Küche. Während ich mich an den robusten dunklen Holztisch setze, geht er zum Wasserkocher und schaltet ihn ein. Ich beobachte, wie er zwei Tassen aus dem Schrank nimmt und sie mit Teebeuteln bestückt, ehe ich Richtung Flur schaue.
»Ist noch jemand da?«, frage ich vorsichtig mit dem Hintergedanken an die Frau, die ich hier vermute.
»Nein. Wer sollte da sein?«
»Keine Ahnung. Äh, worum geht es denn? Was ist so wichtig? Ich habe die halbe Nacht kein Auge zugetan«, gestehe ich ihm. Er lächelt, kommt näher, rubbelt mir übers Haar und gibt mir einen Kuss auf die Stirn, ehe er sich neben mich auf den braunen Lederstuhl setzt.
»Ach, Krümel … bei dir muss man echt aufpassen, was man schreibt. Ich will einfach nur mit dir reden. Ich habe mich nämlich gestern mit Peter getroffen. Er macht sich Sorgen um dich«, beginnt er mir zu erzählen, als der Wasserkocher fiept. Adrian steht noch mal auf und gießt das heiße Wasser in die Tassen, ehe er sie mit an den Tisch bringt und beide abstellt.
»Papa macht sich Sorgen? Weshalb?«, will ich wissen und spüre, dass sich mein aufgebrachtes Herz allmählich beruhigt. Offenbar sitzt hier keine andere Frau. Gott sei Dank!
»Nun, ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll. Du wirst demnächst 23 Jahre alt. Ich kürze mal ab … Dein Vater hätte gerne einen Schwiegersohn. Er macht sich Gedanken, weil bei euch wohl noch niemals Männerbesuch war.«
Jetzt muss ich schmunzeln. »Du kommst doch hin und wieder«, versuche ich ihm einen Wink mit dem Zaunpfahl zu geben und sehe ihn grinsen.
»Er meint es ernst, Mila. Peter hat mir erzählt, dass du gar kein Privatleben hast. Entweder bist du an der Uni, lernst oder arbeitest bei ihm. Angeblich schmeißt du sein Immobilienbüro fast alleine. Er hat zudem gesagt, dass du dich abkapselst und oft traurig und deprimiert wirkst. Du gehst nicht mehr aus, bis auf Debbie kommen kaum noch Freunde, du besuchst keine Partys, keine Konzerte, keine Veranstaltungen, und zeigst auch kein Interesse an Männern … Alles okay, Krümelchen?«
Ich glaube, ich höre nicht richtig! Das hätte mir Papa doch selbst sagen können! Weshalb macht er solche Umwege über Adrian? Ja, ich konzentriere mich seit fast einem Jahr ausschließlich auf meinen bevorstehenden Master-Abschluss und auf meinen zukünftigen Job. Deshalb bin ich ja täglich in seinem Büro. Was sollte ich auch sonst tun? Außerdem musste ich mich ablenken, denn die Einsamkeit ist nicht schön, und bis zu meinem Geburtstag dauert es noch. Darum antworte ich stockend: »Es ist alles bestens. Mir geht’s gut.«
»Das sieht Peter offenbar anders. Wenn dir etwas auf dem Herzen liegt, kannst du es mir sagen, Mila! Ich kann mir gut vorstellen, dass es für dich unangenehm ist, mit deinem Vater über gewisse Dinge zu sprechen. Aber mir kannst du es anvertrauen! Hast du Probleme, Depressionen, Sorgen oder stimmt körperlich etwas nicht?«
»Hä? Nein, natürlich nicht! Nur weil ich viel lerne und arbeite, denkt er, denkst du … ich bin … krank oder was?«
»Na ja … Es ist halt merkwürdig, dass so eine junge Frau wie du noch keinen festen Freund hatte. Und nach Affären und Co. hört sich dein Tagesablauf auch nicht an. Daher denke ich, dass vielleicht eine Depression oder eine hormonelle Störung in Betracht kommt.«
Ich glaube, ich höre nicht richtig, und starre ihn ungläubig an. »Hormonelle Störung? Depression? Nein, ich habe nichts dergleichen! Können wir bitte das Thema wechseln?«
»Ehrlich gesagt möchte ich das nicht. Mir ist das Gespräch sehr wichtig. Schau, du bist jung, angeblich gesund, dein …«, macht er weiter, und ich falle ihm ins Wort, weil er plötzlich so seriös wirkt und mir zu sehr den Arzt raushängen lässt.
»Adrian, bitte!«
»Das ist ein ernstes Thema, Mila!«, kontert er sofort und macht weiter. »Du glaubst gar nicht, wie viele Frauen hormonelle Störungen haben. Und auch Depressionen wirken sich nachhaltig auf das Liebesleben aus. Ich fände es daher gut, wenn du dich mal untersuchen lässt«, sagt er, und ich glaube, ich träume. Ich muss sofort an Debbie denken. Ich höre sie sogar unbewusst rufen: ›Lass dich von IHM untersuchen!‹. Jetzt grinse ich auch noch und denke an sehr kuriose Tests, die es garantiert nicht gibt, ehe ich mich wieder sammle und besonnen antworte.
»Über so etwas plauderst du mit Papa? Habt ihr keine anderen Sorgen? Ich meine, ausgerechnet ihr beide? Papa hat seit Mama nie wieder eine Frau angeguckt, und wie alt bist du? Wo ist deine Frau? Eventuell solltet ihr zwei euch mal untersuchen lassen!«, halte ich dagegen, weil ich es kurios finde, worüber er mit meinem Vater spricht.
»Meine Frau? Welche von meinen Frauen meinst du?«, fragt Adrian, ehe er seine Arme im Nacken verschränkt und sich entspannt im Stuhl zurücklehnt. Dabei grinst er mich frech an.
»Welche? Es wäre ja schon mal praktisch, wenn du mit einer anfängst«, werde ich immer vorlauter, obwohl ich innerlich bete, dass es keine gibt und er nur von seinen Patientinnen geredet hat. Daher plappere ich auch weiter. »Wir kennen uns, seit ich denken kann … Ich habe dich noch nie mit einer Frau gesehen! Bist du schwul? Das frage ich mich nämlich schon lange«, gebe ich offen zu und genieße dieses Gespräch zutiefst. Es wirkt befreiend und kann sehr informativ für mich werden.
Adrian beginnt allerdings zu lachen. Er lacht so laut, dass er fast mit dem Stuhl umkippt. Ich habe schon Bedenken, stehe sogar auf und halte seine Lehne fest, während er immer noch lacht und sich den Bauch hält. »Ich und schwul? Krümelchen … wenn du wüsstest!«, sagt er, greift nach mir und zieht mich auf seinen Schoß. Wow! Hier sitze ich schon mal gut. Ich schaue ihm direkt in die Augen und schmelze dahin.
»Aber bei dir sieht man nie eine Frau«, flüstere ich und hoffe auf weitere Informationen zu seinem Liebesleben.
»Dann musst du mal nachts vorbeikommen! Die geben sich hier die Klinke in die Hand«, antwortet er zwinkernd und tippt mir auf die Nasenspitze.
Meint er das ernst? Ich traue seinem schelmischen Blick nicht. »Wirklich?«, frage ich daher und kann sehen, dass er nickt.
»Ja, ich bin ein ganz schlimmer Finger. Wenn ich dir erzähle, was dein Adri so treibt, bekommst du nur rote Ohren«, behauptet er und sorgt damit für ein starkes Kribbeln zwischen meinen Beinen. Ich muss schlucken und greife zu der Tasse Tee, um meinen staubtrockenen Mund zu befeuchten. Dann stelle ich sie wieder ab, kuschle mich an ihn und hauche: »Das hätte ich dir gar nicht zugetraut.«
»Ich weiß«, flüstert er zurück.
»Und wie ernst ist das, was du da treibst?«
»Ernst? Das Wort kenne ich gar nicht«, höre ich ihn sagen.
»Na ja, ich meine, ob dir etwas davon wichtig ist. Ob dir EINE wichtig ist. Ob du demnächst eine Heirat in Erwägung ziehst oder so«, spreche ich an, was mich schon lange interessiert, und blicke ihm in seine vertrauten Augen. Ich kann sehen, wie er losprustet, sodass mich sein Atem trifft. Ich hole extra tief Luft, um ihn zu kosten. Ist das himmlisch!
»Um Gottes willen! Ehe ich heirate, besiedelt die Menschheit den Mars. Gar nichts davon ist wichtig oder ernst. Ich habe nur meinen Spaß und nehme mit, was ich kriegen kann. Mehr als einmal sehe ich die meisten sowieso nicht«, erzählt er frei heraus, und einige Worte hallen in mir nach. Bevor er heiratet, besiedelt die Menschheit den Mars … Puuuh, klingt das gut! Ich spüre, wie mein Herz vor Freude aufgeht, während ich mich immer enger an ihn schmiege.
»Schön, dass wir auch mal darüber reden. Da weiß ich gleich, was ich dir zu Ostern schenke … nämlich einen Jahresvorrat Kondome«, führe ich das Gespräch meines Lebens und grinse in mich hinein.
»Super. Die kann ich immer gut gebrauchen«, gibt er mehr von sich preis, und ich kann es kaum fassen. Wenn Debbie das jetzt hören könnte! Ich bin ja so froh, dass all seine Bekanntschaften nur oberflächlich sind. Das ist mir tausendmal lieber, als wenn er ein und dieselbe Frau immer wieder daten würde.
»Apropos Geschenke … Den Ausflug nach Berlin zu deinem Geburtstag muss ich leider verschieben, da ich am 3. März nicht frei kriege. Ich habe die Woche davor schon ein paar Tage Urlaub, deshalb macht die Klinik nicht mit. Allerdings habe ich mir etwas anderes überlegt. Wie wäre es mit Paris, London, Rom, Madrid, Prag?«, zählt er auf, und ich gucke ihn fragend an, woraufhin er deutlicher wird. »Du magst doch Städtereisen. Dann schenke ich dir eine zum Geburtstag. Sagen wir, drei oder vier Tage, wohin du willst. Nenn mir nur das Ziel!«
»Das Ziel ist mir egal, Adrian. Wichtiger sind die Menschen, die mich begleiten. Dich hätte ich gerne dabei. Dann ist es mir egal, wohin es geht«, gestehe ich ehrlich, weil ich enttäuscht bin, dass es mit Berlin nichts wird. Darauf warte ich jetzt seit fast einem Jahr! Dieser Tag war mir sooo wichtig!
»Uups. Habe ich vergessen, zu erwähnen, dass ich mitkommen werde? Ich lasse mir doch so einen Trip nicht entgehen. Paris, Krümel? Irgendwann im April oder Mai? Nur wir zwei?«, hakt er nach und piekt mir in die Rippen, weil er offenbar spürt, dass ich kurz enttäuscht war. Doch im Nu strahle ich wieder. Paris mit ihm! Das klingt fantastisch! Daher nicke ich.
»Ja?«, fragt er und will offenbar auf Nummer sicher gehen.
»Ja«, bestätige ich und freue mich. Er hält mich immer noch im Arm, während ich meinen Kopf an seine Schulter lehne und wir uns in die Augen schauen. Er lächelt genauso wie ich.
Ich beobachte sein Grinsen, das immer deutlicher wird. Der Schelm in ihm kommt durch. Er pustet mir einzelne Haarsträhnen aus dem Gesicht und ändert abrupt das Thema. »Und jetzt erzählst du mir erst mal, weshalb du keinen Freund hast!«



Kapitel 5
Adrian
Viel zu tun
»Weil ich in jemanden verliebt bin«, antwortet sie stockend. Ich schaue meinem Krümel fragend in die Augen. Sie ist verliebt? Das hätte ich jetzt nicht gedacht. Danach sieht sie gar nicht aus.
»Okay. Und wo ist das Problem?«, will ich von ihr wissen.
»Er nimmt irgendwie keine Notiz von mir. Ich kann machen, was ich will, es tut sich nichts«, vertraut sie mir an. Ich ziehe sie noch enger an meinen Körper und wiege sie in meinen Armen hin und her, ganz so, wie ich es früher immer getan habe, wenn sie traurig war. Dabei streiche ich eine der blonden Haarsträhnen aus ihrem Gesicht und schaue meine Prinzessin eindringlich an.
»Habt ihr euch denn schon mal auf ein Date getroffen?«
»Ja, wir treffen uns hin und wieder. Nur so ein richtiges Date war es nie.«
»Hattet ihr Sex miteinander?«
»Nein … leider nicht.«
»Hast du ihm je gesagt, dass du in ihn verliebt bist? Ich meine, weiß er es?«, hake ich weiter nach.
»Nein.«
»Dann solltest du es ihm sagen, Mila!«
»Das ist schwierig. Ich meine, wie fängt man so ein Gespräch an? ›Hallo du, übrigens, ich liebe dich!‹ oder ›Was ich dir schon lange sagen wollte … Ich liebe dich!‹«, flüstert sie mit Nachdruck und schaut mir dabei in die Augen.
»Ja, ich gebe zu, es ist nicht leicht, so eine Diskussion zu führen. Soll ich mal mit ihm reden?«, biete ich an.
»Nein. Ich glaube, selbst das bringt nichts. Ich habe schon einige Anspielungen gemacht. Er will es nicht merken. Aber vielleicht könntest du mir einen Tipp geben. Ich meine, du bist immerhin ein Mann. Wie könnte dich eine Frau erobern?«, will sie jetzt von mir wissen, und ich muss kurz nachdenken.
»Probier es am besten mit einem Kuss! Küss ihn einfach beim nächsten Treffen. Dann weißt du gleich, ob diese Geschichte mit euch eine Zukunft hat, denn ein Kuss ist verdammt ehrlich. Vielleicht merkst du, dass es sich gar nicht gut anfühlt und deine Emotionen dich getäuscht haben. Oder aber es ist so gut, dass ihm endlich ein Licht aufgeht und er mehr von dir will.«
»Ich soll ihn einfach so küssen?«
»Na ja … Tu so, als ob du ihn auf die Wange küssen willst, und dann wird’s halt der Mund. Wenn er kein Obertrottel ist, wird er es erwidern«, mache ich meinen Standpunkt klar.
»Das klingt gar nicht mal so übel«, haucht mein Krümelchen nachdenklich und gibt mir im Nu einen Kuss auf die Lippen, der an Sanftheit und Süße nicht zu überbieten ist. Mir geht es sofort durch und durch.
»So?«, will sie wissen.
Ich bin vollkommen irritiert und muss mich kurz sammeln. »Äh … ja, nur etwas intensiver. Das sollten wir beide jetzt aber nicht üben. Wenn es so weit ist, wirst du es spüren. Du hast doch sicherlich schon mal jemanden geküsst, oder?«, hake ich nach.
»Ja, natürlich«, erwidert sie kleinlaut und blickt nach unten, ehe sie mich weiter ausfragt. »Wie würdest du eigentlich reagieren, wenn dir eine Frau ihre Liebe gesteht?«
»Mich wollen sie nicht zum Lieben. Ich bin für andere Gelüste zuständig«, antworte ich mit einem Zwinkern und um sie wieder aufzuheitern, aber damit gibt sie sich nicht zufrieden.
»Jetzt mal ehrlich, Adrian! Angenommen, eine deiner vielen Frauen verknallt sich in dich … kann ja passieren. Was müsste sie tun, um bei dir zu landen?«
Ich brauche nicht lange zu überlegen. »Eine Landung ist bei mir ausgeschlossen. Ich biete nur Zwischenstopps an.«
Ich kann sehen, dass sie schmunzelt und sich wieder an mich schmiegt. Ich streiche ihr übers Haar, gebe ihr einen Kuss auf die Schläfe und beobachte sie … Mila sieht noch genauso aus wie früher. Sie hat sich in all den Jahren kaum verändert! Das gleiche engelhafte Gesicht mit den süßen Grübchen strahlt mich an. Und sie lacht sogar noch so wie das kleine Mädchen, das mir mehr bedeutet hat als jeder andere Mensch auf der Welt.
»Soll ich dir was sagen? Wer immer er ist, der Kerl ist ein Idiot«, muss ich sie einfach wissen lassen.
»Nein, ist er nicht. Er ist der tollste Mann, den ich kenne«, schwärmt sie, und ich merke, wie ernst sie es meint. Da scheint es wirklich jemanden zu geben.
»Er ist der tollste Mann, den du kennst? Besser als ich?«, scherze ich und pieke ihr in die Seite, sodass sie zuckt und lacht, ehe sie mir antwortet.
»Er ist nicht besser als du, aber auch nicht schlechter. Er ist einfach wundervoll, und ich liebe ihn über alles«, haucht sie verträumt, sodass sich in mir zum ersten Mal ein Gefühl zu Wort meldet, das die Allgemeinheit als Eifersucht bezeichnet. Oder was sonst ist das in meinem Bauch, das mich gerade quält? Eines weiß ich genau: Wer auch immer der Gute ist, er muss erst mal an mir vorbei. Bestandsaufnahme! Und sollte er sie je unglücklich machen, hat er ein gewaltiges Problem!
Das erzähle ich auch Peter, den ich am nächsten Tag durch Zufall im Klinikum treffe. Hier sind wir uns bereits vorgestern begegnet, als er mich auf einen Kaffee eingeladen und mir von seinen Sorgen mit Mila berichtet hat. Erneut suchen wir uns ein nettes Plätzchen in der Cafeteria, und ich teile ihm sogleich meine Erkenntnisse mit. »Also ich habe mit ihr geredet und angeblich hat sie kein Problem. Laut ihrer Aussage geht es ihr gut. Sie hat mir jedoch anvertraut, dass sie in jemanden verliebt ist und daher als Single durchs Leben wandelt«, offenbare ich dem Mann, der mir so nahe steht wie ein Vater.
Peter sitzt mir gegenüber und nickt zustimmend.
»Also weißt du davon?«, hake ich irritiert nach.
Abermals nickt er. »Ja. Aber der junge Mann sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht.«
»Du kennst ihn wohl?«, will ich wissen und schaue dabei zu, wie Peter von dem Espresso trinkt, den er sich bestellt hat, und erneut nickt.
»Mensch, bist du heute gesprächig. Alles okay?«, frage ich, da sich die Diskussion doch recht einseitig gestaltet und ich dieses Schweigen gar nicht von ihm kenne.
»Ja, ich bin nur ein bisschen benommen. Daher auch der Espresso. Ich komme gerade von einer Untersuchung. Aber nichts Schlimmes«, informiert er mich kurz, bevor er wieder auf unseren Krümel schwenkt. »Hat dir Mila sonst noch was erzählt? Oder hat sie etwas über ihn erzählt?«
Ich puste hörbar aus, ehe ich mich im Stuhl zurücklehne. »Nicht viel, wenn ich ehrlich bin. Sie hat nur gesagt, dass sie verliebt ist und daher kein Interesse an anderen Männern hat. Das geht wohl schon länger so?«, will ich wissen und kann das bestätigende Nicken von Peter erahnen, das prompt folgt.
»Schon sehr lange«, bestätigt er mir.
»Weißt du, ob sie sich hin und wieder mit ihm trifft?«, lässt meine Neugierde nicht locker.
»Ja, das kommt tatsächlich immer mal wieder vor.«
Ich kann das kaum nachvollziehen und frage: »Ist der Kerl vergeben?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Er ist also Single, sie daten sich und nichts passiert? Wie bescheuert ist der Typ eigentlich?«, werde ich ziemlich ausfällig, während ich beobachte, wie Peter sich am Espresso verschluckt. Er hustet und räuspert sich, ehe er mir antwortet.
»Er ist keineswegs bescheuert. Er trägt nur massive Scheuklappen und will partout das Offensichtliche nicht wahrhaben. Vielleicht sollte man mal nachhelfen und ihm die Scheuklappen entfernen«, schlägt er vor, doch irgendwie gefällt mir das nicht.
»Vielleicht könnte man auch alles beim Alten belassen. Ich meine, was ist eigentlich so schlimm daran, dass Mila Single ist? Sie ist gerade mal 22 Jahre alt. Sie kommt doch gut klar! An der Uni läuft es. Du sagst selber, dass sie deinen Job besser macht als jeder andere. Sie ist laut ihrer Aussage gesund, zudem jung und bildhübsch … Braucht sie wirklich diesen Kerl, der sie schon jetzt unglücklich macht und kein Interesse an ihr zeigt? Wer ist der Typ überhaupt?«
»Ach, sie kennt ihn von früher. Er ist wirklich ein guter Mann. Ich hätte ihn gerne als Schwiegersohn und dachte, du könntest da irgendwie vermitteln. Aber gut … ich gebe die Hoffnug nicht auf. Ich möchte es noch erleben, Mila glücklich zu sehen, denn ich weiß, dass er die Liebe ihres Lebens ist.«
Peters Worte machen mich nachdenklich. Der Kerl ist die Liebe ihres Lebens? Warum kenne ich den Burschen dann nicht? Dieses Gespräch geht mir gar nicht mehr aus dem Kopf! Ich muss den ganzen restlichen Tag daran denken. Selbst am Abend, als ich nach sechzehn Stunden Dienst endlich im Bett liege, höre ich manche seiner Worte immer wieder …
Ich kann mir Mila beim besten Willen nicht mit einem Mann vorstellen! Ja, sie wird mit ihren 22 Jahren schon den einen oder anderen Freund gehabt haben. Zudem ist Debbie ihre beste Freundin und die hat Feuer im Arsch. Sie dürfte Mila schon auf den Geschmack gebracht haben. Aber es war bisher nichts Ernstes dabei. Zumindest nicht so ernst, dass ich je einen Typen an ihrer Seite gesehen hätte. Und ich will da auch keinen sehen! Dennoch kann ich die Bilder in meinem Kopf nicht abschalten. Selbst in meinen Träumen verfolgen sie mich …
Ich spüre erneut ihren sanften Kuss auf meinen Lippen. Dann steht sie plötzlich auf einer hell erleuchteten Tanzfläche und schaut mich ängstlich an, während eine Horde junger Männer sich um sie versammelt. Die Kerle beginnen, sie zu begrabschen! Ich will sofort zu ihr, doch Debbie hält mich zurück …
Ich schnelle nach oben und wache schweißgebadet auf. In dem Moment klingelt auch schon mein Wecker. Was für ein Albtraum! Am liebsten würde ich sie kurz anrufen, um ihre vertraute Stimme zu hören, entscheide mich dann aber für eine kalte Dusche, die mir ungeahnt guttut und mich wieder klarer denken lässt. Doch meine Freude hält nicht lange an. Während mein Kaffee durchläuft, schaffe ich den Müll nach unten und nehme die Post aus dem Briefkasten. Dabei fällt mir ein Brief meines Vermieters in die Hände. Typisch. Wir haben ja auch Januar. Garantiert wartet mal wieder eine fette Nachzahlung oder gar eine Mieterhöhung auf mich. Wäre nichts Neues. Als ich zurück in meiner Wohnung bin, öffne ich den Briefumschlag, gieße mir den Kaffee ein, von dem ich gleich einen Schluck nehme, und falte den recht dünnen Brief auseinander, der nur aus einer Seite zu bestehen scheint. Als ich die oberste Zeile lese, muss ich mir die Augen reiben, weil ich befürchte, ich sehe nicht gut … ›Kündigung wegen Eigenbedarf‹. Bitte? Ich wohne hier seit zehn Jahren! Mein Vermieter hat ein riesengroßes Haus in Erding. Der braucht die Wohnung nicht!
Ich überfliege den weiteren Inhalt und kann es nicht fassen. Meine Wohnung wird verkauft! Der neue Eigentümer hat ab 01. April Eigenbedarf angemeldet. Mein Mietverhältnis endet daher zum 31. März. Scheiße! Aus der Nummer komme ich garantiert nicht heraus. Ich fotografiere den Brief ab und schicke ihn umgehend an einen befreundeten Anwalt, mit der Bitte, den Sachverhalt zu prüfen. Dann muss ich auch schon an die Arbeit, denn heute wartet ein Hospitant auf mich. Ich bin Chefarzt für Frauenheilkunde und Geburtshilfe im Klinikum Schwabing und möchte mir den neuen Kollegen etwas genauer ansehen. Er hatte kurz vor Weihnachten ein Vorstellungsgespräch, und wir haben uns auf eine Hospitation geeinigt, um uns gegenseitig beschnuppern zu können. Mir ist es wichtig, dass er in unser Team passt, und andersherum finde ich es genauso bedeutsam, dass er sich bei uns auf der Station wohlfühlt. Außerdem möchte ich ihn besser kennenlernen, um mir ein Bild von seinem Wesen zu machen, denn ich erwarte ein hohes Maß an Einfühlungsvermögen, was jeder Gynäkologe mitbringen sollte. Leider hatten wir schon Ärzte auf der Station, die ich keiner Frau unter der Geburt wünsche, daher passe ich auf.
Als ich kurz nach sieben im Klinikum ankomme, ist er schon da und wartet im Kittel, bewaffnet mit Klemmbrett, Stift, Stethoskop und Pupillenlampe, auf mich. »Guten Morgen, Dr. Bader«, begrüßt er mich mit einem Handschlag, den ich kurz erwidere.
»Morgen, Dr. Stark. Pünktlich wie die Maurer, was? Und hoch motiviert dazu, wie ich sehe«, sage ich im Hinblick auf seine Ausstattung. Er könnte quasi sofort loslegen, während ich mich erst mal umziehen muss. »Geben Sie mir fünf Minuten. Dann verschaffen wir uns einen Überblick, ehe die Visite ansteht«, bitte ich ihn und staune am Vormittag nicht schlecht. Für gewöhnlich ist ein Hospitant eher ein Hindernis im Arbeitsalltag. Man muss viel erklären, er oder sie läuft fast nur mit und stellt zudem viele Fragen, was ganz normal ist. So aber nicht Dr. Stark, der mich von Stunde zu Stunde mehr beeindruckt. Er behält den Durchblick, kennt sämtliche Arbeitsabläufe und bringt sich sogar hilfreich ein. Kurz vor Mittag, als ich zu einer problematischen Geburt gerufen werde, bitte ich ihn darum, mitzukommen. Frau Riedel liegt seit zwölf Stunden in den Wehen und kämpft. Der Fötus befindet sich in einer Beckenendlage und konnte bisher nicht erfolgreich gedreht werden. Die Geburt ist auch zu weit fortgeschritten, um jetzt noch einen Kaiserschnitt zu beginnen, weil das Kind jeden Moment kommen kann. Ehe die Anästhesie richtig wirkt, wird es im Geburtskanal stecken, deshalb befürworte ich eine normale Entbindung. Das eigentliche Problem ist auch nicht die Steißlage des Kindes, sondern Frau Riedel selbst, die inzwischen panisch reagiert und offenbar große Angst hat – wohl auch, weil sie spürt, dass es gleich so weit ist.
Frau Dr. Kopplin und zwei unserer Hebammen, die die Geburt bis eben betreut haben, stehen genauso ratlos daneben wie Herr Riedel, der aussieht, als könne er selbst einen Arzt gebrauchen. Er ist nicht nur bleich, sondern fast grün im Gesicht, sodass ich Frau Dr. Kopplin mit ihm vor die Tür schicke, damit der Papa in spe Luft holen kann. Derweil checke ich die Werte der werdenden Mama, die nicht besser sein könnten. Alles liegt im Normalbereich und auch dem Baby geht’s gut.
»So, Frau Riedel … dann wollen wir mal. Ich bin übrigens Dr. Bader, der Chefarzt, und das hier ist mein Kollege Dr. Stark. Ich würde mal sagen, wir machen Sie jetzt ganz schnell zur Mama. Zumindest übernehmen wir den Rest. Die gute Vorarbeit haben Sie ja schon mit Ihrem Mann geleistet«, versuche ich die Situation ein wenig zu entspannen, weil ich weiß, dass Furcht mitunter schlimmer ist als Schmerzen.
»Können Sie ihn nicht rausschneiden? Ja, ich weiß, ich wollte eine normale Geburt, aber ich kann nicht mehr! Ich kann echt nicht mehr!«, wimmert Frau Riedel, und ich greife nach ihrer zittrigen Hand, um sie zu halten und sanft zu streicheln, ehe ich mich neben sie auf einen fahrbaren Hocker setze.
»Doch, ich könnte ihn rausschneiden. Aber ich glaube, wir schaffen es nicht mehr. Und soll ich Ihnen etwas Positives sagen? Das Schlimmste haben Sie überstanden. Zwölf Stunden Wehen sind schon allerhand. In spätestens einer Stunde ist alles vorbei«, erkläre ich ihr gerade, als die nächste Wehe anrollt, wobei sie meine Hand ordentlich malträtiert. Aber ich leide gerne mit meinen Patientinnen und warte, bis der Schub vorüber ist.
»Sehr gut … und jetzt schön tief Luft holen! Die Presswehen dürften jeden Moment einsetzen«, mache ich deutlich, als sie mir ins Wort fällt.
»O nein! Dann geht es richtig los! O Gott, er kommt falsch rum. Das wird die Hölle!«, schreit sie, und Dr. Stark meldet sich zu Wort.
»Frau Riedel«, beginnt er in aller Seelenruhe. »Ich bin auf Geburten der Beckenendlage spezialisiert und habe schon einige betreut. Es wird nicht die Hölle, glauben Sie mir. Die Presswehen sind auch nicht schlimmer als bei jeder anderen Entbindung. Sie dürfen sich und vor allem Ihrem Kind jetzt nur nicht im Weg stehen«, redet er behutsam auf sie ein, und ich kann sehen, dass seine Worte ankommen. Sie pustet mehrfach gegen den Schmerz an und schaut ihm in die Augen, ehe sie nachhakt.
»Sie haben das schon gemacht, ja?«
»Schon oft«, versichert er gelassen.
»Und Sie auch?«, will sie von mir wissen.
»Ja. Ich bin seit vierzehn Jahren als Gynäkologe tätig und habe auch schon mehrere Geburten in der Beckenendlage betreut.«
»Gut. Dann macht was! Denn er kommt jeden Moment, und ich will das nicht!«, schreit sie, und das ist das eigentliche Problem. Sie will nicht.
»Wie soll der Kleine denn heißen?«, frage ich, während ich ihre Akte durchblättere, um mir mehr Informationen über Frau Riedel zu verschaffen. Dabei sehe ich, dass sie bereits ein Kind auf natürlichem Weg zur Welt gebracht hat und dies nicht ihre erste Geburt ist.
»Er soll Michel heißen … falls wir das hier überleben.«
Dr. Stark wirft mir einen Blick zu, der mir zeigt, dass wir uns auf Anhieb ohne Worte verstehen. Er erkennt das Problem genauso deutlich wie ich.
»Sie und der kleine Michel werden es zu tausend Prozent überleben«, beteuert er, bevor ich mich wieder zu Wort melde.
»Wie ich gerade sehen konnte, haben Sie schon ein Kind. Dann wissen Sie ja, wie es geht«, versuche ich sie aufzubauen.
»Ja, meine Tochter. Aber sie war auch eine normale Geburt«, sagt Frau Riedel hastig und hechelt wieder.
»Sehr gut machen Sie das! Und ich schwöre Ihnen, diese Geburt wird genauso normal werden. Ihr Sohn möchte sich nur langsam vorantasten, während Ihre Tochter quasi mit dem Kopf durch die Wand ist. Mädchen eben«, spaße ich und höre sogar ein »Hahaha« von ihr, ehe sie uns noch mal den Marsch bläst.
»Also schön. Dann holt ihn raus! Aber ich schreie hier alles zusammen!«
»Nur zu! Das dürfen Sie. Wollen Sie eventuell Musik dazu haben? Mögen Sie eine Band oder einen Musiker besonders gerne?«, will ich wissen und weise Angelina, unsere Hebamme, per Blickkontakt an, den iPod startklar zu machen.
»Wenn Sie mich so fragen … Bon Jovi. Aber richtig laut!«
»Ihr Geschmack gefällt mir«, bekennt Dr. Stark, während auch schon die ersten Klänge von ›Born to be my Baby‹ ertönen. Wie passend. Ich zwinkere Angelina dankbar zu und bitte darum, Herrn Riedel wieder zu holen, weil es jeden Moment so weit ist. Dr. Stark zieht mich unterdessen zur Seite und flüstert mir ins Ohr: »Ich habe eine spezielle Ausbildung für Geburten der Beckenendlage und würde daher gerne unterhalb übernehmen, sofern Sie nichts dagegen haben.«
»Nur zu! Dann zeigen Sie mal Ihr Können!«, erwidere ich und weiß fünfzehn Minuten später, dass wir einen neuen Arzt im Team haben. Michel liegt an der Brust seiner überglücklichen Mutter, die aus ganzem Herzen strahlt. Sie bedeckt ihren kleinen Sohn mit unzähligen Küssen, während der stolze Papa daneben steht und tausend Fotos schießt. Zugegeben, ich bin sehr zufrieden, denn weder Frau Riedel noch ihr Kind haben Verletzungen davongetragen. Es war eine Entbindung wie aus dem Bilderbuch. Ich verabschiede mich von der Familie und lade Dr. Stark auf einen Cappuccino in die Cafeteria ein. Ich möchte mit ihm reden. Noch lieber wäre es mir, er würde die Verträge unterzeichnen, daher frage ich ihn, wie es ihm bisher gefallen hat.
»Ich finde es recht schön hier. Die Klinik ist zwar nicht die neueste, aber an der Ausstattung gibt es nichts zu meckern. Zudem bin ich beeindruckt. Von Ihnen«, fügt er hinzu, sodass ich ihn fragend ansehe, woraufhin er deutlicher wird. »Ich meine, Sie sind noch ziemlich jung. Und Chefarzt! Das muss Ihnen erst mal einer nachmachen.«
Ah, daher weht der Wind. »Na ja, so jung, wie mich viele schätzen, bin ich gar nicht. Ich bin 37 Jahre alt und erst seit zwei Jahren Chefarzt. Ich muss dazu sagen, dass ich ziemlich zeitig mit dem Studium begonnen habe, was daran liegt, dass ich in der Schule zwei Klassen überspringen konnte. Meine Lehrer waren der Meinung, ich sei unterfordert. Daher hatte ich bereits mit sechzehn Jahren mein Abi in der Tasche«, weihe ich ihn kurz in ein paar Details meiner Biografie ein, ohne mein bescheidenes Privatleben zu erwähnen, das vermutlich der Grund für mein Lernpensum war. Meine Mutter hat mich nämlich im Alter von vier Jahren ins Heim gegeben, weil sie einen neuen Freund hatte, der mich offenbar nicht leiden konnte. Wer mein biologischer Vater ist, weiß ich nicht. Ich wanderte von einer Pflegefamilie in die nächste, da ich als kleiner Bursche Streiche liebte und einige Dummheiten machte, die ich in Büchern las. Überhaupt waren Bücher meine Zuflucht. Sie haben mich durch viele schwere Jahre begleitet, in denen mein einziges Ziel ›Volljährigkeit‹ lautete. Die war für mich gleichbedeutend mit Freiheit, denn ab meinem 18. Geburtstag konnte ich endlich tun und lassen, was ich wollte. Als Erstes gründete ich mit meinem besten Freund Marten eine WG. Wir haben sogar gemeinsam Medizin studiert und uns viele Jahre eine Studentenbude geteilt, ehe ich bei meinem Ziehvater Peter untergekommen bin, der mir letztendlich meine derzeitige Wohnung besorgt hat, aus der ich nun vermutlich rausfliegen werde. Ich sollte dringend meine Mails checken, fällt mir dabei ein. Ob Carsten, mein Anwalt, schon ein paar Infos für mich hat? Ich hoffe es, ansonsten werde ich Peters Hilfe brauchen. Er hat mir schon so oft geholfen! Wenn er damals nicht gewesen wäre … ich mag gar nicht daran denken. Ich war gerade achtzehn Jahre alt geworden und mal wieder auf der Suche nach einem Job. Ich war schon Pizzafahrer gewesen, hatte nachts Zeitungen ausgetragen und einiges mehr … All das für ein paar Kröten, die mir hinten und vorne nicht gereicht haben. Er hingegen bot mir eine richtig gut bezahlte Stelle in seinem Maklerbüro an, Teilzeit neben dem Studium, obwohl ich zu Beginn keine Ahnung davon hatte. Aber Peter hat an mich geglaubt. Er und seine Familie waren immer für mich da. Die einzige Familie, die je für mich da war und es noch heute ist. Ich liebe sogar Oma Gerda und Opa Hugo, während ich meine leiblichen Großeltern noch nicht einmal kenne, da sie ebenso wenig Interesse an mir haben wie meine Mutter.
»… also ganz ehrlich … Ich bewundere Sie jetzt noch mehr«, holt mich Dr. Stark aus meinen Gedanken, in die ich komplett versunken war. Ich schüttle mich kurz, um mich zu sammeln, ehe ich ihm weiter zuhöre. »Mein Vater war viele Jahre lang Chefarzt auf einer Frauenstation. Ich weiß daher aus erster Hand, was alles an Ihnen hängt. Dieser Job erfordert nicht nur ein umfangreiches Wissen im Bereich der Frauenheilkunde, sondern auch eine sehr ausgeprägte soziale Kompetenz. Und flexibel sowie ausdauernd sollte man ebenfalls sein. Immerhin lassen sich Geburten nur bedingt planen und Entbindungen gehören sozusagen zum Geschäft«, fasst er vortrefflich zusammen, als sich mein Pieper meldet. Ein Notkaiserschnitt bei einer Zwillingsgeburt steht an. Und selbst da erweist sich Dr. Stark als überaus kompetent, sodass ich ihm am Ende des Tages die Arbeitsverträge aushändige und hoffe, dass er unterschreibt.
»Wie wäre es mit dem 1. Februar? Wir können Sie hier gut gebrauchen«, stelle ich unmissverständlich klar.
»Schwierig. Meine Wohnung ist erst ab Mitte März bezugsfertig. Ich komme ja aus Frankfurt. Daher habe ich den 1. April ins Auge gefasst«, erläutert er, und ich überlege kurz.
»Also, wie es aussieht, werde ich demnächst auf die Straße gesetzt. Aber bis Ende März gehört mir meine Wohnung noch. Insofern könnte ich Ihnen mein Gästezimmer anbieten, falls das hilft. So wären Sie auch gleich vor Ort, was den Umzug gewiss erleichtert«, versuche ich, ihm unsere Stelle schmackhaft zu machen, sodass er möglichst zeitnah beginnt, da uns ein Arzt fehlt und der Februar schon extrem genug wird. Ich habe ein Charity-Event geplant und brauche dafür im Vorfeld ein paar freie Tage, die ich mir aber nur nehmen kann, wenn ich eine Vertretung finde. Ich kann sehen, dass er überlegt, und mir die Hand entgegenstreckt.
»Auf eine nette Zeit in meiner allerersten WG. Ich heiße übrigens Silvan.«
»Adrian, sehr erfreut«, erwidere ich und reiche ihm sogleich einen Kugelschreiber. Ich gestehe, ich mag ihn. Er war mir auf Anhieb sympathisch. Daher freue ich mich auf die zukünftige Zusammenarbeit. Allerdings scheinen das ein paar Schwestern auf der Station anders zu sehen. Zumindest, wenn ich ihrem Getuschel traue, das sie an den Tag legen, während ich mich umziehe. Sie sehen mich nicht, dafür kann ich sie hervorragend hören.
»Was sagt ihr eigentlich zu diesem neuen Arzt? Ich meine … ARZT. Sieht der etwa aus wie ein Gynäkologe?«
»Ja, ich habe mich auch gefragt, ob Dr. Bader eventuell eine Brille braucht. Ich meine, der Kerl ist überall tätowiert! Nicht nur sein Arm ist voll mit lauter Bildern. Wenn ich mich nicht täusche, hat er sogar die Brust tätowiert.«
»Und nicht nur die! Habt ihr mal richtig hingesehen? Ich spreche von seinem eng anliegenden Shi-hi-rt! Also, ich glaube, er trägt ein Brustwarzenpiercing!«
»Ernsthaft? Und der soll Gynäkologe sein?«
»Ja, ich frage mich auch, wo er das geworden ist. Ich meine, alleine wie er aussieht und sich kleidet. Dieser widerliche Bart und dann noch diese schwarze Lederjacke. Einen Helm hat er auch dabei gehabt. Der muss mit irgendeinem Motorrad da sein.«
»Nein, sag bloß! Dann hat sich Peggy heute Morgen doch nicht verguckt. Sie hat mir nämlich erzählt, er wäre auf einer Harley Davidson, oder wie das Ding heißt, gekommen. Hat der kein Auto?«
Ich kann mir das nicht länger mit anhören und räuspere mich ziemlich laut, sodass die drei Notiz von mir nehmen, ehe ich aus meinem Zimmer trete, dessen Tür nur angelehnt war, während sie sich herzhaft im Flur ausgelassen haben.
»Dr. Bader«, erklingt es wie im Chor, und sie sehen mich voller Entsetzen an.
»Sie, Sie sind ja noch hier«, stottert Agnes und schluckt, ehe Diana ziemlich ungeschickt nach Ausreden sucht. »Wir, wir sprachen gerade über den neuen Arzt … Dr. Stark. Er, er scheint sehr nett zu sein«, sagt sie allen Ernstes.
»Bitte ersparen Sie mir dieses scheinheilige Getue! Ich bin weder taub noch brauche ich eine Brille. Und hätten Sie sich mal die Mühe gemacht, Dr. Stark kennenzulernen, dann wüssten Sie, dass er nicht nur nett, sondern auch unglaublich kompetent, erfahren und einfühlsam ist, was ich von Ihnen gerade nicht behaupten kann. Außerdem stellen wir unser Team nicht nach der Optik zusammen. Wie jemand aussieht, wie er sich kleidet oder an welchen Körperteilen er Tätowierungen trägt, ist vollkommen irrelevant. Mich interessiert weniger die äußerliche Hülle als das, was den Menschen wirklich ausmacht. Im Übrigen bin ich auch tätowiert, wie garantiert einige von unserem Personal. Und ich glaube, über Sie drei wissen wir auch noch lange nicht alles, oder soll ich mal eine Leibesvisitation der Belegschaft zur Ansprache bringen?«
Ich erhalte keine Antwort. Dafür ist es so mucksmäuschenstill wie noch nie auf unserer Station. Ich glaube, man könnte sogar eine Nadel fallen hören. Dass meine Standpauke gesessen hat, erleben wir am 1. Februar. Die besagten Schwestern kriechen Dr. Stark beinahe in den Hintern, als er offiziell seinen Dienst bei uns antritt. Er wird wahrhaftig mit offenen Armen empfangen und kann sein Glück kaum fassen. Und Glück trifft es in seinem Fall am besten, denn Silvan ist ein wahrer Segen für unser Team. Ich kann ihm vollends vertrauen und mich auf seine Fähigkeiten verlassen, da er nicht nur außerordentlich kompetent, sondern auch sehr gewissenhaft ist. Die Patienten stehen bei ihm immer an erster Stelle, was ich ihm hoch anrechne. Selbst zu Hause reden wir über manche Fälle, und Silvan entpuppt sich als angenehmer Mitbewohner. Wir harmonieren wirklich gut, viel besser, als ich vermutet hätte, und das liegt nicht nur an seinen ausgezeichneten Kochkünsten. Wir führen auch sehr gute Gespräche. Ich lade viel Ballast meiner nicht so schönen Kindheit bei ihm ab. Zudem gehen wir gemeinsam joggen, ins Kino, zum Bowlen und lernen uns täglich besser kennen.
Meinen Appetit auf Frauen belächelt er und wünscht mir lediglich ›viel Spaß‹, wenn ich mal wieder ein kleines Abenteuer mitbringe. Er selbst scheint es ruhiger anzugehen, obwohl er auch Single ist und ich ihm einiges zutraue. Er hat auch kein Problem damit, ganz unverblümt über die frivolsten Themen zu reden. Selbst am Frühstückstisch gibt es bei uns kein Tabu. Zwischen Kaffee, Ei und Speck erklärt er mir seine Vorliebe für Analverkehr und diverse andere Spielchen. Seine expliziten Ausführungen sind sehr reizvoll … Schade, dass ich diesen Monat so wenig Zeit habe, sonst würde ich einiges davon ausprobieren, aber leider habe ich andere Sorgen. Zum einen schwebt die Kündigung meiner Wohnung wie ein Damoklesschwert über mir, und zum anderen rückt der Charity-Event immer näher. Dummerweise habe ich die alleinige Organisation inne, da es meine Idee gewesen ist, für die Frauen- und Kinderstation Spenden zu sammeln. Ich habe das vor fünf Jahren schon mal gemacht und es war ein voller Erfolg. Nur war ich damals noch kein Chefarzt und hatte wesentlich mehr Zeit. Wenn wenigstens der Ärger mit der Wohnung nicht wäre … Carsten hat einen Widerruf aufgesetzt, aber wie es aussieht, komme ich damit nicht durch. Und die Wohnungssuche in München ist eine Farce. Ich muss dringend mit Peter sprechen, immerhin ist er Makler und sitzt an der Quelle. Deshalb fahre ich auch unangekündigt nach Dienstschluss zu ihm und lege ihm das Kündigungsschreiben vor.
»Ich habe es bereits vor vier Wochen bekommen, dachte aber, ich könnte juristisch daran rütteln. Nur leider sieht es nicht sehr Erfolg versprechend aus. Im Klartext heißt das, ich sitze in spätestens sechs Wochen auf der Straße«, verdeutliche ich ihm und schaue dabei zu, wie er zu der kleinen integrierten Bar im Wohnzimmer geht und uns beiden einen Scotch einschenkt, ehe er mit den Gläsern zurück zum Sofa kommt und mir eines reicht.
»Mach dir keinen Kopf, Adrian! Wir finden was Passendes. Ich halte die Augen offen, und notfalls ziehst du übergangsweise zu uns. Das haben wir vor ein paar Jahren doch schon mal gemacht«, bietet er mir an, ohne die Kündigung weiter in Augenschein zu nehmen.
»Ernsthaft? Erträgst du mich noch mal?«, spaße ich und proste ihm zu, weil sich sein Angebot wie der Fall in eine Hängematte anfühlt. Er verschafft mir Zeit, die ich dringend brauche, denn ich will in Schwabing wohnen bleiben. Bis jetzt ist es ein Katzensprung in die Klinik, und etwas Vergleichbares möchte ich wieder haben. Das versuche ich ihm auch zu erklären, als ich Mila bemerke, die mit Heftern in der Hand durch den langen Flur geht und etwas bedrückt aussieht. »Hey, Krümelchen!«, rufe ich laut, sodass sie sich erschrocken umdreht und ins Wohnzimmer lugt.
»Adrian!«, sagt sie überrascht, und ihre vertrauten Augen beginnen zu strahlen. Auch ich muss schmunzeln, als sie näher kommt, die Hefter ablegt und mich umarmt. Ich knuddle sie erst mal richtig durch und ziehe sie auf meinen Schoß.
»Na, wie weit sind wir mit Mr. Unbekannt?«, will ich wissen und sehe, dass sie erst mich erschrocken ansieht und dann ihren Kopf minimal in Richtung ihres Vaters neigt. Ich verstehe. Peter stört die Diskussion.
»Alles klar. Reden wir ein anderes Mal darüber. Wie geht’s dir ansonsten, Dreikäsehoch? Was macht das Studium? Werfen sie dich nicht bald von der Uni?«
»Hey! So lange studiere ich noch gar nicht. Außerdem ist es fast geschafft. Ende März stehen die letzten Prüfungen an«, erzählt sie stolz.
»Und dann übernehmen Sie die Firma, Fräulein Schubert, oder wie muss ich mir das vorstellen?«, will ich wissen und kitzle sie, sodass sie sich in meinen Armen windet und rekelt.
»Hör auf, Adrian! Das ist zu doll«, sagt sie und hält meine Hände fest, ehe sie weiterspricht. »Ja, ich arbeite dann auch tagsüber hier. Ansonsten ändert sich nicht viel, bis auf die Lernerei, die endlich vorbei ist.«
»Wenn du ganztags hier arbeitest, könntest du mir bitte, bitte eine Wohnung besorgen? Meine wurde mir nämlich gekündigt«, erzähle ich ihr und deute auf das Schreiben, das noch vor uns auf dem Tisch liegt. Mila greift danach und überfliegt es.
»Zum 31. März? Das ist nicht mehr lange hin. Willst du wieder was in Schwabing haben?«
Ich nicke.
»Dann komm mal mit rüber ins Büro! Wir haben da ein paar passende Objekte. Zum Beispiel das Appartement in der Leopoldstraße. Das wäre sofort frei, nur ist es relativ klein. Oder die schöne große Dachterrassenwohnung in der Otl Aicher Straße«, bietet sie mir an, doch Peter schüttelt den Kopf.
»Die ist schon weg«, wirft er ein.
»Seit wann? Ich habe erst am Freitag mit dem Besitzer telefoniert«, gibt Mila erstaunt von sich, ehe sie mir von einem weiteren Angebot erzählt. »Da gäbe es noch einen Erstbezug. Es ist eine sündhaft schöne Wohnung, aber leider nicht ganz billig. Allerdings wirst du das als Chefarzt locker stemmen können.«
Ich will gerade mein Interesse signalisieren, als Peter auch diese Wohnung ausschließt.
»Das klang jetzt aber nicht schlecht. Zur Not würde ich auch das kleine Appartement nehmen. Hauptsache, ich habe wieder ein Dach über dem Kopf«, mache ich meinen Standpunkt klar.
»Es soll doch was für die Zukunft sein, mein Junge. Also überstürze nichts! Ich verspreche dir, ich finde das perfekte Domizil für dich. Du schreibst mir auf, worauf du besonderen Wert legst, und ich kümmere mich. Willst du zum Beispiel ein Bad mit Fenster, das Schlafzimmer mit Balkon, eine kleine Terrasse an der Küche, eine 2-, 3- oder 4-Zimmer-Wohnung? Dachgeschoss, Erdgeschoss, Maisonette … Du kriegst, was du willst! Wir haben ja Zeit. Mein Angebot steht«, erinnert er an die Zwischenlösung, bei ihm einzuziehen. Daher nicke ich dankbar.
»Okay, gut. Dann fertige ich die Tage meinen Wunschplan an, obwohl ich eigentlich flexibel bin. Meine jetzige Wohnung hat weder Terrasse noch Balkon und es geht auch. Außerdem bin ich selten daheim und größtenteils im Klinikum unterwegs. Apropos Klinikum … Krümelchen, bei uns gibt es am Rosenmontag einen Charity-Event. Wir sammeln Spenden für die Frauen- und Kinderstation«, beginne ich und erzähle Mila grob, worum es geht. »Möchtest du nicht auch kommen? Ich glaube, es tut dir gut, mal wieder zu feiern«, gestehe ich, weil ich will, dass sie ein bisschen Spaß hat. Nur lernen und arbeiten kann es auch nicht sein.
Sie sitzt noch immer auf meinem Schoß und schaut mich neugierig an. »Rosenmontag? Also müsste ich mich verkleiden, oder?«
»Ja, es ist ein Kostümball. Ich habe das vor Jahren schon mal gemacht. Auch zum Rosenmontag. Damals war es ein voller Erfolg. Wenn man verkleidet ist, fallen die Hemmungen. Man steckt ja quasi in einer anderen Haut. Dazu Alkohol … das ist die perfekte Mischung. Die Spenden sind nur so geflossen«, erzähle ich, ehe mir noch etwas einfällt. »Wenn du magst, kannst du Debbie mitbringen. Aber ich bestehe darauf, dass du kommst!«



Kapitel 6
Mila
Das Kätzchen
»Meinst du, ich soll zu diesem Kostümball gehen?«, frage ich Debbie leicht verunsichert, als sie mich am Wochenende besuchen kommt. Wir sitzen in unserer hellen Landhausküche an dem weißen Tisch und genießen gerade einen Pott Kaffee samt Himbeerkuchen, den ich heute Morgen gebacken habe.
»Und ob du dahin gehst! Wenn nicht, schleife ich dich zu diesem Event. Ich meine, da lädt er dich schon mal ein. Das wirst du dir nicht entgehen lassen«, sagt sie überzeugend und isst vom Kuchen.
»Ich will ja auch … nur werde ich ihn an diesem Abend kaum sehen. Ich meine, dieses Charity-Ding ist eine gute Sache, und ich bin echt stolz auf ihn, weil er es organisiert und sich so dafür einsetzt. Aber es werden viele Menschen da sein«, denke ich laut nach, als sie mir mit vollem Mund ins Wort fällt.
»O ja. Und die fressen dich garantiert auf, du menschenscheues Wesen«, nuschelt sie und schluckt.
»Haha, darum geht es nicht. Du weißt doch: Ich und Partys … das passt einfach nicht. Adrian wird alle Hände voll zu tun haben, sodass ich nur blöd herumstehe«, gebe ich meine Befürchtungen preis, sehe sie aber den Kopf schütteln.
»Du stehst nirgends herum, weil wir zwei tanzen werden. Und zwischendurch tanzt du mit ihm. Mensch, Mila … Carpe diem, nutze den Tag! Und nutze vor allem diesen Tag! Wer weiß, was alles Schönes passiert? Wir könnten ihn abfüllen, ihn nach Hause bringen, und dann bleibst du bei ihm, weil er ja sooo betrunken ist. Immerhin fällt dein Geburtstag vorerst flach und so könntest du diese kleine Lücke füllen, denn nüchtern wird das mit euch beiden eh nichts«, macht sie mir einen Vorschlag, bei dem mein Herz einen Purzelbaum schlägt. An diese Möglichkeit habe ich noch gar nicht gedacht!
»Du hast recht, Debbie. Ich biete ihm einfach an, ihn nach Hause zu fahren. Eventuell kann ich wirklich bei ihm bleiben. Das wäre so schön!«, schwärme ich und bekomme langsam Lust auf diesen Abend. »Aber was um alles in der Welt soll ich anziehen? Ich mag keine Kostümbälle. Ich mochte Fasching noch nie«, gebe ich zu, während Debbie den Kaffee schlürft und beiläufig sagt: »Am besten gehst du als Nonne. Da brauchst du nicht viel zu tun. Eine schwarze Kutte reicht, und sogar der Inhalt stimmt.«
Ihre Worte sind lustig gemeint, nur kränken sie mich. Im Grunde weiß Debbie, wie sehr ich unter dem Zustand meiner immer währenden Jungfräulichkeit leide. Ich glaube, sie spürt auch, dass ihre witzige Einlage zu weit gegangen ist, denn sie greift mitfühlend nach meiner Hand.
»Wir machen ihn so besoffen, dass er dich vögelt und du keine Nonne mehr bist. Deal?«
»Ich glaube nicht, dass es so einfach wird. Selbst dann nicht, wenn er betrunken ist. Ich befürchte, er rührt mich nie an. Nie! Das Schlimme daran ist, dass er angeblich viele Frauen hat. Nur mich will er nicht. Warum? Was ist so schlimm an mir? Was mache ich falsch?«
»Du machst gar nichts falsch, Süße. Er sieht nur nach wie vor das kleine Mädchen in dir. Du wirst wohl ewig sein Krümelchen bleiben«, spricht sie aus, was ich seit Langem befürchte.
»Also werde ich nie eine echte Chance haben. Das ist nicht fair! Ich wünsche mir so sehr, ihn zu küssen! Nur ein einziges Mal mit Zunge … Der kleine Kuss in seiner Küche war schon ein Highlight. Dass ich mich das getraut habe, wundert mich selbst. Aber sein Verhalten danach … Du hättest ihn hören müssen! ›Das sollten wir beide jetzt aber nicht üben‹, stelle ich seine Stimme nach und muss aufpassen, dass mir nicht die Tränen kommen. Ich schniefe, ehe ich weiterspreche. »Kurz davor hat er behauptet, dass ein Kuss ehrlich ist und man dabei spürt, ob es passt oder nicht. Ich habe es gespürt! Aber wie soll ich es ihm beweisen? Soll ich ihn zwingen, mich zu küssen? Willst du ihn dabei festhalten? Selbst, wenn er betrunken ist und ich es irgendwie hinbekommen würde, glaube ich kaum, dass er es großartig erwidert. Er würde den Kuss schnellstmöglich beenden, ehe er übertrieben herumzublödeln beginnt, um die Situation zu überspielen, weil ich nun mal sein Krümel bin, und den küsst man nicht. Zumindest er nicht. O, Debbie … wäre ich doch nur eine andere«, jammere ich meiner Freundin die Ohren voll.
Sie greift mitfühlend über den Tisch und tätschelt meine Hand, ehe sie zu überlegen beginnt. Ihre großen blauen Augen starren ins Leere und sie beißt sich auf ihre geschwungene Unterlippe. »Mir kommt da gerade eine Idee«, flüstert sie, bevor sich ein Grinsen auf ihrem hübschen Gesicht breitmacht. »Du willst also richtig mit ihm rumknutschen, ja?«
Was ist das für eine Frage? Und ob ich das will! Daher nicke ich überschwänglich.
»Also gut. Folgendes: Laut deiner Aussage ist er ja ein ganz schlimmer Finger und schleppt die Frauen reihenweise ab«, beginnt sie, und ich unterbreche kurz, um einzuwerfen: »Er hat das behauptet.«
»Na, das werden wir ja sehen. Pass auf! Es ist doch ein Kostümball. Du verkleidest dich so, dass er dich nicht erkennt, und holst dir inkognito den Kuss, den du unbedingt willst. Er wird nicht seinen Krümel sehen, sondern eine wildfremde Frau. Wenn er nur ansatzweise so schlimm ist, wie er sagt, lässt er sich darauf ein. Ich meine, es ist Rosenmontag. Da knutschen doch alle.«
In meinem Kopf beginnt es zu rattern. Das ist gar keine schlechte Idee. Ich könnte in die Haut einer anderen schlüpfen. Er würde mich nicht wie das kleine Mädchen behandeln, das ich seit Jahren für ihn bin, sondern wie eine echte Frau. Ich spüre, wie mein Herz zu rasen beginnt, ehe sich die Unsicherheit einschleicht.
»Und was, wenn er es bemerkt? Ich meine, wenn er sieht, dass ich es bin? Welches Kostüm verdeckt schon alles? Eventuell so ein plüschiges Einhorn … dieses Ganzkörperoutfit? So ein Teil habe ich sogar noch im Schrank. Aber da guckt auch etwas vom Gesicht heraus«, überlege ich laut.
»Du wirst kein Einhorn, Süße. Du bekommst ein absolut heißes, aufreizendes Kostüm. Wenn er wirklich nichts anbrennen lässt, wird er so auf dich aufmerksam werden. Und ich sorge schon dafür, dass er dich nicht erkennt. Ich habe nicht umsonst mein Studium geschmissen und bin Maskenbildnerin geworden. Ich werde dich so zurechtmachen, dass dich noch nicht einmal dein eigener Vater erkennen würde. Aber versprich mir, dass du diese Chance nutzt, Mila! Denn damit hast du die einmalige Gelegenheit, ihn richtig kennenzulernen. Zumindest seine männliche Version, die er in deinem Beisein immer außen vor lässt«, verdeutlicht sie, während es in mir so zu prickeln beginnt, dass es sich anfühlt, als hätte ich zu viel Brausepulver gegessen. Ich stehe auf und falle ihr um den Hals. »Du bist die Beste! Wenn das funktioniert, wenn das wirklich funktioniert …«, beginne ich, doch sie funkt dazwischen.
»Es wird funktionieren! Ich weiß auch schon, in was ich dich verwandeln werde. In ein kleines Kätzchen … Miau! Du bist schmusig, anhänglich und kuschelbedürftig. Wenn du dir in diesem Outfit nicht deinen lang ersehnten Knutscher abholst, reiße ich dir den Schwanz raus«, droht sie, während ich mir das Kostüm vorzustellen versuche.
»Soll ich eine Katzenmaske tragen?«
»Unter anderem. Wir haben am Theater passende Masken. Die haben zwei klitzekleine Plüschohren und bedecken die Augen- sowie die Nasenpartie. Da guckt dann nur noch dein Mund heraus. Na ja, und das Kinn. Aber ich werde dir die Lippen so rot schminken, dass der betörende Anblick vom Kinn ablenkt. Und du wirst farbige Kontaktlinsen tragen! Richtig schön türkis, sodass von den braunen Äuglein nichts mehr zu sehen ist«, erläutert sie, und ich staune nicht schlecht.
»Wow, du denkst echt an alles. Das könnte klappen!«
»Das könnte nicht nur klappen, es wird klappen! Du darfst es nur nicht vermasseln. Und eines musst du bedenken: Du darfst nicht sprechen, kein einziges Wort! Du kannst maximal schnurren, so, wie es Kätzchen tun. Aber sobald er deine Stimme hört, ist es aus! Also übe schon mal das Anpirschen und Anschmiegen, denn lange dauert es nicht mehr. In neun Tagen ist es bereits so weit, Süße«, gibt sie mir mit in den Samstagabend, an dem ich mir tausend Bilder von Katzenkostümen anschaue. Ich bin jetzt schon vollkommen nervös. Zum einen, weil ich keine gute Schauspielerin bin, und zum anderen, weil ich einem richtigen Kuss mit Adrian noch nie so nah war. Meine Nervosität steigt in der kommenden Woche und erreicht am Mittwochabend ihren Höhepunkt, als Debbie mit einem Kostüm vorbeikommt.
»Scheiße!«, murmle ich, als sie es auspackt. »Das ist ja eine Korsage mit Tüllunterteil. Ich habe noch nie so ein kurzes Kleid gesehen! Ich werde mich damit nicht bücken können. Zumindest nicht, ohne meinen Slip zu zeigen.«
»Zeig ihm nur deinen Schlüppi! Den soll er ruhig sehen. Umsonst habe ich mich nicht drei Tage durch den Fundus im Theater gequält. Also ich finde das Kleid perfekt! Ja, es ist extrem kurz und hat auch sonst nicht viel Stoff vorzuweisen, aber dafür habe ich dir ganz lange, schwarze und sehr elegante Satinhandschuhe besorgt, die dir bis zu den Ellenbogen reichen, sodass er weder deine Arme noch deine Hände erkennen kann, die ihm ja ziemlich vertraut sind. Außerdem bekommst du schwarze Kniestrümpfe«, sagt sie und zieht sie sogleich aus der Tüte, in der auch das Kleid gesteckt hat.
»Kniestrümpfe?«, frage ich und beäuge kritisch die Teile, die sie vor mir auf dem Bett ablegt. »Das sind Strapsstrümpfe«, stelle ich schockiert fest.
»Genau genommen sind es Netz-Strapsstrümpfe, die oben in einem neckischen Leopardenmuster enden. Denselben Stoff habe ich noch mal besorgt, zumindest ähnelt sich das Muster. Davon nähe ich dir einen schönen Schwanz, den ich hinten am Tüll anbringen werde. Und schau nur, die süßen Katzenöhrchen an der Maske! Die haben auch dieses Leopardenmuster. Ist das nicht neckisch?«, will sie wissen, und ich bekomme allmählich Angst.
»Oje. Nur gut, dass mich so niemand erkennt.«
»Tja, Mila … das ist Sinn und Zweck der Sache. Komm, probier es mal an! Die Kontaktlinsen habe ich auch dabei«, lässt sie mich wissen, und eine Stunde später muss sie mich fotografieren, weil ich meinem Spiegelbild nicht traue. So erkennt mich wirklich niemand! Diese türkisfarbenen Augen sind extrem verwirrend. Zudem verdeckt die Maske zwei Drittel meines Gesichts. Von meinem Körper bleiben nur die Stellen sichtbar, die Adrian bisher nie angeguckt hat: meine Oberschenkel, der Ansatz meiner Pobacken, der beim Gehen unter dem Tüll hervorlugt, und meine Brüste, die durch die Korsage extrem hochgepusht sind.
»O Gott, ist das Outfit peinlich!«, raune ich, als ich mich vor dem Spiegel hin und her drehe.
»Es ist nicht peinlich, es ist heiß, Kitty Kätzchen. Und jetzt versuch mal ein bisschen zu schnurren!«, fordert sie mich auf. Ich werfe ihr einen besorgten Blick zu und befürchte, dass ich nicht schnurren kann. Nicht jetzt und erst recht nicht vor Adrian! Himmel, ich schäme mich ja so.
»RRRR«, mache ich ganz kurz, ehe ich nachhake. »Ich darf also gar nicht sprechen? Wie soll ich ihm dann verständlich machen, dass ich einen Kuss will?«
»Am besten, indem du zu ihm gehst und ihn küsst! Mehr, als dich wegdrücken, kann er nicht. Und ich glaube nicht, dass er das tun würde, weil er dann wie ein Waschlappen dasteht. Hab doch mal ein bisschen Mut, Mila, und lass dich auf das kleine Abenteuer ein! Das wird lustig, du wirst sehen«, redet sie mir gut zu, wobei ich Schiss habe, dass er mich doch erkennen könnte und meine Maskerade auffliegt. Das sage ich ihr auch, denn dieses Szenario wäre der Horror für mich.
»Er wird nichts merken, glaub mir. Niemand wird dich erkennen«, versichert sie, wobei mir noch etwas einfällt. Ich setze mich bedrückt aufs Bett und nehme die Katzenmaske ab.
»Wir haben etwas Wesentliches vergessen … Wo bin ich an diesem Abend? Immerhin hat er mich eingeladen. Und wenn ich die ganze Zeit als Kitty verkleidet bei dir stehe, kann ich mir gleich meinen Namen auf das Kleid schreiben. Also können wir nicht gemeinsam gehen. Zudem muss ich ihm offiziell absagen, obwohl ich Adrian gestern erst geschrieben habe, dass ich ganz sicher kommen werde«, mache ich auf die verzwickte Situation aufmerksam und ziehe resigniert die langen Handschuhe aus.
»Du wirst ihm nicht absagen! Dann gehen wir eben beide als diese komischen Einhörner. Ich habe auch noch so ein blödes Kostüm zu Hause. Und das Outift von dem neckischen Kätzchen nehmen wir einfach mit! Das ist vermutlich sogar besser, denn wenn er dich vorher sieht, wird er noch weniger Verdacht schöpfen, sobald Kitty auftaucht. Wir verschwinden zwischendurch einfach auf die Toilette, und schwupps wird aus dem Einhorn eine rollige Katze«, wartet sie mit der nächsten Idee auf und macht sogar noch weiter. »Falls Adrian zwischenzeitlich nach dir fragt, werde ich ihm sagen, dass du zum Auto gegangen bist, um eine Powerbank zu holen. Deine Doppelrolle wird niemand bemerken und nach dem Kuss verwandeln wir dich in das Einhorn zurück.«
»O Debbie, das ist brillant!«
»Ich weiß. Aber dafür will ich etwas sehen! Und zwar einen heißen Zungenkuss mit deinem Doktorchen, Fräulein. Umsonst krieche ich nicht in diesen hässlichen Einhorn-Einteiler, während dort garantiert die geilsten Ärzte sind. Mit so ’nem Pimmel am Kopf bekomme ich an dem Abend sicher keinen ab«, beschwert sie sich, und ich weiß, dass sie etwas gut bei mir hat. Und ›etwas‹ ist maßlos untertrieben. Auch am Rosenmontag tritt sie mir mal wieder in den Hintern, da ich das reinste Nervenbündel bin und unseren Plan am liebsten platzen lassen würde. Ich habe ja so einen Bammel vor dem Kommenden und dem peinlichen Katzenkostüm, was ich auch kleinlaut zum Ausdruck bringe. Allerdings sehe ich bereits an Debbies Blick, dass ich aus dieser Nummer nicht mehr herauskomme. Wir stehen beide als Einhörner verkleidet in meinem Zimmer vor dem großen Spiegel, und aus ihren Augen sprühen Funken, als sie sich zu mir dreht.
»Fräulein … Schau mich an! Ich bin ein riesengroßes hellblaues Etwas mit einer Kapuze auf dem Kopf, an der vorne ein hässliches Horn absteht. SO gehe ich nur für dich auf dieses Charity-Dings. Und du wirst dafür heute diesen Kerl küssen! Ob als Einhorn, Katze oder splitterfasernackt, ist mir scheißegal. Tust du es nicht, werde ich vor Mitternacht die Bombe platzen lassen und ihm sagen, was du nicht über die Lippen bringst! Und glaub mir, wenn ich es ihm sage, wird er es verstehen«, droht sie mir, und ich befürchte, sie meint es ernst. Darum setze ich brav den rosafarbenen Rucksack auf, in dem alles steckt, was wir für das Kätzchen brauchen und der optisch gut zu meinem Kostüm passt. Dann geht es auch schon los …
Als wir das Klinikum erreichen, sehe ich umgehend die ersten Schilder, auf denen die Veranstaltung ausgewiesen ist. Wir müssen zum Hörsaal in Haus 26. Gleich daneben befindet sich Haus 25, in dem der Kreißsaal und die Geburtshilfe untergebracht sind, sozusagen Adrians zweites Zuhause. Wir haben den Hörsaal kaum erreicht, als ich ihn auch schon entdecke. Er steht mitten im Getümmel zwischen all den verkleideten Menschen und trägt sein Ärzteoutfit. Es scheint so, als ob er nur mal kurz rübergekommen wäre. Garantiert muss er arbeiten und gleich wieder gehen, während ich mich hier zur Lachnummer mache. Ade, Catwoman! Ade, wundervoller Zungenkuss! Ade, Plan B, ihn heute Nacht nach Hause zu fahren. Denn das wollte ich nach der Katzennummer machen. Aber wenn er arbeitet, wird er keinen Tropfen Alkohol anrühren, also kann ich das mit dem Abstecher zu ihm auch vergessen.
Was tue ich hier eigentlich? Wieso habe ich mich nur darauf eingelassen? Ich hätte zu Hause bleiben und ihm lieber eine Wohnung suchen sollen! Vielleicht hätte ich dann mit ihm eine kleine private Einweihungsparty schmeißen und ihm so näherkommen können. Stattdessen google ich mich tagelang durchs Netz, um alles über Katzen zu erfahren. Gott, wie blöd bin ich überhaupt, mache ich mir Vorwürfe, als sich Debbie an mich wendet.
»Jetzt guck nicht wie zehn Tage Regenwetter! Was ist denn los? Dahinten steht doch dein Traummann!«, sagt sie nachdrücklich und deutet mit dem Kopf zu ihm, sodass das Horn auf ihrer Kapuze wippt.
»Ja, ich habe ihn schon entdeckt. Aber schau mal, was er trägt! Seine Berufskleidung. Er geht garantiert gleich wieder auf seine Station, während wir hier stehen wie bestellt und nicht abgeholt.«
»Mila! Du alter Grieskram! Guck mal lieber genauer hin! Er hat ein Spekulum um den Hals hängen und nimmt gerade ein Glas Sekt entgegen. Da, schau! Er trinkt sogar davon! Das würde er doch nicht tun, wenn er arbeiten müsste, oder? Ich glaube vielmehr, er hat kein Kostüm oder keine Zeit gehabt, sich umzuziehen«, verdeutlicht sie ihre Sicht der Dinge und könnte sogar richtig liegen. Er trinkt nämlich wirklich etwas, das sehr alkoholisch aussieht. Und er hat tatsächlich ein Spekulum um den Hals hängen. Das Teil ist an eine Art dünnen Schlauch gebunden und baumelt wie der überdimensionale Anhänger einer Kette auf seiner Brust.
Während ich ihn beobachte, kreuzen sich unsere Blicke. Er sieht mich und beginnt übers ganze Gesicht zu grinsen. Ich grinse automatisch mit. Anders geht es gar nicht, da ich immer lächeln muss, sobald ich in seine wunderschönen Augen schaue. Adrian leert sein Glas, stellt es ab und kommt umgehend auf mich zu. Noch ehe ein Wort fällt, schließt er mich in seine Arme und drückt mich so fest, dass dieses furchtbare Teil um seinen Hals unsere Nähe stört.
»Was soll denn das?«, frage ich und deute auf das Spekulum.
»Sag bloß, du kennst das nicht?«
»Doch, schon. Aber ist das nicht ein bisschen makaber?«, will ich wissen, während ich sehe, wie er nach dem Ding greift und es betätigt, sodass der schnabelartige Teil sich öffnet. Natürlich schnappt er damit nach meiner Nase, sodass ich zurückweiche.
»Quak, Quak …«, macht er und ärgert mich weiter, bis er mich tatsächlich erwischt und mir mehrfach ganz sanft in die Wange zwickt, was ich nur ungern über mich ergehen lasse. Das erkennt er auch an meinem Blick. »Keine Angst, Krümelchen. Das gute Stück ist frisch desinfiziert«, merkt er an, sodass ich mal wieder kopfschüttelnd vor ihm stehe und kaum glauben kann, dass er hier der Chefarzt ist.
»In diesem Saal befinden sich doch garantiert Kollegen von dir und womöglich noch ein paar Patienten, oder? Finden die das nicht seltsam? Na ja, ich meine, das Ding da …«
»Quatsch! Die kennen meinen Humor und viel Zeit zum Umziehen hatte ich leider nicht. Also habe ich mich als das verkleidet, was ich am besten kann. Das Spekulum gehört nun mal dazu wie die Waffe zum Polizisten. Ohne das gute Stück komme ich im wahrsten Sinne des Wortes nicht weit.«
»Bitte … keine näheren Erläuterungen!«, flehe ich und spüre die Hitze, die mir umgehend übers Gesicht zieht, während er laut zu lachen beginnt.
»Was bist du eigentlich, Dreikäsehoch? Lass dich anschauen. Oh, ein rosa Plüschhasi«, sagt er und tritt ein Stück zurück, da er mich mustert.
»Nein, ich bin ein Einhorn«, erwidere ich ruhig und höre Debbie schnaufen.
»Wie ich sehe, seid ihr zwei Einhörner. Hi, Debbie! Schön, dass du mitgekommen bist. Alleine wäre sie hier doch nie aufgeschlagen«, begrüßt er meine Freundin, die ihm umgehend zustimmt.
»Du hast es erfasst. Es war auch so schwer genug, die Madame hierher zu bekommen.«
»Tztztztz … was mache ich nur mit dir, Krümelchen? Komm, trinken wir erst mal was, damit du lockerer wirst, und dann wird getanzt. Außerdem haben wir eine Tombola, bei der es tolle Preise zu gewinnen gibt«, erklärt er und führt uns durch den Saal, der mächtig voll ist. Es sind viele Menschen zugegen, die sich unterhalten, lachen, essen, trinken und ausgelassen tanzen. Ehe ich mich versehe, hat Adrian Getränke organisiert, die uns ein sehr ansehnlicher Pirat reicht. Der Mann muss in Adrians Alter sein. Er sieht gut aus, ist groß, wirklich gut gebaut und hat Tätowierungen, die durch sein hochgekrempeltes Hemd sofort ins Auge stechen.
»Das ist übrigens Silvan, Dr. Stark. Mein neuer Kollege«, stellt Adrian ihn kurz vor.
»Kollege? Etwa auch ein Gynäkologe?«, fragt Debbie in hohem Ton und nimmt das Sektglas zögernd entgegen, während sie den Piraten genauestens begutachtet.
»Ja. Er ist erst vor Kurzem zu uns auf die Geburtsstation gewechselt. Ich bin echt froh, dass wir Silvan im Team haben«, lobt Adrian ihn anerkennend und klopft ihm auf die breite Schulter, während Debbie offenbar andere Dinge durch den Kopf gehen. Sie schaut ihn immer noch an, nippt verträumt an ihrem Sekt und sagt tatsächlich: »Ich sollte dringend ein Kind kriegen, oder macht ihr auch mal so ’ne Untersuchung … zwischendurch?«



Kapitel 7
Mila
Eifersucht
Jetzt habe ich mich verschluckt! Ich bekomme eine Hustenattacke, sodass Adrian mir auf den Rücken klopfen muss und ich nach Luft schnappe. Dabei werfe ich Debbie einen Blick zu, der sich gewaschen hat. Wie kann sie so etwas ausgerechnet jetzt bringen? Ich schäme mich in Grund und Boden!
»Geht’s wieder, Krümelchen? Komm, trink noch einen Schluck! Du kennst doch deine Freundin. Die sagt es geradeheraus. Das solltest du auch tun. Eventuell wärst du dann bei deinem Traummann in spe schon ein Stück weiter.«
»Tataaaa! Dasselbe predige ich seit Jahren«, posaunt Debbie heraus.
»Seit Jahren? So lange geht das schon? Wer ist der Kerl überhaupt? Kenne ich ihn?«, will Adrian wissen, und ich werfe Debbie erneut einen Blick zu, der Gift spuckt und laut schreit: ›Wage es!‹
Ich kann sehen, dass sie grinst …
»Wenn du mir einen Termin bei deinem netten Kollegen besorgst, gebe ich dir einen kleinen Tipp. Eventuell kommst du ja dann von selbst drauf, in wen dein Krümel seit Jahren verschossen ist«, antwortet sie allen Ernstes und mir bleibt fast die Luft weg. Ich weiß gar nicht, worüber ich schockierter sein soll. Darüber, dass sie mich verpfeifen will, oder über diesen ominösen Termin …
»Du willst also tatsächlich bei Silvan aufs Stühlchen?«, vergewissert sich Adrian und deutet auf den Piraten.
»Ob Stühlchen oder Bettchen ist mir bei Dr. Stark vollkommen egal. Ich nehme auch das Sofa oder den Tisch«, wird Debbie so direkt, dass ich vor lauter Verlegenheit gar nicht mehr weiß, wohin ich gucken soll, und mir die Kapuze weiter ins Gesicht ziehe.
»Hast du’s gehört, Silvan? Du kannst mich jetzt nicht hängen lassen. Wie wär’s … wollt ihr gleich starten? Die Untersuchungszimmer sind um diese Zeit frei«, wendet sich Adrian an seinen Kollegen, der Debbie auch noch vielversprechend anlächelt, während sie ihm zuprostet.
»Mo-moment … Ihr, ihr meint das jetzt nicht ernst, oder?«, will ich stotternd wissen und befürchte, Debbie meint es todernst.
»Nein, Krümelchen. Wir machen natürlich nur Spaß«, sagt Adrian so übertrieben, dass ich ihm nicht glaube. Er schmunzelt auch ganz verwegen, zwinkert Debbie zu und nimmt anschließend mein Gesicht in seine Hände, um mir einen Kuss auf die Nasenspitze zu geben. Ich bin verwirrt und sehe durch die Augenwinkel, wie sich Debbie derweil dem Doktor nähert und beide ein Gespräch beginnen. Ich würde gerne hören, worüber sie sich unterhalten, doch Adrian zieht meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Wieso willst du mir nicht sagen, wer der Mann deiner Träume ist?«
»Weil es nicht wichtig ist. Wenn ich je das Glück habe, ihn zu bekommen, werde ich es dir verraten.«
»Das ist mir aber zu spät! Ich will den Kerl vorher abchecken, denn ehe jemand Hand an dich legt, muss er erst an mir vorbei«, kontert Adrian und nimmt mich in seine Arme, was mein Herz sofort höher schlagen lässt. Dann streift er mir die Kapuze ab, grinst und beginnt meinen Hals spielerisch und übertrieben mit dicken Küssen zu bedecken, so, wie er es früher immer getan hat, als ich noch ein Kind war. Er knabbert und beißt regelrecht an mir … Das geht durch und durch! Ich bekomme sogar eine Gänsehaut und bemerke viel zu spät, dass wir beobachtet werden. Debbie und Dr. Stark haben ihre Augen auf uns gerichtet und schauen sich belustigt mit an, wie Adrian mich abbusselt. Zumindest ist das seine Bezeichnung dafür.
»Wenn ich euch so angucke, würde ich vorschlagen, ihr zieht euch in das Behandlungszimmer zurück«, sagt Dr. Stark, woraufhin Adrian zu lachen beginnt und mich sofort loslässt.
»Ach, iwo … das deutest du vollkommen falsch. Mila ist wie eine kleine Schwester für mich«, erwidert er, was mich jeden Moment heulen lässt, wenn ich nicht aufpasse. Seine Worte tun mir mehr weh, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich bin also wie eine Schwester für ihn. Na toll … Das ist ja noch schlimmer, als sein Krümel zu sein.
Debbie erkennt an meinem Blick, wie sehr mich Adrians Aussage verletzt, und klinkt sich in das Gespräch ein. »Sie ist wie eine Schwester für dich? Ganz sicher? Also ich habe auch zwei Brüder, und wenn die mich ständig abküssen würden, käme es mir, ehrlich gesagt, hoch. Ich mag die beiden, aber mehr als eine Umarmung ist nicht drin.«
»Na ja … Mila und ich sind ja auch keine richtigen Geschwister. Da ist das vermutlich etwas anders«, rudert Adrian minimal zurück, ehe er abrupt das Thema wechselt. »Was wird denn nun aus euch beiden? Wollt ihr einen kleinen Abstecher machen?«, will er wissen und neigt seinen Kopf Richtung Ausgang. Ich kann sehen, wie Debbie schnaubt, ehe sie sich zu einer Antwort durchringt.
»Ich würde ja gerne, sehr gerne sogar, aber heute geht es leider nicht. Frauenprobleme. Ihr wisst schon, meine Erdbeerwoche …«, quält sie stockend hervor, und wir beide wissen ganz genau, dass sie nicht ihre Periode hat. Sie verzichtet meinetwegen, schließlich muss sie mich noch in ein Kätzchen verwandeln. Ich bekomme Schuldgefühle, weil ich sehe, wie sehr Dr. Stark sie reizt. Er passt genau in ihr Beuteschema.
»Bei Frauenproblemen bist du bei ihm in den allerbesten Händen. Stimmt’s, Herr Kollege?«, fragt Adrian und rempelt Dr. Stark an, der umgehend nickt.
»Ja, das ist wohl wahr«, erwidert der Doktor ganz ruhig und gibt mir sogleich eine Kostprobe seiner extrem tiefen und zugleich hocherotischen Stimme, die mich schaudern lässt und erst recht Debbie, die mir einen schmachtenden und leicht vorwurfsvollen Blick zuwirft.
»Dann probiert es halt«, entweicht es mir, weil ich nicht will, dass sie meinetwegen zurücksteckt. Allerdings sehe ich, dass Debbie den Kopf schüttelt.
»Besser nicht … Ich habe Unterleibsschmerzen. Dadurch wird es im Endeffekt nicht so, wie es sein könnte, und das wäre doch sehr schade«, schwindelt sie überzeugend und tätschelt dabei ganz unbemerkt den Rucksack auf meinem Rücken, in dem sich das Kostüm befindet. Ich weiß, was sie mir damit sagen will … Sie tut so viel für mich, dass ich jetzt auch über meinen Schatten springe.
»Dann trefft euch doch ein anderes Mal! Vielleicht ist es ja morgen oder übermorgen schon besser«, werfe ich hoffnungsvoll in die Runde und schaue schüchtern zu Dr. Stark, der die Ruhe in Person ist und mir lächelnd zunickt, während Adrian sich lautstark einschaltet.
»Nimmst du die Pille, Debbie?«, will er von ihr wissen. Sie nickt. »Dann probier es mit einer anderen Sorte! Es kann nicht sein, dass du jeden Monat Regelschmerzen hast. Sprich mit deinem Gynäkologen darüber, lass dich neu einstellen, und falls er oder sie das nicht in den Griff kriegt, dann komm zu mir! Ich finde eine Lösung, denn damit musst du dich echt nicht rumquälen«, legt er ihr nahe, sodass Debbie mich kurze Zeit später an die Seite zieht, als Adrian und Silvan in ein Gespräch mit zwei anderen Personen verwickelt sind.
»Soll ich dir mal was sagen? Dein Adrian ist ein feiner Kerl. Ich habe ihn bisher ja nur auf deinen Geburtstagen erlebt, und da kam er mir meist ein bisschen überdreht vor, aber er hat was. Er ist ziemlich klug, einfühlsam und echt humorvoll.«
»Ja, ich weiß. Aber bitte lass die Finger von ihm! Konzentrier du dich lieber auf seinen Kollegen. Okay?«
»Natürlich, Dreikäsehoch. Ich rühre dein Herzblatt nicht an. Ich schwöre es! Großes Ehrenwort! Außerdem finde ich Dr. Stark viel heißer. Bei dem scheint der Name Programm zu sein. Halleluja, hast du mal seine Arme gesehen? Und ich meine nicht nur die geilen Tätowierungen, sondern auch den Umfang. Bei dem platzt ja fast das Hemd. Und dazu diese geile Stimme … Uuuaargh! Ich frage mich ernsthaft, woran die Frauen denken, wenn er sie untersucht. Und wie viele dabei schon zum Orgasmus gekommen sein müssen …«, sinniert sie vor sich hin, bis ich sie mit einem lauten »Debbie!« aus ihren Fantasien reiße.
»Ist doch wahr! Ich werde ja bereits feucht, wenn ich nur daran denke. Der Mann ist der absolute Oberburner! Und dass ich heute auf ihn verzichten muss … O Fräulein, dafür bist du mir was schuldig.«
»Ich weiß. Setz es mit auf die Liste all der Dinge, die ich dir schulde. Um das abzustottern, reicht ein Leben nicht aus«, gestehe ich, weil ich weiß, was sie seit Jahren für mich tut.
»Du kannst nachher gleich mit dem Abstottern beginnen. Ich will, dass du die Katze aus dem Sack lässt, damit ich mich nicht umsonst zum Vollhonk gemacht habe. Von wegen, ich habe meine Erdbeerwoche und Bauchweh … Pustekuchen! Ich bin so scharf auf Silvan, dass ich mir am liebsten zwei Liebeskugeln einwerfen würde«, sagt sie frei heraus, sodass ich mir vor lauter Verlegenheit die Hände vors Gesicht halte.
»Komm du nur erst mal auf den Geschmack, dann weißt du, wie das ist, Mila! Und sei nicht immer so verklemmt! Es ist ja kein Wunder, dass Adrian dich nicht anrührt. Du bist schlimmer als eine Heilige. Wenn du so weitermachst, hilft es dir noch nicht einmal, als Nacktkatze hier anzutanzen. Werde lockerer! Sieh nicht alles so verbissen! Und habe einfach mal ein bisschen Spaß! Ich meine, Adrian ist ein toller Kerl. Ich denke, dass man mit ihm viele lustige Dinge tun kann. Er hat immerhin Humor. Und soll ich dir was sagen? Ob im Bett oder außerhalb … Humor ist das Wichtigste bei einem Mann! Wenn man gemeinsam lachen kann, ist das die halbe Miete«, hält sie mir eine Predigt, ehe sie nachdenklicher wird. »Adrian mag oft herumblödeln, aber er sucht trotzdem immer wieder deine Nähe. Wenn du nur den Mumm hättest, ihm die Wahrheit zu sagen, könnten wir uns die Katzennummer sparen.«
»Er hat mich als seine Schwester bezeichnet!«, erinnere ich sie umgehend.
»Kein Mann dieser Welt kuschelt permanent mit seiner Schwester. Vergiss es! Du weißt, dass du ihn liebst. Nur er kann seine Gefühle nicht deuten, oder aber er will sie nicht wahrhaben. Aber du könntest ihm auf die Sprünge helfen, indem du ihm deine Liebe gestehst!«
»Das schaffe ich leider nicht. Ich bin nicht so wie du, die immer sagt, was sie denkt, und sogar einen wildfremden Gynäkologen anbaggert. Als du mit dieser Untersuchungsgeschichte begonnen hast, wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. Ich meine, er ist Frauenarzt! Und er hätte vergeben sein können!«, komme ich auf diese peinliche Situation zurück, doch Debbie winkt ab.
»Er hätte ›Nein‹ sagen können. Ich zwinge ihn ja nicht! Aber ich musste doch mein Interesse signalisieren und verständlich machen, was ich von ihm will. Wie soll er denn sonst darauf kommen? Ich meine, er ist immerhin ein Mann, und die checken es nur, wenn man es ihnen direkt sagt. Das trifft übrigens auch auf deinen Prince Charming zu. Der schnallt es nie und nimmer und busselt dich bis an dein Lebensende, wenn du nicht irgendwann den Mund aufmachst!«
Ich hole tief Luft und puste sie wieder aus, ehe ich kurz antworte: »Wir sollten zu den Toiletten gehen und mich umziehen … Miau!«
Debbie wirft mir einen mitleidserregenden Blick zu und will gerade etwas erwidern, als Adrian und Silvan zu uns stoßen. Adrian hat ein Tablett dabei, auf dem mehrere gefüllte Gläser Sekt stehen.
»Hier, trinkt noch einen Schluck und dann wird getanzt!«, fordert er uns auf.
»Für mich bitte nicht. Ein Glas reicht. Aber trink du ruhig etwas! Ich kann dich nachher nach Hause fahren«, spiele ich meine Karten aus, sehe aber, dass er den Kopf schüttelt.
»Du musst mich nicht fahren, Krümel. Silvan fährt. Er wohnt seit Kurzem bei mir und nimmt mich mit. Insofern kann ich heute zuschlagen«, erklärt er und stellt das Tablett auf einem der hohen runden Tische ab, die überall im Saal aufgereiht sind. Dann greift er zu einem Glas und prostet mir zu, während ich meine Chancen schwinden sehe. Also kann ich die Nacht bei ihm vergessen! Das wäre ja auch zu schön gewesen.
Debbie klopft mir aufmunternd auf den Rucksack, nimmt ebenfalls ein Sektglas und reicht es mir. »Ein Schlückchen geht noch, Mila! Gönn dir was, dann fahre ich heute nach Hause. Meine Bauchschmerzen erlauben es mir eh nicht, zu tief ins Glas zu gucken«, merkt sie an, und ich verstehe die unterschwellige Botschaft in ihren Worten. Ich soll mir Mut antrinken, was ich auch tue. Eine kleine Auflockerung hilft mir garantiert bei meinem Vorhaben, denn ich muss als Kitty aufs Ganze gehen. Hoffentlich schaffe ich das! Bei dem Gedanken daran wird mir ganz mulmig, zumal ich ja nicht sprechen darf. Ich kann Adrian nur durch Körpersignale zu verstehen geben, was ich von ihm will. Gott steh mir bei! Wenn das heute nicht klappt, killt mich Debbie. Zu Recht!
Meine Bedenken schwinden rekordartig, als plötzlich eine Schönheit zu uns stößt, die Adrian stürmisch begrüßt. Sie ist als Rotkäppchen verkleidet, trägt ein sehr kurzes, neckisches Kleid samt roter Kapuze und hat zwei geflochtene Zöpfe. Ich würde ihr Gesicht gerne genauer betrachten, aber ihre gigantische Oberweite lenkt mich ab. Ihre Bluse platzt jeden Moment auf. Ich schaue kurz an mir hinab und sehe mein plüschiges, rosafarbenes Outfit, in dem noch nicht mal erkennbar ist, dass ich überhaupt Brüste habe. Dann blicke ich wieder zu ihr … zu dieser Frau, die Adrian umarmt und ihm etwas ins Ohr flüstert. Er schmunzelt, und ich muss aufpassen, dass ich mein Glas Sekt nicht zerdrücke. Ich stell es vorsichtshalber ab und hole tief Luft, ganz tief, wobei ich spüre, wie sich meine Nasenlöcher aufblähen.
»Was meinst du?«, fragt sie ihn, woraufhin er noch mehr grinst und sich über die Lippen leckt.
»Dein Wolf, soso …«, raunt er, und in mir beginnt es zu brodeln wie noch nie. Am liebsten würde ich ihr die dunklen Zöpfe ausreißen! Während sich meine Zellen anfühlen, als würde sie jemand mit Strom aufladen, greift diese Tussi auch noch nach seinen Händen.
»Komm mit! Lass uns tanzen!«, fordert sie Adrian auf, der sie die ganze Zeit reizvoll anguckt und sich dann tatsächlich von ihr mitziehen lässt! Sie führt ihn lächelnd zur Tanzfläche, auf der sie sofort beginnt, ihre Arme um seinen Nacken zu legen. Dann schmiegt sie sich an ihn und reibt ihre Hüften an seinen Lenden, ehe sie ihm wieder etwas ins Ohr säuselt …
»So geht das!«, darf ich mir von Debbie anhören, während in mir die Galle hochkommt und dieser beißende Geschmack meine Kehle erfüllt. Ich greife in Windeseile zu meinem Sekt und leere den Rest in einem Zug, ehe ich das Glas lautstark abstelle. Ich kann sehen, dass Dr. Stark meinen Blick sucht. Als könnte er meine Gedanken erahnen, beginnt er mich ungefragt aufzuklären.
»Die junge Dame heißt Olga. Sie ist Krankenschwester auf unserer Station und hat schon lange ein Auge auf Adrian geworfen. Offenbar scheint ihre Taktik nun aufzugehen.«
Ich kann gar nicht antworten. Mir bleiben die Worte im Hals stecken. Olga! Allein ihr Name verursacht bei mir Brechreiz, obwohl ich die Frau überhaupt nicht kenne. Ich will nur eines: mich ganz schnell umziehen, um dazwischenzufunken, doch Debbie unterbricht mein Vorhaben und mischt sich in das Gespräch ein.
»Olgas Taktik geht heute erst auf? Ich denke, Adrian ist so ein schlimmer Finger, der nichts anbrennen lässt! Warum ist dann nicht schon viel eher etwas zwischen den beiden passiert?«
Okay. Das interessiert mich jetzt doch. Ich schaue wissbegierig zu Dr. Stark, der gerade an seinem Sekt nippt und das Glas abstellt, ehe er antwortet.
»Ich kenne Adrian noch nicht so lange … Allerdings weiß ich, dass er kein Kostverächter ist und öfter seinen Spaß hat. Aber das Personal ist tabu. Mit einer Schwester oder Hebamme hatte er noch nie etwas. Zumindest sagt er das.«
»Und du glaubst ihm?«, fragt Debbie.
Dr. Stark nickt. »Ja. Zum einen hätte er keinen Grund, mich zu belügen. Mit mir kann man über alles reden, das weiß Adrian auch. Und zum anderen vertritt er vehement die Meinung: ›Kein Sex am Arbeitsplatz!‹ Das geht in seinen Augen nie gut«, erläutert er, doch Debbie hakt weiter nach.
»Kein Sex am Arbeitsplatz? Dafür hat er heute ziemlich schnell eingelenkt, als ich nach einer Untersuchung gefragt habe. Und wir wissen doch alle, was ich wirklich will.«
Ich sehe das breite Grinsen von Dr. Stark, dem Debbies Offenheit sichtbar gefällt. »Adrian meinte mit seiner Aussage eher das Personal und weniger unser Equipment oder die Räumlichkeiten an sich. Ich weiß aus erster Hand, dass er sich schon mit einigen Patientinnen bei uns vergnügt hat. Aber er macht einen großen Bogen um Angestellte des Klinikums, die er tagtäglich sehen müsste. Er ist mehr der Typ: einmal und nie wieder. Daher verstehe ich auch nicht, dass er sich jetzt von Olga abschleppen lässt.«
»Dann … dann sollten wir das eventuell unterbinden, ehe er einen Fehler begeht«, bringe ich stockend ein, wobei sich meine Stimme ganz heiser anhört. Wieder wandert mein Blick zu Adrian und dieser Olga, die sich gerade sein Spekulum gegriffen hat und es sich selbst um den Hals hängt, was er mit einem Lachen quittiert. Das macht mich noch wütender! Ich wusste ja, dass Adrian angeblich immer mal was mit Frauen hat. Aber es live zu sehen, kann ich nicht ertragen! Am liebsten würde ich sofort auf die Tanzfläche stürmen und diese … diese … Hach, verflixt!
»Debbie. Ich muss auf Toilette! Ganz dringend!«, quengle ich und wende mich kurz an Dr. Stark. »Wir sind Frauen. Wir gehen immer zusammen.«
Er lächelt verständnisvoll und nickt sogleich. »Ich weiß. Und, Mila, falls es dich stört, dass er mit ihr … Nun, dann solltest du das Adrian sagen. Ich denke, dass er durchaus verzichten würde, wenn du dein Herz sprechen lässt«, legt er mir nah, woraufhin Debbie ihm einen Daumen nach oben schenkt.
»Das denke ich auch. Seinem Krümelchen hat er noch keinen Wunsch abgeschlagen. Und das würde er auch diesmal nicht tun. Im Gegenteil. Aber dazu bräuchten wir ein bisschen Mut, nicht wahr? Und der fehlt unserem Krümel«, wendet sie sich an mich und tut so, als wäre ich eine Zweijährige. Ehe ich widersprechen kann, macht sie weiter. »Jetzt komm, Mila! Auf zu den Toiletten. Und du, Silvan, lauf mir bitte nicht weg! Ich bin in gut zehn bis fünfzehn Minuten zurück. Mit unseren Outfits wird das Pullern leider ein bisschen länger dauern.«
»Kein Problem. Ich warte und pass auf, dass Adrian keinen Fehler begeht«, antwortet Dr. Stark und zwinkert mir zu. Ich schenke ihm einen dankbaren Blick, ehe ich mich mit Debbie auf den Weg mache.
»Glaubst du, Silvan hat bemerkt, dass ich Adrian mag?«, frage ich, als ich ihr über den hell erleuchteten Flur folge.
»Mila! Sogar ein Blinder würde mitbekommen, wie verschossen du in den Kerl bist! Natürlich hat er es gemerkt! Nur Adrian selber rafft es nicht.«
»Oje … Hoffentlich sagt er ihm nichts«, jammere ich, als wir die Toiletten erreichen und Debbie mit Schwung die Tür aufstößt.
»Ich hoffe, er tut’s und schenkt ihm gleich reinen Wein ein. Denn ob die Katzennummer etwas wird, bezweifle ich bei dir«, kontert sie, doch ich widerspreche.
»Und ob das wird! Du hast keine Ahnung, wie ich mich gerade fühle! Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so wütend! Wenn ich nur den Namen ›Olga‹ höre, könnte ich an die Decke gehen. Hast du gesehen, wie unverschämt sie sich an ihn herangemacht hat? Sie hat so getan, als wäre er ihr Freund, dabei ist Adrian ihr Vorgesetzter! Sie soll verdammt noch mal ihre Griffel von ihm lassen!«, zische ich und streife mir den Rucksack ab, um ihn zu öffnen und das knappe Kleid herauszuziehen. »Bin ich froh, dass du mir dieses Outfit besorgt hast! Damit kann ich dieser Tussi wenigstens minimal Konkurrenz machen. Nur schade, dass die Handschuhe keine Krallen haben, denn ich würde ihr zu gerne die Augen auskratzen«, schimpfe ich und sehe Debbie lachen.
»O Mila, du bist ja eifersüchtig. Ist das niedlich! So habe ich dich in all den Jahren noch nie erlebt. Komm, hopphopp … Raus aus dem Plüschoverall! Wollen wir mal dem Adri zeigen, was sein Krümelchen zu bieten hat«, baut sie mich auf und schiebt mich in eine der Toiletten. »Ausziehen, Dreikäsehoch! Mach dich nackig! Alles runter«, befiehlt sie, und ich fackle nicht lange. Die Gedanken an Olga reichen, um mich splitterfasernackt zu machen, ehe ich zittrig in den schwarzen Stringtanga steige, mir die Netz-Strapsstrümpfe überziehe und versuche, mich in das Kleid zu pressen. Der kurze Rock ist kein Problem, aber die schwarze Spitzen-Korsage mit den eleganten Stickereien hält auf.
»Dauert das noch lange?«, will Debbie wissen.
»Na ja, die ganzen Haken an dem Korsett«, maule ich, als auch schon die Tür aufgeht und sie sich zu mir in die Toilette quetscht. »Hände weg! Ich mach das«, sagt sie und pusht meine Brüste so gekonnt, dass ich Olga in nichts nachstehe. Meine Oberweite sieht wie knackige Äpfel aus, die sich halbrund über dem Korsett zeigen, das vorne mit unzähligen kleinen Haken geschlossen ist und mir zudem eine Wespentaille zaubert. Debbie befestigt noch die Strapsstrümpfe, sodass die Halterungen neckisch unter dem Tüllrock hervorlugen. Dann ziehe ich mir die langen Handschuhe an und bin fast fertig. Jetzt fehlen nur noch die Pumps, die Maske und ein ordentliches Make-up. Zehn Minuten später hat sich das nichtssagende und völlig unerotische Einhorn in einen heißen Feger verwandelt. Meine Augen zieren ellenlange schwarze Wimpern, und der türkisfarbene Blick ist ein Highlight für sich. Mit dem knallroten Lippenstift und der Maske erkenne ich mich selbst nicht mehr. Nichts, aber auch gar nichts an dieser Katze hat Ähnlichkeiten mit Mila. Auch nicht mein Haar, das Debbie mit farbigem Haarspray von Blond in ein reizvolles Pink verwandelt hat. Sie zaubert mir gerade eine Hochsteckfrisur und belehrt mich dabei: »Ich hoffe, die Farbe wäscht sich wieder restlos aus, andernfalls müssen wir dich morgen frisch blondieren. Und pass bloß auf, wenn du dich nachher wieder umziehst! Die Kapuze vom Einhorn darf nicht herunterrutschen, sonst merkt er, wer Kitty war, obwohl das eventuell gar nicht so verkehrt wäre«, sagt sie mehr zu sich als zu mir.
»Wie machen wir das nachher überhaupt? Wie kann ich dir ein Signal geben, wenn ich mich wieder umziehen will? Du hast ja meinen Rucksack. Und mein Handy nimmst du am besten auch. Ich habe ja nichts, wohin ich es stecken könnte.«
»Ja, dein Handy nehme ich. Und wenn du fertig bist und deinen lang ersehnten Kuss ergattert hast, gibst du mir ein Zeichen. Dieses hier …«, sagt sie und formt ihre Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand zu einem V. »Das V steht für Victory, also Sieg. Und erst dann, wenn du deinen Sieg errungen hast, will ich es sehen. Keine Sekunde eher! Also geh und hol dir deinen Kuss, Süße! Knutsch ihn richtig ab! Ich gönne es dir ja so«, beteuert sie und nimmt mich kurz in den Arm, wobei ich aufpassen muss, dass mir nicht die Tränen kommen. Ich habe zwar nicht viele Freunde, aber dafür die beste Freundin, die man sich wünschen kann. Debbie spürt auch, dass meine Nervosität steigt. Ich habe echt Schiss, weil so verdammt viel schieflaufen kann. Schließlich darf ich nicht reden und Adrian sagen, was ich will. Dazu die Sorge, dass die Maske verrutscht, und er mich doch erkennt. Vielleicht hat er auch null Interesse an einer Katze, oder Olga hat ihn weiterhin in Beschlag. Hoffentlich ist er überhaupt noch im Saal!
»Ganz ruhig, Mila! Du gehst jetzt zurück und trinkst etwas. Hier sind zehn Euro, kauf dir einen Cocktail oder einen Sekt. Wenn du ein bisschen beschwipst bist, wird dir das helfen. Dann atmest du schön ruhig durch und flirtest ihn an. Such immer wieder Blickkontakt! Er wird dadurch spüren, dass du Interesse an ihm hast. Guck nur nicht weg und sei bitte nicht schüchtern! Geh aufs Ganze! Kommt er auf dich zu, lächele, aber zeig bitte nicht zu viel von deinen Zähnen, denn die kennt er! Zeig ihm lieber immer wieder deine Zungenspitze. Die haben an der Bar doch diese kandierten Früchte … Kauf dir welche und nasche sie ganz lasziv, während du ihn anguckst«, sagt sie und drückt mir weitere zehn Euro in die Hand. »Sollte er nicht zu dir kommen, sei mutig und geh du zu ihm! Denk immer daran: Du hast nichts zu verlieren! Du verlierst nur dann, wenn du nichts tust!«, legt sie mir ans Herz, ehe sie zu einem Parfüm greift und mich so damit einsprüht, dass ich eine Hustenattacke bekomme.
»Das muss leider sein. Ich befürchte, er kann dich sonst erschnüffeln. Dein Körpergeruch ist ihm einfach zu vertraut«, meint sie und sprüht mich weiter ein. Ich hoffe, Adrian mag diese Nuancen, denn mich umgibt eine aufdringliche Duftwolke. Ich wedle sie von mir, weil ich eigentlich nicht der Deo-Fan bin.
»Perfekt!«, behauptet Debbie hingegen, als sie an mir riecht und ihr vollendetes Werk begutachtet. »Das wird dein Abend, Süße. Gib alles! Sei einmal mutig, nur heute! Wir haben uns so lange auf diesen Tag vorbereitet. Ich verzichte sogar auf den hinreißenden Silvan, was mir meine Vagina nie verzeihen wird. Also lass mich bitte nicht hängen!«, fleht sie und will mir damit sicherlich Mut zusprechen, doch der schwindet, als ich an den Türgriff fasse. Ich drehe mich ein letztes Mal zu ihr um.
»Du kommst gleich nach, ja?«
Sie nickt. »Ja, in spätestens fünf Minuten werde ich da sein. Ich geh nur fix pullern. Bis gleich, Kitty! Und schau mich nicht zu oft an, wenn wir im Saal sind. Das fällt sonst auf«, verdeutlicht sie und zeigt mir das Victory-Zeichen. »Viel Spaß beim Knutschen und vergiss die Zunge nicht. Ich will wissen, wie er schmeckt!«, gibt sie mir mit auf den Weg und diese Worte sitzen. Wie lange will ich schon wissen, wie er schmeckt? Gefühlt mein ganzes Leben. Nun wird mir endlich wieder bewusst, wofür ich all das tue und hier halb nackt durch die langen Flure schleiche. Wir sind nämlich extra auf eine andere Station gegangen, um auf der Toilette ungestört zu sein, daher ist der Rückweg entsprechend lang. Dennoch nähere ich mich beständig dem Saal, und mein Herzrasen nimmt mit jedem Schritt zu. Als ich angekommen bin, bleibt mir noch nicht einmal eine Verschnaufpause, denn die Tür wird aufgestoßen, und ein Clown winkt mich hinein. Da bin ich wieder … Nur gut, dass ich lange Handschuhe trage, denn meine Finger werden vor Aufregung eiskalt. Ich höre sogar das Rauschen meines Blutes in den Ohren, da mein Herz viel schneller als gewöhnlich pumpt. Ich befürchte, von allen angestarrt zu werden, weil mein Outfit doch ziemlich freizügig ist, aber meine Sorgen bestätigen sich nicht. Mich trifft zwar der eine oder andere seltsame Blick, doch viel mehr passiert nicht. Ich merke nur, dass die Männer mich eher lustvoll anschauen, während die meisten Frauen mich abwertend begutachten, aber selbst das ist mir egal. Ich habe andere Probleme, denn ich entdecke Adrian nicht! Auf der Tanzfläche scheint er nicht mehr zu sein. Auch von Olga fehlt jede Spur. Mist! Mein panischer Blick wandert durch die Menschenmenge, hin zu der Stelle, an der wir vorhin standen … Silvan ist noch da! Gerade kommt Debbie und gesellt sich zu ihm. Er lächelt, als er sie sieht. Sie scheint ihn etwas zu fragen, denn er deutet mit seinem Finger gezielt zur Bar. Ich folge seiner Handbewegung und entdecke Adrian! Puuh … Er steht mit dem Rotkäppchen eng beieinander und hat sich zu ihr hinabgebeugt, während sie ihm etwas ins Ohr säuselt. Er lächelt die ganze Zeit! Sofort ergreift mich dieses säuerliche Gefühl, das mir die Eingeweide zusammenzieht. Was kann ich jetzt nur tun? Soll ich mich als Katze zwischen die beiden drängen? Aber wenn sie mich etwas fragen, kann ich noch nicht einmal antworten. Hach, so ein Mist aber auch!
Ich stehe wie bestellt und nicht abgeholt mitten im Saal, als ich Debbies Blicke spüre und mich zu ihr drehe. Sie deutet ganz dezent an, dass ich etwas trinken soll, indem sie ein Glas zu ihrem Mund führt und mir zaghaft zuprostet. Ich nicke leicht, taste nach den zwei Zehn-Euro-Scheinen, die ich in meiner rechten Hand halte, und begebe mich mit pochendem Herzen zur Bar. Jeder Schritt bringt mich Adrian näher. Ich habe so eine Scheißangst, dass er zu mir sieht und mich erkennt, aber nichts passiert. Er nimmt noch nicht einmal Notiz von mir. Seine Augen kleben an Olga … Sie schmachtet ihn an, spielt dabei verführerisch mit ihren langen Zöpfen und strahlt so sehr, als würde sie Werbung für Zahnpasta machen. Verdammt! Ich brauche jetzt wirklich etwas zu trinken und bin froh, dass es relativ schnell geht. Zudem kann ich hier reden und bestelle mir einen ›Sex on the Beach‹ und ein Glas Sekt. Doppelt hält besser. Auf die kandierten Früchte verzichte ich. Etwas Hochprozentiges ist sinnvoller, um meine Rage unter Kontrolle zu bekommen, ehe ich Rotkäppchen tatsächlich noch die Zöpfe ausreiße. Ich trinke auch umgehend von dem Cocktail. Schmeckt der lecker! Ich gönne mir gleich noch einen kräftigen Schluck aus dem Trinkröhrchen, als mein Blick erneut zu Adrian und Olga wandert, die keine zehn Meter entfernt von mir stehen. Sie fummelt an seinem Ärztekittel herum und streicht permanent über den Stoff … Nun greift sie in seinen Nacken und geht auf die Zehenspitzen, da Adrian recht groß ist. Wenn er nur nicht so grinsen würde! Gefällt ihm das etwa? Und was soll das jetzt? Will sie ihn etwa küssen? Hier? Sie ist doch eine Krankenschwester! Warum weicht er nicht zurück? Weshalb lässt er das zu?
Während sich meine Gedanken überschlagen und meine Augen an den Lippen der beiden hängen, die sich verdächtig nah kommen, rennt mein Körper geradezu in ihre Richtung, ohne dass ich es steuern kann. Meine Handlungen geschehen automatisch und sind mehr ein Reflex… Ehe ich mich versehe, remple ich das Rotkäppchen dermaßen an, dass sie erst gegen Adrian fällt und sich dann erbost zu mir umdreht. In dem Moment hole ich Schwung und schwappe ihr den Inhalt meiner beiden Gläser über ihre Bluse. »Uups«, ist das Einzige, was ich mit verstellter Stimme von mir gebe, ehe ich mich kurz umdrehe. Dabei tue ich so, als wäre ich selbst geschubst worden, und suche nun nach dem Schuldigen.
»Was soll der Scheiß? Geht’s dir noch ganz gut?«, fährt sie mich grantig an.
Adrian mischt sich umgehend ein und versucht zu schlichten. »Ganz ruhig, Olga. Es ist doch nichts passiert«, höre ich ihn sagen und sehe mich nervös um. Auf dem Tisch neben mir liegen Servietten. Ich stelle die leeren Gläser ab und greife zu einer Serviette, die ich Olga reiche. Sie schlägt sie mir jedoch aus der Hand.
»Die kannst du dir sonst wohin schieben!«, keift sie mich an und spuckt mir tatsächlich vor die Füße, sodass ich einen Schritt zurückweiche.
»Jetzt reicht’s aber, Olga! Geh auf die Toilette und mach dich frisch, anstatt hier so ein Drama zu inszenieren!«, weist Adrian sie zurecht, woraufhin er nun angeschrien wird.
»Frisch machen? Bist du blind? Die dumme Kuh hat meine Bluse ruiniert! So, wie ich aussehe, kann ich jetzt nach Hause fahren.«
»Das ist in deiner Verfassung auch besser. Soll ich dir ein Taxi rufen?«, bietet er an.
»Ach, leck mich!«, zischt Olga.
»Nur gut, dass ich es nicht getan habe«, kontert er, und ich befürchte, sie holt gleich aus. Entweder bekommt er eine Ohrfeige oder ich. Das Rotkäppchen ist binnen Minuten zum bösen Wolf mutiert.



Kapitel 8
Adrian
Abstecher
Da hatte ich ja noch mal Glück, dass mich die kleine Miezekatze vor einem Fehler bewahrt hat. Fast hätte ich mich von Olga verführen lassen, wobei ich sie eigentlich gut genug kenne und weiß, wie bösartig sie sein kann. Sie arbeitet seit drei Jahren auf unserer Station und hat den Status der Oberzicke unter den Schwestern, was sie auch gerade wieder unter Beweis stellt. Wie sie mich hier ankeift, ist schon allerhand, zumal ich ihr Vorgesetzter bin. Mal schauen, wie das morgen beim Dienst weitergeht und ob sie sich entschuldigt, denn ich habe es nicht nötig, mich von ihr beschimpfen zu lassen. Sie hat sich schon öfter diverse Dinge geleistet, bei denen ich wesentlich mehr als ein Auge zugedrückt habe. Wohl auch, weil ich weiß, dass sie auf mich steht. Aber unsere Schwestern rühre ich nicht an, mögen sie noch so attraktiv sein, denn auf Beziehungsdramen habe ich keinen Bock. Mir ist es schon zu viel, die Frauen, die ich abends vögle, am nächsten Tag wiederzusehen. Ich will nur meinen Spaß haben, mehr nicht. Eifersuchtsszenarien sind mir zuwider. Ich bin frei, auf mich hat niemand ein Anrecht! Sex ist für mich wie Nahrung. Und nur, weil ich manchmal Hunger habe, muss ich nicht gleich zum Restaurantinhaber werden, wo man doch so schön auswertig essen und alles kosten kann, was das Leben zu bieten hat. Und ein Kostverächter war ich noch nie, im Gegenteil. Ich habe schon fast alles ausprobiert und experimentiere wahnsinnig gerne. Was ich aber gar nicht ab kann, sind eifersüchtige Frauen, die meinen, ich müsste ihnen ergeben zu Füßen liegen, nur, weil ich einmal in ihnen gesteckt habe. Und gerade Olga ist die besitzergreifendste Person, die ich kenne.
Was ist nur in mich gefahren, mich so von ihr an der Nase herumführen zu lassen? War es das Rotkäppchen-Kostüm, das zugegebenermaßen echt heiß ist? Na ja, ihre Oberweite ist auch nicht von schlechten Eltern, und ich habe eine Schwäche für Brüste. Die gibt es in so schönen Formen und unzähligen Varianten. Trotzdem kann es nicht sein, dass ich mich wegen ein bisschen Busen so um den Finger wickeln lasse. Gott, ich hätte sie tatsächlich geküsst, und das in einem Saal, in dem unsere halbe Belegschaft vertreten ist!
Ich bin echt froh, dass das Kätzchen in der Nähe war. Die Kleine steht noch immer total eingeschüchtert vor uns, während Olga nun abzudampfen scheint. Sie wirft mir allerdings einen bitterbösen Blick zu und zischt wie eine giftige Natter: »Tja, Pech für dich, Adrian! Du verpasst eindeutig etwas.«
Mehr als ein Schulterzucken habe ich für diesen Kommentar nicht übrig. Ich schätze, ich werd’s überleben, und wende mich der süßen Mieze zu, die auch erleichtert zu sein scheint, dass Olga endlich geht.
»Wollen wir auf den Schreck was trinken? Ich lade dich auch ein …«, beginne ich und will eigentlich noch mehr sagen, als sie mir einen Blick zuwirft, der mich umgehend verstummen lässt. Himmel, was sind das für betörende Augen? Dieser stechende Türkiston ist eindeutig Kontaktlinsen geschuldet. Dazu ihre neckischen pinkfarbenen Haare, die im starken Kontrast zu ihrer schwarzen Maske und dem gesamten Outfit stehen. Hui, ist das Kleidchen heiß, fällt mir gerade auf, und ich mustere sie genauer … Das Kostüm ist ein echter Hingucker, und ihre Taille erst! Ob sie genügend Luft in diesem engen Korsett bekommt? Es ist schon allerhand, was manche Frauen für ihr Aussehen auf sich nehmen, aber ihre Brüste kommen durch die Korsage verdammt gut zur Geltung. Die Babys lachen mich geradezu an!
Wie heißt es so schön? ›Manchmal bekommst du nicht das, was du willst, aber dafür kriegst du etwas viel Besseres‹, geht es mir durch den Kopf, und ich muss schmunzeln. Ich glaube, das Kätzchen ist die eindeutig bessere Variante für einen netten Abend. Darum frage ich sie auch geradeheraus: »Bist du alleine hier?«
Sie nickt ganz scheu.
»Magst du etwas trinken?«, nehme ich einen zweiten Anlauf, und abermals nickt sie.
»Sekt, einen Cock…«, versuche ich aufzuzählen, als sie schon wieder nickt.
»Also Sekt. In Ordnung. Sag mal, kannst du auch sprechen?«
Jetzt schüttelt sie den Kopf und erstaunt mich damit. »Du kannst nicht sprechen?«, wiederhole ich und sehe ihr Nicken schon kommen, das prompt folgt. Nun gut, einen Haken gibt es immer. Ich liebe zwar gute Gespräche, aber diese Herausforderung nehme ich gerne an.
»Wie heißt du?«, frage ich dennoch ganz unbedacht und zische sogleich, weil mir mein Fehler bewusst wird. Sie redet ja nicht. »Ich schätze, du wirst es mir nicht sagen. Nun, dann nenne ich dich …«, denke ich laut nach und mir rinnen die frivolsten Namen durch den Kopf. Als Erstes schleudert mir mein Unterbewusstsein das Wort ›Muschi‹ entgegen, wobei ich schmunzeln muss. Dann denke ich an Mieze, Miezchen …, während ich sehe, wie das Kätzchen zu einem der Stifte greift, die samt Zetteln wegen unserer Tombola überall griffbereit auf den Tischen liegen. Ich schaue dabei zu, wie sie den Namen ›Kitty‹ aufschreibt. Prima. Der passt doch perfekt.
»Also, Kitty, dann wollen wir dir mal ein Glas Sekt holen. Oder soll es ein Schälchen Milch sein?«, spaße ich und entlocke ihr damit ein scheues Lächeln, das mich auf abstruse Weise an jemanden erinnert und bei mir für ein süßes Prickeln sorgt. Ich mag Kitty, nur leider gestaltet sich das Miteinander etwas schwierig. Zumindest ist es sehr einsilbig. Daher entschuldige ich mich kurz bei ihr, um uns Sekt zu organisieren und schaue sogleich bei Silvan und den Mädels vorbei, die ich arg vernachlässigt habe.
»Wo ist Mila?«, will ich umgehend wissen, da mein Krümel nicht mehr am Tisch steht.
»Äh, die ist schnell zum Auto gegangen. Ihr Akku hat schlappgemacht. Sie holt ’ne Powerbank«, verdeutlicht Debbie und zeigt mir Milas Handy, das komplett tot zu sein scheint.
»Ah, okay. Dann kann ich mich ja noch ein bisschen dem Kätzchen widmen. Ihr zwei kommt klar, oder?«
»Ja, total. Geh du nur zu der Katze! Die hat sich ja ganz schön in Schale geschmissen. Offenbar ist sie rollig«, erwidert Debbie und bringt mich zum schmunzeln.
»Meinst du?«, hake ich nach und werfe einen Blick zu Kitty, die trotz des heißen Outfits ziemlich schüchtern aussieht. Sie steht beinahe starr an dem kleinen Tisch neben der Bar und bewegt sich kaum. »Mir kommt sie nicht rollig vor. Sie spricht noch nicht einmal«, erkläre ich Debbie, die umgehend kontert.
»Na und? Seit wann wollt ihr Männer reden? Ist ja ganz was Neues«, darf ich mir anhören. Ehe ich etwas erwidern kann, macht sie gleich weiter. »Also schüchtern sieht die nicht aus! Wer sich so kleidet, scheint es nötig zu haben. Bei ihr guckt der halbe Hintern raus, von ihren Brüsten ganz zu schweigen. Wenn du mich fragst … Ich finde, an ihr schreit alles danach, erobert zu werden. Umsonst hat die sich nicht so rattenscharf zurechtgemacht.«
Debbies Worte geben mir zu denken, und ich beäuge Kitty erneut … Sie ist schon eine faszinierende Erscheinung. Zudem reizt mich ihre scheue Art. »Glaubst du, ich sollte einen kleinen Abstecher mit ihr wagen?«, hauche ich gedankenverloren.
»Auf jeden Fall. Schnapp sie dir!«, fordert Debbie mich geradezu auf, und nun mischt sich auch noch Silvan ein.
»Dein Büro liegt doch gleich um die Ecke. Dahin verirrt sich heute Abend keiner mehr. Hier ist ein Kondom«, sagt er und zieht ein kleines quadratisches Päckchen aus seiner Gesäßtasche, das er mir reicht.
»Bestens, ich danke dir. Sonst hätte ich extra an den Spind gemusst«, antworte ich und sehe sein zustimmendes Nicken, weil er weiß, wo ich meine Gummis im Klinikum aufbewahre.
»Moment mal! Ganz so weit muss es aber auch nicht gehen«, klinkt sich Debbie wieder ein.
»Wenn schon, denn schon«, kontere ich zwinkernd.
»Wie wäre es denn erst mal mit Knutschen? Probier, ob sie dir schmeckt, ehe du sie flachlegst«, macht sie weiter. Komisch. Ich dachte eigentlich, dass Debbie in die Richtung offener wäre, zumal sie mir vor einer Minute noch gesagt hat, dass ich mir das Kätzchen schnappen soll. Aber das ist wieder so typisch Frau. Einen Schritt vor und zwei zurück …
Ich tausche derweil einen Blick mit Silvan, den nur Männer verstehen, denn der große Küsser bin ich nicht, und das weiß er. Ich lecke und sauge zwar unheimlich gerne, aber der Mund muss es nicht sein. Dennoch nicke ich Debbie brav und bestätigend zu, ehe ich kurz auf etwas anderes zu sprechen komme. »Bitte kümmere dich um Mila! Sorg dafür, dass sie ein bisschen Spaß hat, und lass sie hier bloß nicht alleine stehen. Geht tanzen, bring sie zum Lachen! Ich beeile mich auch, denn ich will meinen Krümel nachher noch sehen«, verdeutliche ich, da mir meine Kleine die Welt bedeutet. Ich fackle auch nicht mehr lange und gehe umgehend zu Kitty, die ich vor vollendete Tatsachen stelle. Sie nippt gerade zaghaft an ihrem Sekt, als ich ohne Umschweife frage: »Wollen wir kurz nach draußen gehen?«
Ihre türkisblauen Augen schauen mich nachdenklich an. Dann nickt sie schüchtern und stellt das Glas ab.
»Prima«, erwidere ich und führe sie durch das Getümmel, das in dem Saal herrscht. Als wir den Flur erreicht haben, atme ich tief durch, weil der Lärm umgehend erlischt. Auf den Gängen ist alles mucksmäuschenstill und gleißend hell dazu. Ich deute nach rechts, wo mein Büro liegt, und beobachte, wie zaghaft Kitty vorangeht und sich immer wieder zu mir umdreht.
»Nur keine Sorge, ich komm schon! Wir müssen ein Stück geradeaus und dann nach links ins Haus 25«, erkläre ich und deute ihr den Weg, während ich überlege, woher ich das Kätzchen kenne. Sie kommt mir so verdammt bekannt vor! Allein die Art, wie sie geht, erinnert mich an jemanden. Ihr neckischer Schwanz und das kurze Röckchen, unter dem man mit genügend Abstand die knackigen Pobacken sehen kann, lenken mich zwar ein wenig ab, dennoch frage ich sie, als wir an meinem Büro angekommen sind: »Sag mal … kann es sein, dass wir uns kennen?«
Sie schüttelt so stark den Kopf, dass ihr beinahe die Maske verrutscht. Ich kann sehen, wie sie danach tastet, um sie wieder geradezurücken.
»Arbeitest du hier im Krankenhaus?«, hake ich weiter nach, denn ich will wirklich keine Schwester poppen. Sie schüttelt erneut ziemlich stark den Kopf.
»Ganz sicher? Es ist nämlich so, dass ich Privates und Beruf strikt trenne. Und falls du hier arbeitest …«, will ich ihr gerade erklären, als sie ihre kleine, rechte Hand zum Schwur hebt, gerade so, als würde sie vor Gericht stehen. Ich muss grinsen.
»Nun gut, dann glaube ich dir mal. Ich schätze, die Maske willst du auch nicht ablegen?«, frage ich dennoch. Ihr Kopfschütteln ist deutlich. Etwas anderes habe ich nicht erwartet. Egal, mir soll’s recht sein. Ich bin ja ein experimentierfreudiger Mensch, und sich mit jemandem zu vergnügen, den man so rein gar nicht erkennt, ist selbst für mich eine Premiere. Daher öffne ich meine Bürotür und bitte sie mit einer schwingenden Handbewegung hinein. Ich schalte auch die kleine Leselampe am Schreibtisch an, damit wir ein bisschen stimmungsvolle Beleuchtung haben und es nicht zu grell ist. Ich lege noch mein Spekulum ab, das ich heute als Zubehör zu meinem nicht wirklich originellen Kostüm getragen habe, ehe ich mich Kitty zuwende, die ganz verschüchtert neben dem Schreibtisch steht und mich kaum ansehen kann.
›Rolliges Kätzchen‹ spuken mir Debbies Worte durch den Kopf … Ich finde nicht, dass die Kleine rollig aussieht. Im Gegenteil. Sie scheint nervös zu sein und knabbert an ihrer roten Unterlippe. Ich nehme das zum Anlass, mich ihr zu nähern. Umgehend weicht sie ein Stück zurück, bis ihr Rücken die Wand streift. Jetzt muss ich schmunzeln. Hat da etwa jemand Angst oder will Kitty ›Katz und Maus‹ spielen? Mal schauen …
Ich gehe noch einen Schritt auf sie zu und spüre, dass sich ihre Atmung beschleunigt. Auch ihr beeindruckendes Dekolleté verrät sie. Ihre gepushten Brüste beben auf und ab … Was für ein faszinierendes Schauspiel! Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, und in meinen Fingerspitzen beginnt es so stark zu prickeln, dass ich gar nicht anders kann, als meine Hand zu ihrer Oberweite zu führen und ihre phänomenalen Rundungen nachzuzeichnen. Dabei höre ich das Kätzchen zischen. Na, schau mal einer an! Ich muss schmunzeln und gehe noch ein Stück weiter, indem ich den ersten Haken ihrer engen Korsage löse. Im Nu springen zwei weitere auf und gewähren mir einen interessanten Einblick, der mich schlucken lässt.
Ich schätze, Kitty weiß, was ich will. Ich schaue ihr kurz in die Augen, die mich mit einem Mix aus Verlangen und Furcht anblicken, ehe ich weitere Häkchen öffne, bis mein Kätzchen entblößt vor mir steht. Ich weiß nicht, wer mehr Herzrasen hat … sie oder ich? Ihr Brustkorb bebt und ihre makellose Haut ist mit einer Gänsehaut gezeichnet. Aber auch mein Puls überschlägt sich, als ich sie genauer begutachte. Der Pusheffekt ist weg. Dafür erblicke ich wunderschöne Brüste, die wie gemalt aussehen. Kein Künstler hätte sie in Farbe und Form perfekter zeichnen können. Sie sind nicht sonderlich groß, doch auch nicht zu klein. Ein schönes B-Körbchen lacht mich an. Meine hungrigen Blicke reichen aus, um ihre Nippel zu erhärten. Ihr kreisrunder Warzenhof zieht sich immer mehr zusammen, ohne dass ich etwas tue. Gott, ist das geil!
Ich habe meine Finger nicht mehr unter Kontrolle, die wie von selbst an ihre zarten rosafarbenen Knospen wandern, um sie zu greifen und beidseitig zu zwirbeln, wobei Kitty sich aufbäumt und laut stöhnt. Ihre Hände, die in langen schwarzen Handschuhen stecken, tasten nach hinten an die Wand, um Halt zu finden, während ich ihre Nippel weiter zwirble, durch meine Finger drehe und daran zupfe. Ich bin nicht gerade zimperlich und quäle die kleinen Knospen mit Freude, was bei Kitty zu den allerschönsten Tönen führt. Sie japst, quiekt und jammert so sehr, dass meine Hose zu platzen droht. Mein Schwanz stand schon, als die ersten Haken ihrer Korsage aufgesprungen sind, aber jetzt beginnt er zu spucken. Ich spüre die Nässe in meinen Boxershorts. Trotzdem will ich erst mal ausgiebig mit ihren geilen Titten spielen, die mich faszinieren. Ich lasse ihre Nippel los und greife beidseitig nach ihren Brüsten, um sie durchzukneten. Dabei entdecke ich ein Tattoo … ›Mama‹ steht in schwungvollen Buchstaben an ihrer linken Brustbeuge. Mama, denke ich und raune laut: »Mamma Mia!«, ehe ich mich bücke, um endlich an ihren Nippeln zu lutschen. Mein Mund ist so wässrig, dass ich beinahe sabbere, als ich ihre linke Knospe an meiner Zunge spüre. Ich kann kaum an mich halten und beiße leicht hinein, ehe ich weiter daran knabbere und gierig sauge. Dann ist die andere Seite dran. Gott, macht mich das Kätzchen rasend! Ich spüre, wie sie sich windet und in die Wand krallen will, während sie Geräusche von sich gibt, die ich so noch nie gehört habe. Eine kleine Wildkatze, geht es mir durch den Kopf, bevor ich ihre Brüste zusammendrücke, sodass ich abwechselnd an den Nippeln lutschen kann.
Dann wandert meine rechte Hand unter ihr kurzes Röckchen. Ui … was ist denn das? Kitty läuft aus! Ihr Saft benetzt sogar ihre Schenkel, die richtig klebrig sind, was bei mir zu einem breiten Grinsen führt. Ich dachte schon, nur ich bin geil, aber offenbar beruht das Verlangen auf Gegenseitigkeit. Während ich meine Finger unter ihren kleinen String schiebe, küssen sich meine Lippen höher, hin zu ihrem Hals, an dem ich kurz knabbere, ehe ich ihr ins Ohr flüstere: »Du machst mich wahnsinnig!« Zugleich beginne ich, ihre Klitoris zu streicheln. Ich habe dabei noch nie eine Frau so zitternd und bebend erlebt wie Kitty. Sie krallt sich an meine Schultern, als wäre ich ein Rettungsanker, während ich ihre kleine Perle umkreise und necke, bis sie anschwillt. Dabei flutschen einige meiner Finger immer wieder zwischen ihre Spalte, die nur so trieft. Die Kleine ist klitschnass, was es für mich spielend leicht macht, ihre Klit weiter zu reizen und sie dabei zu beobachten. Sie winselt, stöhnt, jammert und windet sich an der Wand hin und her. Ich muss aufpassen, dass ich nicht in die Hose spritze, und nähere mich noch mal ihrem Ohr. »Ich will dich!«, lass ich sie wissen.
Als wäre das ein Stichwort, greift sie nach meinem Gesicht und zieht mich zu sich. Ehe ich mich versehe, beginnt sie, mich zu küssen. Halleluja! Ich bin noch nie dermaßen vernascht worden. Ich sehe augenblicklich Sternchen und höre die Englein singen, während mich ihr weicher Mund verwöhnt und ihre süße Zunge in mich dringt, um mich millimetergenau zu erforschen. Dabei hält sie mich im Nacken fest und schiebt ihre Zunge immer tiefer … Sie saugt an mir, liebkost mich, leckt mich gar aus.
Ich mag dieses Knutschen eigentlich nicht, aber das Kätzchen hat es drauf. Und sie schmeckt so fantastisch, dass ich mich auf diesen spektakulären Kuss einlasse und ihn mit Inbrunst erwidere. Wir fressen uns beinahe gegenseitig auf! An Körperflüssigkeiten sparen wir jedenfalls nicht, denn ich kriege nicht genug von ihr und komme richtig in Fahrt!
Ich greife nach ihren Armen und presse sie über ihrem Kopf an die Wand, wo ich ihre schmalen Handgelenke einhändig festhalte, während meine Finger der rechten Hand zurück zu ihren Brüsten wandern und ich gleichzeitig mein Knie mit ins Spiel bringe. Ich schiebe es zwischen ihre Schenkel, spreize sie und beginne, das Kätzchen so zu stimulieren. Ich kann spüren, wie sie in meinen Mund stöhnt, und schiebe meine Zunge tiefer in ihren Rachen, den sie mir geradezu darbietet. Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die so willig ist wie Kitty … Mir kommt es vor, als könnte ich alles mit ihr machen. Sie wird in meinen Händen zu Wachs, während meine eigene Erregung mich gleich killt. Ich werde von Sekunde zu Sekunde geiler. Gott, ich will sie und befürchte, ich ejakuliere jeden Moment in meine lupenreine Diensthose, während unsere Zungen einen Tanz vollführen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.
Mit einem Ruck reiße ich sie von der Wand weg und dirigiere sie unter feuchten Küssen Richtung Schreibtisch. Mein Herz rast, mein Puls überschlägt sich und mein Atem brennt, als ich den Kuss unterbreche, um ihr noch mal keuchend zu sagen: »Ich will dich! Jetzt!« Im selben Atemzug drehe ich sie um und ziehe mir flugs den Arztkittel aus, den ich zusammengeknüllt auf den Schreibtisch lege, um ihr eine weiche Stütze zu bieten. Dann presse ich sie sanft mit dem Kopf darauf, während ich meine Hände auf ihren Rücken lege. Von hinten zu vögeln ist meine Spezialität. So habe ich die meiste Bewegungsfreiheit und kann die Frauen gezielt stimulieren. Ich warte auch nicht lange, sondern greife in meine Gesäßtasche, um das Kondom herauszuziehen, dessen Verpackung ich mithilfe meiner Zähne aufreiße. Dann lasse ich die Kleine kurz los, um meine Hose zu öffnen. Umgehend springt mir mein Schwanz entgegen, dem ich in Windeseile das Gummi überstülpe. Am liebsten würde ich gleich in sie schlüpfen, zumal sie auch gar zu verführerisch vor mir liegt. Ihr schwarzes Tüllröckchen ist so weit hochgerutscht, dass mich ihr Hintern anlacht. Sie hat einen wunderschönen Arsch mit knackigen kleinen Apfelbäckchen, denen ich am liebsten ein bisschen Farbe verleihen würde. In meinen Handflächen kribbelt es nur so, dennoch verkneife ich es mir, ihr einen Klaps zu geben. Stattdessen sorge ich dafür, diesen Strick zwischen ihren Pobacken loszuwerden. Ein kurzes Reißen daran genügt und schon habe ich zwei Teile in den Händen, die ich so gekonnt durch ihre Pussy ziehe, dass sie es mir mit einem Stöhnen dankt.
Ich muss schmunzeln und greife ihr von hinten zwischen die Beine, um sie noch ein bisschen zu stimulieren. Ihre Schamlippen sind geschwollen, ihr Kitzler ist so groß wie eine dralle Heidelbeere. Zudem läuft sie dermaßen aus, dass ich es mir sparen kann, sie auf unsere kleine Nummer vorzubereiten. Daher beuge ich mich über sie und säusle ihr fragend ins Ohr: »Bist du bereit?«
Ich sehe ihr seitliches Nicken und freue mich. Dann schiebe ich ihr Röckchen höher, greife zu meinem besten Freund, der es kaum erwarten kann, in sie zu schlüpfen, und warne sie kurz vor: »Schön still halten, Kitty!«
Eine Hand lege ich auf ihren Rücken, die andere hält meinen Schwanz und positioniert ihn gezielt an ihrem Eingang. Ich kann nicht mehr und stoße zu!
Scheiße, was ist das?
Im Nu stehen mir Schweißperlen auf der Stirn, die sich mit ihrem lauten Schrei mixen, der mir durch und durch geht. Halleluja, ist die Kleine eng! Mir kommt es so vor, als hätte jemand meinen Ständer in einen Schraubstock gespannt. Ich wage es kaum, mich zu bewegen, zumal mich ihre verkrampfte Haltung total irritiert.
»Habe ich dir wehgetan?«, erkundige ich mich sofort, sehe aber, dass sie versucht, den Kopf zu schütteln, was in ihrer Position schlecht geht. Dennoch habe ich ein komisches Gefühl, sie jetzt zu ficken, weil irgendetwas anders ist als gewöhnlich.
»Soll ich besser aufhören?«, will ich wissen, denn ich habe schon in sehr vielen Pussys gesteckt, sowohl mit meinem Schwanz als auch mit meinen Fingern. Letzteres vor allem aus beruflichen Gründen. Aber so fest wie in ihr, war es in den allerwenigsten. Da ist doch was faul!
»Schätzchen, wenn es nicht geht oder du einen Krampf haben solltest, dann sag es mir bitte oder gib mir ein Zeichen. Ich glaube nämlich, dass du gerade Schmerzen hast«, merke ich an, obwohl es heftig für mich wäre, jetzt aufzuhören. Ich kann allerdings sehen, dass sie wieder ihren Kopf schütteln will …
»Nein, alles gut. Mach weiter!«, fordert sie mich mit einer seltsam verstellten Stimme auf, und ich staune. Sie redet? Und sie will mehr? Das kann sie haben.
»Okay. Aber entspann dich, Kitty! Ich will dir nicht wehtun«, stelle ich klar und füge nachdenklich hinzu: »Du bist so feucht … das müsste viel einfacher gehen. Also, schön locker lassen, Kleines! Oder gefällt dir die Stellung nicht?«, hake ich mal lieber nach, denn das könnte es auch sein. Einige Frauen verkrampfen, wenn sie von hinten beglückt werden. Jedoch schüttelt Kitty schon wieder den Kopf.
»Nein. Es ist perfekt so«, haucht sie mit bebender Stimme und das sitzt. Worauf warte ich eigentlich, wenn sie es perfekt findet? Ich bin rattenscharf und mache mir ernsthaft Gedanken über ihre Enge? Ich muss verrückt geworden sein und frage nicht weiter nach. Stattdessen greife ich an ihre schmalen Hüften, schaue mir ihre wunderbaren Konturen an, streichle über ihren festen kleinen Arsch und ziehe mich langsam aus ihr zurück, ehe ich erneut beherzt zustoße. Gott, ist das geil!
Ich tue es wieder und wieder, dirigiere sie vor und zurück, während ich mich immer tiefer in ihr versenke, bis es allmählich leichter geht. Trotzdem bleibt es so eng und fest, dass ich aufpassen muss, nicht umgehend abzuspritzen, was fatal wäre, denn ein bisschen Befriedigung soll sie ja auch erfahren. Deshalb greife ich zusätzlich unter sie, um ihre Perle zu stimulieren. Meine andere Hand knetet derweil ihren Arsch, und ich beobachte sie …
Kitty hält sich an der Tischkante fest und beißt sich auf die Lippe. Vermutlich, um ihr Stöhnen und Jammern zu unterdrücken. Das müsste sie aber gar nicht, denn ich höre ihr liebend gerne zu.
»Ist es okay für dich?«, erkundige ich mich heiser. Ich hoffe, sie bejaht meine Frage, denn ich wäre kaum in der Lage, zu stoppen. Ich beobachte ihre Reaktion … Sie nickt. Puuh, Glück gehabt! Sie nickt sogar immer noch und hat dabei ihre Augen geschlossen. Diese blöde Maske bedeckt beinahe ihr ganzes Gesicht.
Wie gerne würde ich das Teil entfernen … Es wäre ein Leichtes! Der kleine Verschluss am Hinterkopf guckt mich gar zu neckisch an. Ein Griff und ich wüsste, wer Kitty ist. Ich befürchte nur, das würde unser Nümmerchen kaputt machen. Deshalb muss ich damit warten und verstärke meine Stöße wieder. Ich sehe, wie sie vor und zurück wippt, sich noch stärker festhält, während ich stramm hinter ihr stehe und mich wiederkehrend in ihr versenke, sodass sie zu winseln beginnt. Ich stimuliere ihre Perle intensiver, reibe schneller über das kleine Knötchen … Auch meine Stöße gewinnen erneut an Intensität. Gleichzeitig beuge ich mich dichter über sie, um ihren Nacken zu küssen, was sie umgehend mit einer Gänsehaut quittiert. Zudem erkenne ich, dass Kitty eine Blondine sein muss, denn einzelne Strähnen offenbaren ihr blondes Haar. Allerdings ist mir ihre Haarfarbe egal … Ich bin kurz davor, abzuspritzen, nur sieht sie leider nicht nach einem Höhepunkt aus. Ich hingegen keuche und brumme, als ich immer schneller werde, und sie rammle wie ein Kaninchen. Dabei reize ich ihre Klitoris dermaßen, dass meine Berührungen allmählich fruchten. Ihre Atmung wird rasanter, ihr Stöhnen lauter und schneller … Gott sei Dank!
Ja, so ist es gut, denke ich mir und schließe die Augen, um zu genießen. Himmel, ist das ein geiler Fick! Wenn ich könnte, würde ich in ihr stecken bleiben, aber ich muss mich erlösen. Ich stöhne und brumme wie ein Bär, während ich alles gebe und ihren wundersamen Punkt weiter drangsaliere … Kitty japst und schreit und klingt ganz danach, als würde sie endlich kommen. Ich hoffe es, denn bei mir war es das. Ich kann nicht mehr und stoße mit aller Macht noch zweimal so tief in sie, dass sich mein Schrei mit ihrem mischt, während ich abspritze. Gott, ja! Puuh, tut das gut! Dann ziehe ich mich fix aus ihr zurück, entferne das Kondom und bekomme einen Schreck.
Scheiße! Was ist das?
Blut?
Wieso? Warum?
Zwischen ihren Beinen ist alles blutverschmiert. Selbst meine Finger haben etwas abbekommen. Als wäre das nicht schon schlimm genug, sieht es auch noch so aus, als sei das Kondom geplatzt! Vorne klafft ein Riss, aus dem mein Sperma tropft. Na, ganz toll!
»Äh, Kitty? Hast du zufällig deine Tage?«, will ich wissen, während ich meinen Schwanz zurück in meine Hose stecke und den Reißverschluss schließe. Dann greife ich nach dem Ärztekrepp, das auf dem Schreibtisch steht, um meine Hände zu säubern, das beschädigte Kondom einzuwickeln und ihr das Blut zwischen den Beinen wegzuwischen. Sie liegt dabei regungslos vor mir, lässt alles geschehen und atmet schwer. Ich kann sehen, dass sie zaghaft versucht, den Kopf zu schütteln.
»Nein?«, vergewissere ich mich und sehe sie nun nicken, während sie sich zu erheben versucht. Was stimmt denn jetzt? Ja oder nein? »Ich frage nur, weil du blutest«, verdeutliche ich und halte ihr zum Beweis das Krepppapier entgegen, ehe ich mich kurzerhand dazu entscheide, selbst nachzusehen. Ich schiebe zwei Finger in sie und spüre ihre immense Enge … Krass! Ob ich sie verletzt habe, schießt es mir kurz durch den Kopf, ehe ich meine Finger wieder aus ihr ziehe und sehe, dass lediglich ihr glänzender Nektar daran klebt. Blut ist nicht in Sicht. Das gibt mir zu denken. Sie wird doch nicht etwa …? Das kann unmöglich sein! Keine Frau will auf diese Weise ihr erstes Mal erleben! Oder bin ich zu weit gegangen? Nein, sie hätte mich jederzeit stoppen können. Ein Wort hätte genügt.
»Kitty? Ich glaube, wir sollten reden … Irgendetwas stimmt nicht. Du hast geblutet, jetzt aber nicht mehr. Habe ich dir wehgetan? Bist du krank oder …?«, zähle ich auf und stoppe. Meine eigentliche Vermutung wage ich nicht auszusprechen. Es kommt mir blöd vor, sie zu fragen, ob sie noch Jungfrau war. Ich meine, welche Frau will sich von einem wildfremden Mann entjungfern lassen? Oder kennt sie mich etwa doch und hat es gezielt auf mich abgesehen? Ob sie eine Hebamme ist? Oder eine unserer Azubis? Das würde mir gerade noch fehlen!
»Wer bist du?«, flüstere ich und sehe, dass sie sich komplett erhebt und nach meinem Ärztekittel greift, der unter ihr liegt. Sie schüttelt ihn kurz aus und versucht, in ihn zu schlüpfen, doch ich hindere sie daran und halte ihren Arm fest.
»Rede mit mir! Ich will wissen, weshalb du geblutet hast. Und ich will wissen, wer du bist! Nimm bitte die Maske ab!«, fordere ich sie auf.
Sie schüttelt den Kopf, entzieht mir ihren Arm und kriecht in meinen Kittel, um ihre entblößten Brüste zu bedecken, was ich sogar verstehen kann.
»Wir können dich wieder anziehen. Ich mache auch deine Korsage zu. Komm, ich helfe dir!«, biete ich an, aber sie weicht vor mir zurück. Sie hält sich krampfhaft den Kittel zu, hat ihren Kopf gesenkt und geht immer weiter rückwärts Richtung Tür.
»Jetzt warte doch! Lass uns reden! Ich will wirklich wissen, wer du bist!«, mache ich noch mal deutlich, als sie sich umdreht, die Türklinke greift und regelrecht aus meinem Büro stürmt.



Kapitel 9
Adrian
Aussprache
Ich laufe sofort hinterher und sehe sie über den langen Gang rennen. Sie flüchtet tatsächlich! Nur, wo will sie hin? Zurück in den Saal? So, wie sie aussieht, ist das kaum möglich! Sie müsste erst mal ihre Korsage zuhaken und das dauert bei dem Teil. Daher vermute ich, dass sie auf dem Weg zu den Toiletten ist, um ihr Outfit zu richten. Da ich unbedingt wissen will, wer sie ist, folge ich ihr und gehe sogar auf die Frauentoilette, was für einige spitze Schreie und dumme Sprüche sorgt.
»Sorry, Mädels … Ich suche eine Frau. Genau genommen suche ich ein Kätzchen im Ärztekittel. Habt ihr die hier zufällig gesehen?«
Zwei Damen schütteln ihre Köpfe, eine dritte antwortet mit einem mürrischen »Nein!«, und eine etwas reifere Frau, die sich gerade die Hände wäscht, bietet mir an, sich für mich in ein Kätzchen zu verwandeln, nur leider finde ich Kitty nicht. Dummerweise gibt es bei uns im Krankenhaus viele Toiletten, allerdings nur ein kleines Areal für die Gäste der Feier. Die Kleine könnte natürlich auch in ein Nebengebäude und dort zu den Waschräumen gegangen sein. Ehe ich nun alle Toiletten abklappere, ziehe ich es vor, zurück in den Saal zu gehen. Vielleicht finde ich sie ja da … Notfalls kann mir Silvan suchen helfen. Der steht nämlich noch immer mit Debbie an derselben Stelle wie vorhin, doch leider ist mein Krümel nicht zu sehen.
»Na, ihr zwei … Ihr scheint euch ja gut zu verstehen«, sage ich und klopfe Silvan auf die Schulter, ehe ich mir sein Getränk schnappe und ungefragt davon trinke, da ich leicht dehydriert bin. Sogleich verziehe ich mein Gesicht, da es offenbar alkoholfreies Bier ist. »Boah, dann lieber Wasser«, gebe ich von mir und räuspere mich, ehe ich nachhake: »Wo ist Mila?«
»Die, die … ist noch am Auto«, druckst Debbie herum, und ich glaube, ich höre nicht richtig.
»Bitte? Sie ist immer noch am Auto? Etwa wegen der Powerbank? Das dauert doch nicht so lange! Habt ihr mal nach ihr gesehen?«
Silvan schüttelt den Kopf, und Debbie zuckt mit den Schultern, bevor sie mir stotternd antwortet. »Nein … Sie, sie wird schon noch kommen. Ich meine, vielleicht findet sie das Teil nicht so schnell. Wie war es denn eigentlich mit dem Kätzchen?«, versucht sie jetzt abzulenken.
»Stopp! Ich will erst wissen, wo Mila ist! Es kann nicht angehen, dass du deine Freundin vergisst, nur, weil du dich hier amüsierst«, sage ich barsch, ehe ich etwas ruhiger weiterspreche. »Meine Kleine ist doch nicht eine Stunde lang am Auto! Vermutlich ist sie heimgefahren, weil sich keiner von uns um sie kümmert. Du hast nur Augen für den Piraten, und ich zische erst mit Olga ab und dann auch noch mit der Mieze. Gott, bin ich doof!«, mache ich mir Vorwürfe, weil ich weiß, wie Mila ist. Sie geht so schon kaum aus und meidet jede Feier. Ich hatte mir vorgenommen, sie heute zum Lachen zu bringen und ein bisschen mit ihr zu tanzen. Stattdessen vergnüge ich mich mit Kitty, die sich bei meinem Glück morgen auch noch als Azubi entpuppt, befürchte ich und wende mich noch mal an Debbie. »Wo habt ihr denn geparkt?«
»Auf dem Parkplatz.«
»Sehr witzig. Geht’s auch ein bisschen genauer?«
»Hey, Adrian! Jetzt komm mal wieder runter! Was maulst du denn hier so rum? War das Kätzchen so scheiße?«, mischt sich Silvan ein.
»Nein. Das mit ihr … Tja, das war ziemlich abgefahren, aber darum geht es jetzt nicht. Ich mache mir Sorgen um Mila! Ich meine, ich habe sie eingeladen und lass sie einfach links liegen. Und jetzt ist sie weg. Du hast ihr Handy, nicht wahr?«, will ich von Debbie wissen, die sogleich nickt.
»Ja, aber der Akku ist leer. Mila wird bestimmt gleich wiederkommen. Vielleicht hat sie auf dem Weg hierher jemanden getroffen. Ich glaube nicht, dass sie nach Hause gefahren ist. Das hätte sie mir doch gesagt. Ich war ja die ganze Zeit hier! Lass uns einfach noch einen Moment warten, und erzähl uns erst mal, wie es mit der Katze war! Was genau fandest du denn so abgefahren?«
»Ach, keine Ahnung. Eigentlich war es schön. Sie war schon ziemlich heiß, aber irgendwas stimmt mit dem Mädel nicht. Und ehe ich es herausfinden konnte, ist sie geflüchtet.«
»Geflüchtet?«, wiederholt Debbie in hohem Ton.
»Ja. Ich wollte wissen, wer sie ist, und habe sie aufgefordert, die Maske abzusetzen. Tja, schwupps, weg war sie. Ihr habt sie nicht zufällig gesehen? Sie dürfte nämlich meinen Ärztekittel anhaben«, erläutere ich und ernte einen schockierten Blick von Debbie, die mich sogleich weiter ausquetscht.
»Sie hat deinen Kittel an? Warum?«
»Weil sie darunter ziemlich nackt ist. Es kann auch sein, dass sie das Korsett wieder zugemacht hat, aber ihr Slip beziehungsweise der Strick, den sie anhatte, ist nicht mehr zu gebrauchen und liegt in meinem Büro. Ach, egal … Solltet ihr sie hier irgendwo im Getümmel entdecken, sagt mir bitte Bescheid. Ich wüsste gerne, wer sie ist.«
»Warum liegt denn ihr Slip in deinem Büro? Und weshalb ist er nicht mehr zu gebrauchen?«, fragt Debbie. Ich grinse und spare mir die Antwort. Ich meine, wir sind doch alle erwachsen, und sie kann sich die Gründe sicherlich denken.
»Hast du … Habt ihr? Ich meine …«, stottert sie, und ich weiß genau, was sie wissen will.
»Ja, wir haben«, helfe ich ihr auf die Sprünge, während ihre großen Augen beinahe herauskullern.
»Ihr, ihr … hattet Sex? Richtigen Sex?«, fragt sie in einem Tonfall, der sogar Glas zum Bersten bringen könnte. Was ist denn plötzlich mit ihr los? Vor zwei Stunden wollte sie auf Silvans Stühlchen, und jetzt tut sie so, als wäre Sex das Außergewöhnlichste auf der ganzen Welt. Dennoch antworte ich seelenruhig: »Ja, wir hatten richtigen Sex. Gibt es auch falschen? Den kenne ich gar nicht.«
»Ich, ich meine … hast du mit ihr … ge-geschlafen?«, will Debbie explizit wissen.
»Sagen wir mal so: Ich habe es ihr ziemlich heftig besorgt.«
»O Gott! Und wo ist sie jetzt hin?«
Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Das wüsste ich auch gerne. Also falls ihr die Kleine …«, beginne ich, als mir Debbie ins Wort fällt.
»Ich gehe jetzt fix nach Mila gucken. Irgendwie dauert mir das doch zu lange. Falls ich das Kätzchen finde, gebe ich dir Bescheid!«
»Das wäre nett. Aber was noch wichtiger als diese Kitty ist, ist Mila! Solltest du sie nicht finden, helfe ich suchen. Ich kriege heute Nacht kein Auge zu, wenn ich nicht weiß, wo mein Krümel steckt«, verdeutliche ich, als Debbie auch schon aus dem Saal stürmt.
»Irgendwie rennen heute alle Frauen vor mir weg. Scheint nicht mein Tag zu sein«, säusle ich und gebe einer Bedienung durch ein Handzeichen zu verstehen, dass ich etwas trinken will.
»Das Kätzchen ist also geflüchtet … Wegen der Maske?«, hakt Silvan unterdessen nach.
»Ja, ich nehme es an. Übrigens ist dein Kondom geplatzt. Du solltest dir mal ein paar frische Teile besorgen. Wenn die Gummis so lange liegen, wird das Material porös.«
»Moment mal, mein Freund! Sehe ich vielleicht so aus, als würden die bei mir alt werden? Das Kondom war ziemlich neu, also daran kann es nicht liegen. Bist du dir sicher, dass es geplatzt ist?«, will er wissen, als mein Getränk kommt. Patrick, unser Pfleger, der heute mit ausschenkt, reicht mir einen Krug Bier. Der Junge weiß, was ich brauche. Ich klopfe ihm anerkennend auf die Schulter und nehme einen kräftigen Schluck, ehe ich Silvan antworte.
»Ja, ganz sicher. Vorne war ein Riss zu sehen und meine Schwimmerchen sind herausgetropft. Das ist ziemlich scheiße, zumal ich nicht weiß, wer die Katze ist.«
»Ja, das ist echt blöd. Aber Qualitätsmängel schließe ich eigentlich aus, da ich nur hochwertige Gummis kaufe. Eventuell war dir das Kondom zu groß. Wenn man nämlich darin hin und her rutscht, kann es durchaus passieren, dass man es beim Akt durchstößt«, erklärt er ausführlich und macht ein paar Handbewegungen dazu, um mir zu zeigen, wie er es meint. Ich verstehe ihn durchaus, schaue ihn jedoch sehr kritisch an.
»Du glaubst ernsthaft, mir war das Kondom zu groß? Ich dachte eigentlich, dass du noch ein paar Tage bei mir wohnen willst!«, merke ich an, da sich mein Ego zu Wort meldet, das leicht gekränkt ist.
Silvan lacht. »Entschuldigung. Ich meinte ja nur … Bei der falschen Größe kann es durchaus zur Beschädigung des Materials kommen. Genauso gut kann es natürlich auch andersrum gewesen sein, nämlich, dass dir das Kondom zu klein war und daher geplatzt ist.«
»Dankeschön. Jetzt fühle ich mich gleich ein bisschen besser, allerdings hat es perfekt gesessen. Das Einzige, was zu klein oder zu eng war, ist ihre Vagina. Ich kam mir vor wie in einem Schraubstock«, erzähle ich ehrlich.
»Dann könnte meine Theorie doch greifen, denn wenn eine Frau so eng ist, dass das Kondom quasi in ihr stecken bleibt, rutschst du in dem Teil vor und zurück und durchstößt es irgendwann. Das passiert mitunter auch, wenn die Frauen nicht feucht genug sind«, erläutert der Mediziner in ihm eindringlich, aber ich schüttle den Kopf.
»Sie war klitschnass. Die Kleine ist nur so ausgelaufen. Und sie hat geblutet«, gebe ich von mir, ehe ich mir noch einen Schluck Bier gönne.
»Tja, die scheinen wohl heute alle Tante Erna zu Besuch zu haben«, erwidert Silvan, und ich schüttle abermals den Kopf.
»Nein, sie hat nicht menstruiert. Das war etwas anderes.«
»Was anderes?«, fragt er interessiert und erhebt ebenfalls sein Glas.
»Ich grüble jetzt auch schon die ganze Zeit darüber nach. Im Grunde gibt es nur eine Erklärung, aber die ist so absurd, dass ich sie nicht glauben will, obwohl noch ein paar andere Faktoren dafür sprechen. Ihre Enge zum Beispiel.«
»Du glaubst, dass sie Jungfrau war«, deutet er meine Worte vollkommen richtig, und ich nicke.
»Ja. Aber das wäre Unsinn, oder? Ich meine, wer will schon auf diese Weise seine Unschuld verlieren?«
»Auf diese Weise? Warst du so schlimm?«, hakt er nach, und ich muss schmunzeln, als ich daran zurückdenke.
»Na ja, es war schon eine ziemlich heiße Nummer. Ich habe selten Schweiß auf der Stirn und kann mich auch kaum daran erinnern, wann ich das letzte Mal so geil gewesen bin. Ich hab schon ordentlich zugestoßen. Wahrscheinlich ist deswegen auch das Kondom gerissen.«
»Das kann gut sein. Und wenn du so zugestoßen hast, wie du sagst, kannst du mitunter ihren Muttermund zu stark gereizt haben. Da platzt schon mal das eine oder andere Äderchen und es blutet ein bisschen. Das weißt du eigentlich genauso gut wie ich. Also immer schön vorsichtig, Dr. Bader! Wir haben genug Patientinnen. Sie müssen keine neuen produzieren«, sagt er und klopft mir aufmunternd auf die Schulter. »Und jetzt mach dir keinen Kopf mehr, Adrian! Auch nicht wegen dem Kondom. Es wird schon nichts passiert sein.«
»Ja, das bleibt zu hoffen. Die viel größeren Sorgen mache ich mir eh um Mila. War sie denn die ganze Zeit nicht bei euch?«
»Nein. Sie und Debbie wollten auf Toilette, aber Debbie kam alleine zurück. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen«, erläutert er kurz.
»Verdammt! Das ist jetzt weit über eine Stunde her. Hoffentlich ist nichts passiert«, murmle ich und spüre abermals seine Hand auf meiner Schulter. Er streicht mir beruhigend über den Rücken, ehe er sich räuspert.
»Soll ich dir mal meine Vermutung mitteilen?«, fragt er, und ich bin schlagartig hellhörig.
»Ja, ich bitte darum! Was für eine Vermutung hast du denn?«
»Mmmh. Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll. Aber kann es sein, dass Mila auf dich steht?«
»Mila? Auf mich? Quatsch! Doch nicht mein Krümel! Das deutest du vollkommen falsch. Ja, wir stehen uns nah, sehr nah sogar. Die Kleine ist mein Ein und Alles, aber das, was uns verbindet, kann man kaum in Worten wiedergeben. Ich habe sie kennengelernt, da war sie gerade fünf Jahre alt. Ich habe damals für ihren Vater gearbeitet …«, beginne ich und erzähle Silvan in den folgenden Minuten unsere Geschichte. Ich rede über Mona und ihren tragischen Unfall, über Peter und darüber, was ich schon alles mit Mila erlebt habe. Ich lasse keinen einzigen Geburtstag aus und schwelge dabei in Erinnerungen, die mich richtig sentimental machen, was ich im Grunde nie bin. Zumindest gestatte ich mir derartige Gefühle kaum, weil sie mich herunterziehen und ich es schon immer bevorzugt habe, mit einem Lächeln durchs Leben zu gehen. ›Jede Minute, in der du traurig bist, versäumst du sechzig glückliche Sekunden‹, hat mir vor vielen Jahren Frau Maier, eine Mitarbeiterin im Kinderheim, gesagt, als ich heulend in einer Ecke saß, weil mich mal wieder eine Pflegefamilie zurückgegeben hatte.
Ihre Worte habe ich mir damals gut eingeprägt und zu Herzen genommen. Sie haben mir geholfen und gezeigt, dass man mit viel Humor sogar die größten Schwierigkeiten meistern kann. Lieber lachen als weinen, ist seitdem meine Devise. Aber jetzt vergeht mir langsam das Lachen, denn ich mache mir ernsthaft Sorgen um Mila! »Wo kann sie nur sein? Ich meine, bis zum Auto sind es keine fünf Minuten, und offenbar findet Debbie sie auch nicht! Wenn ihr irgendetwas …«, denke ich laut nach, als Silvan sich einmischt, der meine Gedankengänge zu erahnen scheint.
»Ihr ist nichts passiert! Ich denke vielmehr, dass sie gegangen ist, weil ihr dein Techtelmechtel mit Olga zuwider war. Ganz gleich, was euch auch immer verbindet … Dein offensives Flirtverhalten mit unserer Stationsschwester hat ihr nicht gefallen. Wenn du mich fragst, war Mila eifersüchtig«, sagt er und bringt mich zum Grübeln.
Mila hat mich noch nie mit einer Frau gesehen. Vielleicht war ihr dieser Anblick wirklich zu viel, zumal ich mich von dem Rotkäppchen ganz schön um den Finger habe wickeln lassen. »Ich glaube nicht, dass meine Kleine eifersüchtig war. Ich denke vielmehr, dass sie enttäuscht von mir ist. Schließlich habe ich sie eingeladen und benehme mich wie, wie so ein …«, lasse ich meine Gedanken sprechen und komme ins Stocken. Dann schüttle ich den Kopf und greife mir ins Haar. »Nur gut, dass sie mich nicht auch noch mit Kitty gesehen hat! Ich sollte mich echt zusammenreißen, wenn sie dabei ist, sofern sie überhaupt noch mit mir auf eine Veranstaltung geht«, flüstere ich nachdenklich, als sich mein Handy zu Wort meldet, das ganz leise in meiner Hosentasche summt. Ich spüre es nur am Vibrieren und zücke es. Debbie! Ich glaube, so schnell habe ich noch nie einen Anruf entgegengenommen. »Hast du sie gefunden?«, frage ich ohne Umschweife.
»Hey, Adrian … Ich stehe gerade vor ihrem Haus. In ihrem Zimmer brennt Licht. Es kann gut sein, dass sie daheim ist, zumindest hoffe ich das, denn im Krankenhaus konnte ich sie nirgends finden. Ich klingle jetzt mal.«
»Ja, tu das! Und gib mir Bescheid! Wie bist du eigentlich zu ihr gekommen?«, will ich wissen.
»Mit ihrem Auto. Ich hatte den Zweitschlüssel.«
»Und wie ist sie nach Hause gekommen?«
»Keine Ahnung. Das interessiert mich auch, sofern sie überhaupt zu Hause ist. Also ich bimmle jetzt und melde mich dann noch mal. Bis gleich!«



Kapitel 10
Mila
Unter vier Augen
Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so aufgedreht! Ich komme mir vor, als hätte mir jemand pures Adrenalin verabreicht. Durch meine Venen rinnt ein Mix aus Freude, Glück, Erfüllung, Ekstase und Hochspannung … Alles in mir prickelt, als ich hektisch aus meinen Strapsstrümpfen schlüpfe, die ich mit dem Kostüm auf mein Bett werfe. Ich stehe splitterfasernackt in meinem Zimmer und will mir gerade einen Slip aus meinem Kleiderschrank holen, als es an der Haustür bimmelt und ich mich fast zu Tode erschrecke.
Wer, um alles in der Welt, will denn so spät zu uns? Es ist gleich Mitternacht! Hoffentlich ist es nicht Adrian, denn ihm traue ich es zu. Er hat schon immer auf mich aufgepasst. Und wenn ich so wortlos verschwinde, wie ich es getan habe, wird er sich ganz sicher Sorgen machen. Aber ich musste nach Hause! Ich konnte auch keinem etwas sagen, da Debbie mein Handy hat, und um zurück in den Saal zu gehen, war ich schlicht zu nackt. Meine Hände haben so gezittert, dass ich die blöde Korsage nicht schließen konnte. Nur gut, dass ich seinen Ärztekittel hatte, aber damit wollte ich mich auch nicht unter die Menge mischen. Außerdem wollte ich weg! Ich hatte ja so Panik, dass er mich erkennt …
Es klingelt schon wieder. Mist!
Ich schlüpfe überstürzt in den Slip. Was könnte ich noch anziehen? Wenn das wirklich Adrian ist … Meine Haare! Dieses Scheißrosa wird mich verraten! Ich kann aber auch schlecht eine Mütze aufsetzen. Oder doch?
Kurzerhand entschließe ich mich für einen Bademantel samt Kapuze und renne halb nackt über den Flur zum Badezimmer. Ich stecke kaum in dem weißen plüschigen Einteiler, als es abermals klingelt. Oje! Ob ich erst mal aus dem Fenster lunze und nachschaue, wer es ist? Sollte es wirklich Adrian sein, könnte ich ihm zurufen, dass ich einen Migräneanfall habe. Obwohl … Wenn ich ihm das sage, will er erst recht nach mir sehen. Grrrr! Es ist zum Verrücktwerden! Was soll ich denn jetzt nur machen?
»Mila? Es klingelt! Ist da jemand für dich an der Tür? Soll ich nachsehen gehen?«, höre ich jetzt auch noch die Stimme meines Vaters, die von unten kommt. Ich schleiche wieder auf den Flur und gehe zur Treppe, um über das Geländer nach unten in den Korridor zu schauen, wo Papa steht.
»Äh … Es könnte sein, dass es Adrian ist. Kannst du ihm sagen, dass ich schlafe? Ich habe Kopfweh und will mich hinlegen«, bitte ich meinen Vater, und sehe ihn nicken.
»Okay, mein Schatz. Aber wenn es Adrian ist, kann er dir vielleicht helfen.«
»Nein, nein … ich will nur meine Ruhe! Ein bisschen Schlaf und ich bin wieder topfit«, versichere ich und beobachte, wie er an unsere Haustür geht, um sie zu öffnen. Da der Blickwinkel aus der oberen Etage ungünstig ist, sehe ich zwar meinen Vater, allerdings nicht, wer vor der Tür steht. Jedoch kann ich es hören. Es ist Debbie!
»Hallo, Peter … weißt du zufällig, ob Mila da ist?«, erkundigt sich meine Freundin mit besorgter Stimme.
»Ja, ich bin da!«, rufe ich ihr umgehend laut zu, ohne dass wir uns sehen können.
»MILA? Gott sei Dank!«, höre ich sie sagen.
»Bist du alleine?«, will ich wissen.
»Ja!«
»Gut, dann komm hoch!«, fordere ich sie auf, während Papa ein Stück zurücktritt, um zu mir schauen zu können.
»Ich denke, du hast Kopfweh, Liebling?«
»Ja, aber es hält sich in Grenzen«, versichere ich, als Debbie auch schon die Treppe nach oben sprintet. Ich stehe noch am Geländer und kann mein Strahlen nicht verbergen. Je näher sie kommt, umso mehr muss ich schmunzeln. Ich glaube, ich brauche gar nicht viel zu sagen. Sie erkennt auch so, dass ich mein Ziel erreicht habe. »Es hat geklappt«, hauche ich dennoch, während sich meine Mundwinkel so weit nach oben ziehen, wie es geht, und ich sogar einen süßen Schmerz in meinen Wangen spüre. Nur leider lächelt Debbie nicht zurück, im Gegenteil. Sie schaut mich ganz besorgt an.
»Ich weiß, Mila«, sagt sie leise. »Es hat offenbar viel besser geklappt, als wir gehofft haben«, fährt sie fort, und ich bekomme einen Schreck.
»Hat Adrian etwas gesagt? Habt ihr geredet?«, erkundige ich mich umgehend, denn woher sonst soll sie das wissen? Debbie nickt, und mein Puls überschlägt sich.
»O Gott! Hat er etwas bemerkt? Weiß er, dass ich Kitty war?«, frage ich voller Panik, sehe allerdings, dass sie den Kopf schüttelt.
»Nein, er ahnt nichts von deiner Doppelrolle. Die Kostümierung war spitze. Na ja, sie war ja auch von mir«, lobt sie sich spielerisch übertrieben, ehe sie Luft holt und weiterspricht. »Adrian hat von Kitty berichtet und davon, was er … mit ihr …«, deutet sie stockend an, und ich hänge an ihren Lippen.
»Was er … mit ihr?«, wiederhole ich und fordere sie gestikulierend auf, mehr zu erzählen. Sonst ist sie doch auch nicht auf den Mund gefallen!
»… dass er mit ihr geschlafen hat. Beziehungsweise, laut seiner Wortwahl, es ihr besorgt hat. Gott, Mila, bist du okay?«, fragt sie panisch, während es sich in meinem Bauch anfühlt, als würde ein ganzer Schwarm Schmetterlinge hindurch flattern.
»Ja, ich bin okay. Ich bin sogar glücklich … so glücklich wie noch nie! Ich glaube, ich bin der allerglücklichste Mensch auf der ganzen Welt«, gestehe ich und falle meiner Freundin um den Hals, denn im Grunde habe ich all das nur ihr zu verdanken. »Es war sooo, sooo schön! Er war sensationell! Du hast ja keine Ahnung, wie großartig sich das alles angefühlt hat«, flüstere ich ihr ins Ohr und spüre, dass mir Freudentränen kommen. Ich löse mich kurz von Debbie, um sie wegzuwischen.
»Puuh, mir fallen gerade ganze Gesteinsbrocken vom Herzen. Ich habe gedacht, du hockst irgendwo heulend in der Ecke, weil er … Gott, Mila, du bist keine Jungfrau mehr! Ich will alle Einzelheiten hören! Du schuldest mir jedes Detail! Verstanden?«, stellt sie klar und zieht mich erneut in ihre Arme, um mich hin und her zu wiegen, ehe wir gemeinsam in mein Zimmer gehen und auf dem großen Bett Platz nehmen. Ich schiebe noch fix das Kostüm beiseite, als Debbie mir mein Handy reicht.
»Hier! Bevor wir reden, rufst du dein Doktorchen an, denn er macht sich echt Sorgen um dich. Er hat mich ganz schön angeschnauzt, weil ich nicht nach dir geguckt habe, obwohl ich ja wusste, wo du die ganze Zeit warst.«
»O weh … Ich weiß nicht, ob ich jetzt mit ihm reden kann. Ich glaube, ich bin dazu nicht in der Lage«, gestehe ich, doch Debbie kontert.
»Du musst, Mila! Er will wissen, wo du bist und wie es dir geht. Meldest du dich nicht, taucht er garantiert hier auf. Außerdem habe ich ihm vor fünf Minuten gesagt, dass ich vor eurem Haus stehe und ihm gleich Bescheid gebe. Natürlich kann ich ihn auch anrufen, aber er will bestimmt mit dir sprechen.«
»Und was soll ich ihm sagen?«
»Vielen Dank für die heiße Nummer«, schlägt sie vor und erntet dafür einen kritischen Blick.
»Hahahahaha … sehr witzig«
»Was denn? Das wäre es jetzt! Seine Augen würde ich bei der Beichte gerne sehen. Allerdings denke ich, dass er es noch nicht einmal glauben würde. Adrian hat wirklich keinen Schimmer. Für ihn bist du die unantastbare Prinzessin. Und jetzt wähle seine Nummer und erzähl ihm irgendetwas! Von mir aus sag ihm, dass dein Kostüm gerissen ist und du deshalb nach Hause musstest, um dich umzuziehen. Aber bitte beeil dich, denn ich platze gleich vor Neugier! Ich meine, du wolltest ihn nur küssen. Und dann? Wie ist es dazu gekommen, dass …«, beginnt sie, als ihr Handy bimmelt und wir beide gleichzeitig aufschrecken. »Hier ist dein Lover!«, darf ich mir anhören, und sehe Adrians Namen auf ihrem Display.
Umgehend schiebt mein Herz eine Sonderschicht. Ich muss sofort an unser einmaliges Erlebnis denken, und kann ihn geradezu auf meiner Zunge schmecken.
»Hey, du Grinsebacke. Geh lieber ran, ehe er hier mit der Polizei anrückt«, sagt sie und nimmt das Gespräch einfach entgegen, ohne mir eine weitere Sekunde zu schenken. Zu allem Überfluss hält sie mir auch noch das Smartphone entgegen, und ich kann Adrian hören …
»Debbie? Debbie? Hallo? Ist alles okay? Ist Mila zu Hause? Weißt du was Neues?«, ruft er panisch, sodass mich beim Klang seiner Stimme mein Gewissen quält, und ich das Handy nehme.
»Hey. Ich bin’s. Mir geht’s gut. Ich bin zu Hause.«
»Gott sei Dank! Verdammt, Krümelchen … Weißt du, was ich mir für Sorgen gemacht habe? Wieso bist du denn gegangen?«
»Äh … mein, mein Kostüm. Dieses Einhorn, das, das …«, stottere ich und sehe, wie Debbie den Kopf schüttelt. Offenbar kommt meine Ausrede nicht gut rüber, daher hole ich tief Luft und versuche, flüssiger zu reden. »… es ist mir eingerissen. Zumindest hat sich die Naht an einer ziemlich ungünstigen Stelle aufgetrennt. Das habe ich aber erst bemerkt, als ich am Auto war, um die Powerbank zu holen. Na ja, und so wollte ich nicht zurück in den Saal gehen. Daher habe ich kurzerhand beschlossen, heimzufahren, um mich umzuziehen«, beende ich ziemlich überzeugend und staune, denn gut lügen kann ich eigentlich nicht.
»Okay. Und wie bist du nach Hause gekommen? Laut Debbie muss dein Auto noch am Krankenhaus gewesen sein.«
»Ja, das stimmt. Ich hatte ja getrunken und konnte in diesem Zustand nicht fahren. Daher habe ich mir ein Taxi genommen, das gerade Gäste gebracht hat. Das kam wie gerufen«, erzähle ich, und das ist nicht gelogen. Ich hatte zwar kein Geld dabei, aber der Fahrer war so nett, mich trotzdem nach Hause zu bringen und hier zu warten, bis Papa ihn bezahlt hat. Das berichte ich auch Adrian, der einen Moment schweigt, ehe er haucht: »Krümel?«
»Ja?«, hauche ich zurück.
»Es tut mir leid. Ich meine das mit Olga und so. Ich habe mich wirklich auf den Abend mit dir gefreut. Wir wollten doch zusammen tanzen. Aber ich bin so ein Arsch. Verzeihst du mir?«, höre ich und mein Herz geht auf.
»Ja, natürlich!«
»Gibst du mir eine Chance, das mit dem Tanzen nachzuholen?«, bittet er voller Schuldgefühle, die er gar nicht haben muss. Nichtsdestotrotz freue ich mich riesig über sein Angebot.
»Ja. Liebend gerne. Und, Adrian? Es ist alles gut! Ich fand den Abend mit dir wunderschön. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie bedeutsam er für mich war. Aber ich musste wirklich gehen. Es tut mir leid, dass ich dir nicht Bescheid geben konnte.«
»Okay, Kleines. Aber dir geht’s so weit gut, ja?«
»Ja, mir geht es sehr gut, und ich danke dir!«
»Wofür?«
Ich muss schmunzeln. »Für dieses einmalige Erlebnis. Ich meine, ich und Kostümbälle … Und dann war es so schön«, druckse ich herum, weil ich ihm schlecht die Wahrheit sagen kann.
»Nun gut, dann will ich das mal glauben, obwohl ich mich wie der mieseste Gastgeber des Jahrhunderts fühle. Ich schaue jetzt noch ein bissel ins Glas und lass mich dann von dem Piraten heimfahren. Und wir zwei sehen uns die Tage. Wenn bis dahin irgendetwas ist oder du meine Hilfe brauchst …«, beginnt er, und ich beende den Satz für ihn.
»… bist du immer für mich da.«
»Jederzeit, Krümelchen. Ich hab dich lieb. Schlaf schön!«, höre ich ihn noch sagen und strahle heller als die Sonne, als wir dieses Gespräch beenden.
»Ich glaube, wenn wir dich jetzt anzapfen würden, könnte man deinem Blut die reinsten Glückshormone entnehmen. Ganz ehrlich, Mila? Ich habe dich noch nie so glücklich erlebt! Noch nie!«, beteuert Debbie und nimmt ihr Smartphone wieder an sich.
Ich nicke zustimmend. »Ich war auch noch nie so glücklich. Heute ist der allerschönste Tag meines Lebens.«
»Das freut mich, aber jetzt will ich mehr wissen! Ich brauche Details! Er hat also tatsächlich mit dir geschlafen? Ich kann es kaum fassen! Dr. Adrian Bader hat sein Krümelchen entjungfert! Und er weiß es noch nicht einmal. Heilige Scheiße. Ich dachte, du willst ihn nur küssen. Was, um alles in der Welt, ist passiert? Wie ist es passiert?«
»O Debbie … wo soll ich anfangen? Ja, ich wollte ihn nur küssen. Ich hätte im ganzen Leben nicht mit mehr gerechnet. Aber er war plötzlich so anders, vollkommen anders, als ich ihn kenne. Das war nicht Adrian, sondern ein Mann, der Lust auf mich hatte. Allein die Art, wie er mich angesehen hat und wohin er überall geguckt hat! Das würde Adrian bei mir nie tun!«, gestehe ich und rede weiter. »Wir sind in sein Büro gegangen. Ich wusste nicht, was er vorhatte, und sprechen durfte ich ja nicht. Aber ich wollte meinen Kuss haben, insofern wäre ich ihm überallhin gefolgt. Doch anstelle des Kusses hat er angefangen, meine Korsage zu öffnen! Einfach so! Er hat mich ausgezogen, Debbie, ohne ein Wort! Ich bin dabei tausend Tode gestorben. Zum einen hatte ich eine Scheißangst, dass er merkt, wer ich bin. Und zum anderen hat so etwas noch kein Mann mit mir gemacht. Ich war plötzlich halb nackt! Wie er meine Brüste angeguckt hat … Die Glut in seinem Blick, dieses Verlangen, das war der pure Wahnsinn! Und als er mich berührt hat, das war soooo himmlisch! Ich wusste gar nicht, dass man so etwas spüren kann. Er hat mich gestreichelt und an meinen … Na ja, daran geknabbert und gesaugt. Das war so, als würde mir jemand Strom geben. Ich hätte am liebsten laut geschrien! Himmel, das war so wunderbar! Dann hat er sich weiter nach oben geküsst und mir ins Ohr geflüstert, dass ich ihn wahnsinnig mache und er mich will«, erinnere ich mich. »So etwas hätte Adrian mir in tausend Jahren nicht gesagt! Aber in diesem Moment wollte er mich. Und ich wollte den Zungenkuss, den ich bis dahin noch nicht bekommen hatte. Also habe ich ihn einfach geküsst! Und das war sensationell! Er schmeckt so gut, Debbie! Adrian ist das Köstlichste, was ich je probieren durfte. Dann fing er plötzlich an, mich zurück zu knutschen. Aber wie! Ich habe gedacht, er frisst mich auf. Dass er so wild sein kann … Krass! Ich habe zwischendurch Sternchen gesehen und glatt vergessen, wo ich bin und wer ich bin. Von mir aus hätte das stundenlang so weitergehen können, aber dann hat er mich gepackt, umgedreht und zum Schreibtisch geschoben. Ehe ich reagieren konnte, lag ich darüber und er war hinter mir. Er hat nach meinem Slip gegriffen und ihn zerrissen. Dann habe ich seine Finger gespürt … DA gespürt«, erzähle ich und stoppe, weil mein Herz wie verrückt schlägt. Zudem ist mein Mund ganz trocken. Ich greife nach der angebrochenen Wasserflasche, die neben meinem Bett steht, um einen Schluck zu trinken.
»Und weiter? Was ist dann passiert? Hat er dich etwa von hinten genommen? Und hat er gemerkt, dass du Jungfrau bist?«
»Ich befürchte, er hat es gemerkt. Aber erst später, da ich geblutet habe. Zu Beginn war er nicht in mir … jedenfalls nicht mit seinen Fingern.«
»Wie bitte? Er hat dich nicht innerlich stimuliert?«, will sie ganz explizit wissen, und ich schüttle den Kopf.
»Nein. Er hat mich zwar stimuliert, aber nicht innen. Deshalb habe ich auch nicht mit mehr gerechnet. Er hat zwar gefragt, ob ich bereit bin, und gesagt, dass ich mich entspannen soll, aber was dann kam … Halleluja, hat das wehgetan! Ich habe sogar geschrien, und er hat sofort gestoppt«, erzähle ich, während Debbie »Oje!« raunt.
»Tja, da hat er wohl gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Er hat auch gefragt, ob er aufhören soll, aber das wollte ich nicht. Ich habe meine Stimme verstellt und ihm gesagt, dass er weitermachen soll. Und das war gut so, denn was danach folgte … Gott, Debbie. So etwas tust du öfter? Scheiße, das war unglaublich! Er war wie ein Tier! Er hat gegrunzt und gestöhnt wie ein Bär. Allein ihn so zu erleben, war es mir wert. Und die Gefühle dabei! Ich finde gar keine passenden Worte. Ich habe zeitweise gedacht, ich explodiere, und hätte so gerne geschrien, aber das ging ja leider nicht. Himmel, ich bin jetzt noch ganz wund. Es fühlt sich an, als würde er noch immer in mir stecken«, offenbare ich meiner Freundin, die gebannt an meinen Lippen hängt.
»Bist du gekommen?«, will sie von mir wissen, aber ich muss es verneinen und schüttle den Kopf.
»Es ging irgendwie nicht. Das war alles zu viel für mich. Außerdem hatte ich die ganze Zeit Angst und auch ein bisschen Schmerzen. Ich habe sogar befürchtet, dass ich nicht mehr laufen kann. Doch dann musste ich flüchten, weil er wollte, dass ich die Maske absetze. Stell dir mal vor, er hätte sie mir abgenommen! Ich wäre sofort tot umgefallen! Das hätte alles zerstört, was je zwischen uns gewesen ist. Deshalb hatte ich ja so eine Panik und bin halb nackt weggerannt. Darum konnte ich auch nicht in den Saal zurückgehen«, vertraue ich ihr an, und sehe sie nicken.
»Ja, das hat er uns erzählt. Er sprach kurz über Kitty und darüber, dass sie weggelaufen ist.«
»Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dass er nicht bemerkt hat, dass ich es war. Diese Stunde mit ihm, ist die allerschönste meines Lebens. Ich meine, er hat in mir gesteckt. Richtig in mir drin. Für kurze Zeit waren wir eins. Verschmolzen. Ich werde das niemals vergessen! Nie und nimmer! Und auch nicht unseren Kuss. O Debbie, ich liebe ihn. Ich liebe ihn ja so sehr!«



Kapitel 11
Adrian
Umzug und andere Sorgen
Dass Debbie jetzt hier bei mir in der Wohnung zugange ist, passt mir nicht wirklich. Irgendwie fühlt es sich komisch an, sie mit Silvan pimpern zu hören, denn leise ist sie nicht, im Gegenteil. Und ich kenne das Mädel immerhin, seit sie ein Teenager war. Nun stöhnt sie nebenan so sehr, dass ich gleich meinen Kaffee verschütte. Wie oft wollen die eigentlich noch poppen? Das geht schon die halbe Nacht so! Sie muss ja bereits wund sein, denke ich und schlürfe meinen Muntermacher, da ich die letzten Stunden kaum ein Auge zubekommen habe. Mir gehen so viele Dinge durch den Kopf … Unter anderem der Rosenmontag, der nun fünf Tage zurückliegt. Laut der Abrechnung haben wir eine schöne Summe bei dem Event sammeln können. Wenigstens etwas Gutes! Na ja, und diese Kitty ist bisher nicht aufgetaucht. Ich habe echt befürchtet, dass sie sich am nächsten Tag als irgendeine Mitarbeiterin outet, aber davon bin ich Gott sei Dank verschont geblieben, obwohl ich gerne wüsste, wer das Kätzchen ist. Sie war schon ziemlich heiß. Und ihr Kuss war auch nicht zu verachten … Knutschen kann sie! Allerdings sollte ich mir darüber keine Gedanken machen. Viel wichtiger ist Mila, die in drei Tagen Geburtstag hat. Mit einer Kurzreise wird es vorerst nichts, weil ich arbeiten muss. Trotzdem will ich wenigstens ein bisschen Zeit mit ihr verbringen, zumal ich sie am Montag böse versetzt habe und immer noch befürchte, dass sie deswegen gegangen ist. Und als wäre all das nicht genug, werde ich demnächst mit Packen anfangen müssen, denn mein Umzug ins Ungewisse steht bevor. Nur gut, dass ich erst mal bei Peter unterkomme. Sogar meine Möbel kann ich vorerst bei ihm lagern. Ich brauche nur ein paar starke Gehilfen, überlege ich gerade, als die Küchentür aufgeht und Silvan mit Debbie hereinkommt.
»Guten Morgen. Du bist ja schon wach! Seit wann stehst du an einem Samstag so zeitig auf?«, fragt Silvan mit Blick zur Uhr, da es gerade kurz nach fünf in aller Herrgottsfrühe ist. Die Wahrheit verkneife ich mir und liefere ihm stattdessen eine Ausrede.
»Ich konnte nicht so gut schlafen.«
»Waren wir zu laut?«, will er wissen und erkennt die Antwort an meinem Blick.
»Sorry. Das nächste Mal kriegt sie einen Knebel in den Mund«, antwortet er schelmisch, woraufhin Debbie ihn in die Seite boxt, ehe sie sich an mich wendet.
»Jetzt tu nicht so, als wären dir solche Geräusche fremd!«
»Das nicht, aber gewöhnlich bin ich der Verursacher und kenne zudem nicht das Mädel, seit sie eine Zahnspange getragen hat. Das ist leicht irritierend, Debbie.«
»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, meine Zahnspange ist schon lange weg. Wir werden alle älter, Adrian. Selbst dein Krümel ist inzwischen erwachsen, auch wenn du das nicht wahrhaben willst«, kontert sie und setzt sich ungefragt zu mir an den Tisch, während Silvan zwei Tassen mit Kaffee füllt, von dem ich eine große Kanne voll gekocht habe. Dann kommt er ebenfalls zu uns und reicht Debbie eine der Tassen.
»Apropos Mila … Sie hat ja am Dienstag Geburtstag und ich bekomme leider nicht frei. Ich habe von Montag auf Dienstag 24-Stunden-Bereitschaftsdienst, der gleich in eine normale Spätschicht übergeht. Wenn ich Glück habe, komme ich zwischendurch mal ’ne Stunde weg, um sie zu sehen, aber viel mehr ist an dem Tag nicht drin. Jetzt grüble ich schon eine ganze Weile darüber nach, womit ich sie überraschen kann. Sie wollte ja wieder eine Kurzreise haben, und die holen wir auch nach. Aber was mache ich am Dienstag? Die Geburtstage von meinem Krümel sind mir heilig.«
»Meinst du jetzt, was du ihr schenken sollst oder was du am Dienstag mit ihr unternehmen sollst?«, hakt Debbie nach.
»Na ja, viel unternehmen kann man in einer Stunde nicht. Trotzdem würde ich sie gerne mit irgendetwas überraschen. Weißt du zufällig, was sie sich besonders wünscht?«
»Wenn du mich so fragst … Häng dir eine Schleife um den Hals!«
»Sehr witzig, Debbie. Ich meine es ernst. Außerdem habe ich so schon genug Schuldgefühle wegen meiner Aktion am Montag. Ist sie eigentlich sehr sauer auf mich? Ich meine wegen dem kleinen Abstecher mit Olga! Deswegen ist sie doch gegangen, oder?«, erkundige ich mich, denn Debbie muss es wissen. Wenn Mila sich jemandem anvertraut, dann ihr.
»Sie ist nicht wegen Olga gegangen. Es gab tatsächlich ein Problem mit ihrem Kostüm.«
»Ernsthaft? Ich hätte schwören können, dass es an meinem Verhalten lag. Übrigens … Jetzt, wo ich dich einmal hier habe, möchte ich dich daran erinnern, dass du mir eine Kleinigkeit schuldest«, sage ich und deute auf Silvan. »Für eure gemeinsame Nacht wolltest du mir einen speziellen Tipp geben. Wer ist denn der Typ, auf den Mila so abfährt?«, werde ich ganz direkt.
Ich sehe, dass sich Debbie im Stuhl zurücklehnt und tief Luft holt. Dabei streckt sie ihre Arme weit aus, sodass die Ärmel von Silvans Hemd, das sie trägt, verrutschen. Nun pustet sie und schüttelt instinktiv den Kopf. »Sorry, Adrian … sie wird mich killen, wenn ich es dir sage. Das musst du schon irgendwie selbst herausfinden. Aber den versprochenen Tipp gebe ich dir: Mach die Augen auf! Mehr kann ich dir nicht sagen. Eventuell solltest du ihren Geburtstag zum Anlass nehmen, um mal ganz in Ruhe mit ihr darüber zu reden.«
»Ja, ihr Geburtstag … Hätte ich doch nur ein bisschen mehr Zeit. Eigentlich ist es unser Ritual, etwas Gemeinsames zu unternehmen«, überlege ich laut.
»Aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Du wirst wohl kaum die ganze Woche durcharbeiten. Und so, wie ich Mila einschätze, ist es ihr egal, an welchem Tag ihr etwas zusammen unternehmt«, meint Debbie.
»Okay, dann ständen Donnerstag und Sonntag zur Verfügung. Ob ich sie zum Schlittschuhlaufen einlade? Oder würde ihr ein Besuch im Theater besser gefallen?«
»Ich glaube, das ist Mila vollkommen egal. Sie würde auch mit dir auf den Mond fliegen. Ich weiß allerdings, dass sie euren Trip in die Therme vor zwei Jahren sehr genossen hat. Vielleicht wiederholt ihr das noch mal. Oder probiere es mit einem gemeinsamen Fotoshooting«, macht Debbie Vorschläge, die nicht zu verachten sind. Und so ein paar neue Fotos mit meinem Krümel hätte ich selbst gerne. Früher haben wir so oft Bilder gemacht. Ich habe zig Ordner und Kartons mit gemeinsamen Fotos. Was haben wir nicht alles zusammen erlebt!
Am Abend hole ich einiges davon aus meinem Schrank und blättere die Alben durch. Meine Kleine … wie wunderschön sie ist. Und wie fröhlich sie auf den Fotos aussieht. Wenn sie strahlt, öffnet sich mein Herz. Mila glücklich zu erleben, war für mich schon immer das Wichtigste. Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich mit Mona einen Pakt geschlossen und ihr stillschweigend versichert, dafür zu sorgen, dass ihre Tochter niemals traurig ist. Wenn Mila früher weinte, hat es mich zerrissen. Nichts tat mir mehr weh, als ihre Tränen zu sehen … Daher habe ich alles versucht, um sie aufzuheitern. Ich habe sogar gesungen, obwohl ich das gar nicht kann. Ich habe Purzelbäume geschlagen, mich verkleidet, Perücken aufgesetzt und alles getan, was sie wollte, nur, um ihre Tränen zu vertreiben. Himmel, was habe ich mich teilweise zum Deppen gemacht, aber ihr Lachen war es mir wert. Das zeigen auch die Bilder, die mich richtig berühren. Hier sind wir im Zoo … Ich habe sie den ganzen Nachmittag auf den Schultern getragen, weil sie Angst vor einigen Tieren hatte und nicht mehr von mir herunter wollte. Oder unser Ausflug auf den Spielplatz. Ich saß mit 21 Jahren auf der Rutsche, sie strahlend zwischen meinen Beinen. Und hier sind wir beide gemeinsam auf einer Schaukel. Auf dem nächsten Bild bin ich mit ihr im Sandkasten zu sehen. Wir haben Sandkuchen gebacken, und einen davon hat sie auf meinen Kopf platziert, wie das Foto zeigt …
»Na, Dr. Bader. Ganz alleine und so fröhlich?«, reißt mich Silvan aus den Gedanken, der gerade zur Tür hereinkommt und zwei Flaschen Bier auf den Tisch stellt.
»Servus. Wie war der Dienst? Gab es irgendwelche Vorfälle, die ich wissen sollte?«, hake ich nach, da er die letzten zehn Stunden im Klinikum verbracht hat, und ich gerne informiert bin.
»Nichts Weltbewegendes. Ein paar neue Babys und glückliche Eltern. Aber sag, warum strahlst du so? Was sind das für Fotos?«, will er wissen und lässt sich zu mir aufs Sofa plumpsen.
»Ach, das ist Mila und meine Wenigkeit. Ich habe mich dazu entschlossen, ihr ein gemeinsames Shooting zu schenken. Früher haben wir so oft Fotos von uns gemacht und dann wurde es immer weniger. Das sollten wir dringend ändern«, gebe ich gedankenverloren von mir und öffne den kleinen Schuhkarton, in dem noch mehr Bilder liegen. Mila bei der Einschulung, ich stehe mit ihrer Zuckertüte im Arm voller Stolz daneben. Mila bei der Kommunion … Wo ist eigentlich Peter? Sie kuschelt sich in ihrem schneeweißen Kleidchen an mich! Auch die anderen Bilder zeigen sie zum Großteil mit mir. Mila auf meinem Arm, auf meinem Rücken, auf meinen Schultern. Wir beide auf einem Pferd, sie vor mir auf meinem Motorrad … Daran kann ich mich noch gar zu gut erinnern! Ich habe meine erste Yamaha bekommen, und sie wollte nicht mehr absteigen. ›Lass uns ganz weit wegfahren, nur wir beide!‹, hat sie gerufen und geschrien, als Peter sie herunterholen wollte. Ich bin dann tatsächlich die halbe Nacht mit ihr durch Bayern gefahren, bis die kleine Madame eingeschlafen war, und wir sie von der Maschine heben konnten …
»Wow. Das sind ganz schön viele Fotos. Ihr habt offenbar einiges zusammen erlebt«, erkennt Silvan richtig. Ich nicke zustimmend, als mir gerade ein paar selbst gemalte Bilder in die Hände fallen. Sie stammen von Mila. Eines zeigt Mona, wie sie aus den Wolken schaut, während ich mit der Kleinen auf einer Wiese Ball spiele. Auf einem anderen liegt Mila im Bett, Mona schaut wieder von oben zu. Ich stehe neben dem Bett und halte meine Hände schützend über den Krümel. Zumindest denke ich, dass ich es sein soll, denn ihre ersten Schreibversuche zeigen meinen Namen. ›Adri‹, steht da mit einem spiegelverkehrten ›R‹, obwohl die Figur mehr Ähnlichkeit mit einem Engel hat.
Jetzt fällt mir eine Karte in die Hand. Die hat sie mir zum Geburtstag gemalt. Als ich sie aufklappe, schnaube ich und greife zum Bier, um einen Schluck zu nehmen, ehe ich ihre Zeilen lese. Das muss sie geschrieben haben, als sie acht oder neun Jahre alt war: ›Lieber Adrian, zu deinem Geburtstag wünsche ich dir alles Gute, viele Blumen und Plätzchen und Schokolade. Bitte bleib gesund. Ich habe dich ganz doll lieb und will dich nicht verlieren. Deine allerbeste Freundin, Mila‹.
Ich brauche noch einen Schluck Bier. Ich spüre sogar, dass mir Tränen in den Augen brennen.
»Also das mit euch ist schon ’ne schöne Lovestory«, sagt Silvan, und ich schaue ihn verwirrt an.
»Lovestory?«
»Na ja … Wenn das keine Liebe ist, was bitte schön dann?«, fragt er und deutet auf Milas Zeilen.
»Oh, du vergleichst Äpfel mit Birnen. Das mit uns …«, beginne ich stockend, ehe ich gestehe: »Ja, ich liebe sie. Ich liebe sie sogar mehr als jeden anderen Menschen auf dieser Welt. Aber mit einer ›Lovestory‹ hat das nichts zu tun. Ich habe ja schon mal versucht, es dir zu erklären. Schau doch nur, wie lange wir uns kennen. Sie ist mein kleines Mädchen.«
»Dann schau genauer hin! Aus dem kleinen Mädchen ist eine junge Frau geworden. Liebst du die auch?«, stellt er mir eine Frage, die dazu führt, dass sich irgendetwas in mir verdreht. Um meinen Magenbereich fühlt es sich plötzlich ganz seltsam an.
»Natürlich liebe ich Mila heute wie damals! Ich liebe sie als der Mensch, der sie ist, und das wird auch immer so bleiben. Weißt du … Ich habe meine Mutter verloren, als ich vier Jahre alt war, beziehungsweise hat sie mich zu der Zeit weggegeben. Mona starb, als Mila fünf Jahre alt war. Irgendwie verbindet uns dieser Verlust, denn ich weiß, wie es sich anfühlt, die Mutter zu verlieren. Das macht etwas mit dir. Das macht etwas mit dem Herzen … Ich habe mir nach Monas Tod geschworen, immer für Mila da zu sein, und das werde ich auch für den Rest meines Lebens. Manchmal kommt es mir so vor, als würden wir uns gegenseitig etwas schenken, etwas, das uns beiden viel zu früh genommen wurde. Wenn wir zusammen sind, ist die Welt in Ordnung«, versuche ich, ihm meine Gefühle für Mila zu verdeutlichen. Silvan klopft mir auf die Schulter.
»Ja, schon klar, Peter Pan«, sagt er und spielt auf das Syndrom an, das für Menschen steht, die nicht erwachsen werden wollen.
»Hallo! Ich bin Chefarzt«, erinnere ich ihn an meine Stellung.
»Und in deinem Herzen bist du der kleine verletzte Junge, der bis heute nicht verarbeiten konnte, was ihm seine Mutter angetan hat. Jetzt verstehe ich dich endlich ein bisschen besser. Nun ergeben auch deine Sprüche und dein trockener Humor einen ganz neuen Sinn«, sagt er sehr nachdenklich, aber ich kontere sofort.
»Willst du mir eine Krankheit andichten? Ich hatte auch Psychologie im Studium und kenne die Symptome. Leute mit dem Peter-Pan-Syndrom sind meist verantwortungslose Narzissten, und das bin ich definitiv nicht«, mache ich deutlich, und sehe ihn nicken.
»Ja, das stimmt. Aber solche Krankheitsbilder sind nicht immer eindeutig. Du hast Ansätze des Syndroms und bist zudem leicht gespalten. Da ist die eine Seite in dir, die ganz früh erwachsen werden musste und verdammt viel Verantwortung übernommen hat. Darum bist du auch mit Anfang dreißig schon Chefarzt gewesen. Du bist auch nicht narzisstisch, im Gegenteil. Also diese Seite hat rein gar nichts mit Peter Pan zu tun. Aber tief in dir gibt es diesen Bereich, in dem ein kleiner Junge zurückgeblieben ist. Ein kleiner traumatisierter Junge, der bis heute nicht verstehen kann, was damals passiert ist. Und weil er in deinem Herzen lebt, bist du zum einen total verspielt, unbeschwert und voller Humor, aber zum anderen nicht beziehungsfähig. Du hast zu große Angst vor Zurückweisung und kannst dich daher nicht auf andere Menschen einlassen. Zumindest nicht auf tieferer Ebene. Daher pflegst du nur sehr oberflächliche Kontakte, auch im sexuellen Bereich. Das Kind in dir ist neugierig, will spielen und viel ausprobieren, aber bitte alles ohne echte Gefühle und Emotionen«, führt er aus, als ich ihm ins Wort falle.
»Bist du jetzt fertig, Herr Oberpsychologe? Eventuell solltest du über einen Jobwechsel nachdenken, wenn dich der Kopf mehr interessiert als der wundervolle weibliche Unterleib.«
»Siehst du! Genau das meine ich! Du überspielst den Ernst der Lage.«
»Was denn für einen Ernst der Lage, bitte schön? Mir geht es gut! Mir geht es sogar ausgezeichnet. Ja, meine Kindheit war scheiße. Ja, ich habe nächtelang geheult, als ich in dieses Heim gekommen bin. Ja, ich habe sogar meine Mutter vermisst, die für mich maximal ein paar Ohrfeigen übrig hatte. Na und? Nur, weil ich ein paar Flausen im Kopf habe, meist lustig bin und keine feste Beziehung will, gehst du davon aus, dass ich mal auf die Couch von so einem Psychodoc soll? Nein, danke, Silvan! Ich mag mein Leben so, wie es ist!«
»Ich habe nicht gesagt, dass du zu einem Psychologen gehen sollst. Ich wollte dir mit meiner Ausführung auch nicht zu nahetreten. Dennoch glaube ich, dass ich richtig liege. Nimm Mila …«, sagt er, doch ich stoppe ihn sofort.
»Halt Mila da raus!«
»Warum? Sie ist das beste Beispiel. Du bist mit ihr in Nimmerland gefangen … Da haben sich nämlich vor Jahren zwei verletzte Kinderseelen gefunden und gegenseitig aufgepäppelt. Eine von beiden ist inzwischen erwachsen geworden, du bist es nicht. Mila ist in deinen Augen das ewige Kind geblieben. Das Krümelchen …«, führt er auf, und ich falle ihm wieder ins Wort.
»Und genau das wird sie für mich bleiben! Du kannst über mich sagen, was du willst! Von mir aus behaupte weiter, dass ich krank bin. Aber Mila ist tabu!«
»Ich sage weder etwas gegen Mila noch gegen dich, Adrian. Ich behaupte auch nicht, dass du krank bist. Sondern nur, dass da etwas tief in deiner Seele nicht aufgearbeitet wurde. Vielleicht denkst du mal darüber nach. Ich möchte dir nur helfen.«
»Gut. Dann hilf mir und übernimm am Dienstagnachmittag ein oder zwei Stunden Dienst, sodass ich ungestört und ohne Pieper zu Mila auf den Geburtstag gehen kann.«
»Das mache ich doch liebend gerne für euch. Von mir aus auch drei oder vier Stunden. Geh du nur zu deinem Krümel! Sie ist immerhin die einzige Person, die du je in dein Herz gelassen hast. Und die einzige Frau, die du liebst. Eine Frau, bei der du übrigens keine Angst vor einer Zurückweisung haben müsstest, weil sie dich ebenfalls aufrichtig liebt«, gibt er wie ein Oberguru von sich und deutet auf die Fotos, während ich glaube, dass er sich heute irgendwelche Drogen reingepfiffen hat.
»Versuchst du etwa gerade, mich mit Mila zu verkuppeln? Pass bloß auf, was du über meine Kleine sagst! An die legt so schnell keiner Hand an«, beteuere ich und sehe, dass Silvan den Kopf schüttelt, aufsteht und zur Schrankwand geht, um eine Flasche Whiskey zu entnehmen.
»Jetzt hast du endlich mal eine gute Idee! Ich gehe in die Küche und hole Eis sowie passende Gläser«, sage ich und spüre kurze Zeit später, dass der Abend doch noch lustig wird, Jack Daniels sei Dank. Wir plaudern gegen Mitternacht sogar über Kitty.
»Würdest du sie noch mal vögeln, wenn du die Gelegenheit dazu hättest?«, will Silvan wissen und schenkt uns nach.
»Ja. Ich würde sogar noch mal mit ihr herumknutschen, obwohl ich auf so was gar nicht stehe. Aber mit ihr war es …«, sage ich und spüre, wie mir bei der Erinnerung das Wasser im Mund zusammenläuft. Ich muss schlucken und greife zum Whiskey, um nachzuspülen. »Jedenfalls ja und ja. Mit Kitty würde ich alles noch mal machen! Am liebsten ohne Maske.«
»Dazu müsste man in Erfahrung bringen, wer sie ist. Würdest du sie denn wiedererkennen?«
Ich zucke mit den Schultern. »Erkennen nicht wirklich, an ihr war ja alles Wesentliche bedeckt. Obwohl … sie hatte ein ziemlich einprägsames Tattoo. An ihrer linken Brust stand seitlich ›Mama‹«, erzähle ich ihm.
»Schade, dass bei uns nicht Oben-ohne-Pflicht herrscht, dann hättest du es leichter. Sollte ich aber mal so eine Titte sehen, geb ich dir Bescheid.«
»Besten Dank«, erwidere ich und proste ihm zu. »Übrigens war sie extrem eingedieselt. Irgend so ein wahnsinnig intensives Parfüm. Sollte dir je eine mega Duftwolke begegnen, stehen die Chancen gut, dass es Kitty ist.«
»Gecheckt. Sonst noch was, worauf ich achten könnte?«
»Na ja, ihre Pussy. Wenn du da dringesteckt hast, vergisst du sie nicht mehr. Sie ist irre eng und im Abgang leicht blutig.«
»Nun, ich hab’s nicht so damit, ständig irgendwelche Vaginas zu erkunden, denn mein inneres Kind ruht. Das mit Debbie war eine Ausnahme, die ich sehr genossen habe, aber jede Woche eine andere brauche ich nicht.«
»Jede Woche eine andere wäre mir auch zu wenig. Mein inneres Kind will am liebsten täglich spielen«, gebe ich lallend von mir, ehe wir abermals anstoßen, sodass die Gläser klirren.
»Würde dein kleiner Junge gerne mal mit Mila spielen?«, fragt er, und seine Worte ziehen sofort in meinen Schwanz.
»Hey, das ist nicht fair! Ich bin sturzbetrunken. Komm mir jetzt nicht mit meinem Krümel und schon gar nicht in so einem Zusammenhang! Mila ist eine Heilige. Verstanden? Die hat keinen Sex!«, nuschle ich so, dass ich mich selbst kaum verstehe.
»Ja, sie ist heilig und extrem süß«, sagt er genauso undeutlich.
»HEY! Sie ist nicht süß! Doch, sie ist süß. Aber sie ist nichts für dich. Verstanden? Finger weg, Silvan! Sonst werde ich echt böse! Mila rührt niemand an, auch nicht der Macker, den sie da haben will. Wenn ich nur wüsste, wer der Kerl ist! Ich glaube, ich würde ihm die Eier abschneiden«, säusle ich rülpsend und verteile den Rest von Jack in unsere Gläser, wobei ein paar Tropfen danebengehen.
»Sag das mal besser nicht mit den Eiern! Es könnte sein, dass es deine eigenen trifft. Ich glaube nämlich nach wie vor, dass sie auf dich steht und du der Kerl bist, auf den sie es abgesehen hat.«
»Quatsch! Du bist besoffen! Erzähl nicht so einen Scheiß! Mila steht auf mich … Pfff!«
Irgendwann wache ich schweißgebadet auf und schnelle hoch. Mein Herz rast, als ich feststelle, dass ich im Bett sitze und bereits die Sonne durchs Fenster scheint. Wie spät ist es? Und was war das nur für ein Traum? Gott, ich habe von Mila geträumt und davon, dass wir … Oh, nein! Nicht doch! Hilfe, tut mir der Kopf weh! Mein Schädel platzt jeden Moment.
Ich rapple mich auf, um in die Küche zu gehen. Ich brauche dringend Kaffee! Wie es aussieht, hatte Silvan die gleiche Idee. Er sitzt bereits mit einem Espresso am Küchentisch und neben ihm liegt eine Packung Aspirin. »Morgen. Scheint als haben wir dasselbe Leiden«, sage ich mit Blick auf die Tabletten.
»Tja, wir Helden vertragen offenbar nicht mehr viel. Willst du auch eine Zauberpille?«
»Gerne. Und eine Kanne Kaffee dazu. Ich muss munter werden. In zwei Stunden beginnt mein Dienst«, erläutere ich, ehe ich mir eine Aspirin einwerfe und den Kaffeeautomaten bediene. »Sag mal, was hast du mir gestern Abend eigentlich für einen Mist erzählt? Ich habe die ganze Nacht von Mila geträumt.«
»Waren es schöne Träume?«, will er wissen, woraufhin er einen kritischen Blick erntet.
»Könntest du mich bitte mit deinen Mutmaßungen verschonen? Die verwirren mich total! Pass lieber auf, dass du uns am Dienstag nicht vergisst! Ich möchte gerne zu ihr gehen, sie ist mir wichtig.«
»Ich weiß. Und ich werde da sein.«



Kapitel 12
Adrian
Krümels Geburtstag
Auf Silvan ist Verlass. Pünktlich um 15.30 Uhr steht er am Dienstagnachmittag auf der Station, sodass ich mit einem großen Strauß roter Rosen und meiner kleinen Überraschung zu Mila aufbrechen kann, um dem obligatorischen Kaffeekränzchen beizuwohnen. Als ich bei den Schuberts ankomme, öffnet mir Peter und beginnt umgehend, zu lächeln.
»Schön, dass du gekommen bist, mein Junge. Da wird sie sich freuen«, sagt er und umarmt mich.
»Das ist doch wohl logisch, oder?«, erwidere ich und ziehe meine Jacke aus, die Peter sofort entgegennimmt und an die Garderobe hängt, während er weiterspricht.
»Mila hat uns erzählt, du hättest Bereitschaftsdienst. Sie war sich nicht sicher, ob du es schaffst.«
»Lieber würde ich mir ein Bein ausreißen, als sie nicht an ihrem Geburtstag zu sehen. Wo ist denn meine Prinzessin?«
»Wir sind im Esszimmer«, entgegnet er und führt mich durch den Korridor in den hinteren Bereich des Hauses, der mehrere Zugänge zum Garten hat. Auch im Esszimmer gelangt man durch die großflächige Balkontür zum Außenbereich. Ich sehe, dass Mila gerade auf der überdachten Veranda steht, um dem Outdoorschrank einige Vasen zu entnehmen. Sie hat mich noch nicht bemerkt. Daher widme ich mich erst mal den Gästen. Ich sehe unter anderem Oma Gerda, Opa Hugo, Milas Patentante Sabine, ein paar Nachbarn sowie Debbie, die mir gleich zuzwinkert.
»Einen wunderschönen guten Tag in die Runde!«, sage ich leicht übertrieben und kann es nicht lassen, ein wenig herumzualbern. Ich lege vorsichtshalber die Geschenke ab und gehe direkt zu Oma Gerda, um sie stürmisch zu umarmen und abzubusseln, bis sie schreit: »Adrian, meine Frisur!«
»Upps, du bist ja gar nicht das Geburtstagskind. Meine Güte, Gerda, du wirst immer jünger. Ich hab dich glatt mit meinem Krümel verwechselt.«
Das scheint sie zu amüsieren, denn sie lacht aus vollem Herzen, sodass sich auch bei ihr die Grübchen zeigen, die Mila unverkennbar von ihrer Oma geerbt hat. Dann wende ich mich kurz an Debbie.
»Hallo, junge Dame. Geht es deinem Hals wieder besser? Hier sind ein paar Bonbons gegen Heiserkeit«, lasse ich sie wissen und ziehe ein Päckchen Kräuterbonbons aus meiner Hosentasche, die ich extra in der Apotheke besorgt habe und ihr reiche. Gleichzeitig bemerke ich, dass Mila hinter mir ins Esszimmer kommt und auf der Schwelle stehen bleibt, während sich Tante Sabine zu Wort meldet. »Debbie, bist du etwa krank?«
Die Antwort übernehme ich. »Nein, sie ist nicht krank, aber ihre Stimmbänder haben am Wochenende ordentlich gelitten. Ich wurde Zeuge und bekomme die Töne ganz schlecht aus meinem Gehör …«
»Ach, herrje«, fällt mir Debbie ins Wort. »Ich hoffe, deinen Ohren geht es wieder gut? Notfalls kannst du dir das nächste Mal die Bonbons reinstecken. Ich hebe sie besser für dich auf«, kontert sie in ihrer kecken Art, sodass ich schmunzeln muss und aus den Augenwinkeln sehe, wie Mila ganz leicht den Kopf schüttelt, da sie weiß, worum sich unser Gespräch dreht.
»Krümel!«, rufe ich umgehend und sehr laut, während ich mich zu ihr drehe. Himmel, sieht sie bezaubernd aus! Ihr einzigartiges Lächeln stoppt Raum und Zeit … Ich sehe sie nur strahlen und mein Herz blüht auf.
»23 Jahre wirst du heute? Ich kann es kaum fassen! Wo ist die Zeit geblieben?«, frage ich nachdenklich, wobei sie sich nicht rührt und mir auch nicht antwortet. Sie schaut mich nur lächelnd an. »Willst du deinen Adri nicht umarmen?«, hake ich nach, weil sie mir sonst immer um den Hals fällt. Ich breite meine Arme weit aus und warte, bis sie endlich auf mich zukommt. Den letzten Schritt tue ich und ziehe sie mit Schwung an meinen Körper, um sie wie gewohnt zu knuddeln und zu küssen. »Happy Birthday, Kleines!«, flüstere ich ihr ganz leise ins Ohr, weil dieser Moment nur uns gehört.
»Ich freue mich so, dass du gekommen bist«, haucht sie zurück.
»Aber logo!«, erwidere ich und löse mich leicht von ihr, um sie genauer zu betrachten. Sie trägt ein weißes, kurzes Kleid, das zum Teil verspielt und zum anderen mit einer sehr reizvollen Spitze versehen ist. Ihre blonden Haare sind offen und fallen ihr lockig über die Schultern. Ich könnte sie ewig angucken, weil ich von ihrem Lächeln nicht genug bekomme. Es ist wie Balsam für meine Seele.
»Adrian? Willst du erst mal etwas essen und trinken?«, reißt mich Peter aus meinen Gedanken, der schon einen Teller in der Hand hat und auf das Arrangement mit den verschiedenen Kuchen und Torten deutet.
»Ja, ich hole mir gleich etwas«, erwidere ich und spüre, dass heute etwas anders ist als sonst. Mila ist anders! Sie ist distanzierter. Sie spricht kaum und beobachtet mich nur mit einem Grinsen, das ich in der Form gar nicht von ihr kenne.
»Krümelchen? Ist irgendetwas passiert? Hast du mir was zu sagen?«, will ich wissen, da mich ihre scheuen Blicke irritieren.
»Nein, nein, alles gut«, gibt sie schüchtern von sich, während ich mich für ein Stück von dem köstlichen Quarkkuchen entscheide und an dem langen Esstisch Platz nehme. Dabei beobachte ich Mila, die sich gerade meinem Blumenstrauß widmet. Ich trinke Kaffee, beginne, den Kuchen zu essen, und schaue mit an, wie sie meine Rosen ganz liebevoll in eine Vase steckt. Sie riecht immer wieder an vereinzelten Blüten. Es kommt mir vor, als würde sie in Erinnerungen schwelgen. Woran sie wohl gerade denkt? Sie sieht so verträumt und glücklich aus. Ob das an dem Typen liegt? Sind sie sich etwa näher gekommen oder sind sie gar zusammen? Augenblicklich wird mir mulmig zumute …
»Krümel? Komm mal her!«, bitte ich und klopfe auf meinen Schoß. Sie lächelt und kommt ganz langsam zu mir, während ich den Teller wegschiebe, weil mir der Appetit vergangen ist. Vielmehr genieße ich es, zu spüren, wie zaghaft sie sich auf mir niederlässt und sich anschmiegt. Ich streiche über ihr engelsgleiches Haar, lasse meine Fingerspitzen über ihr weiches Gesicht wandern bis hin zu ihrem Kinn, das ich anhebe, um ihr in die Augen schauen zu können.
»Irgendwie bist du heute anders als sonst. Was ist los? Du siehst so, so … glücklich aus! Ich meine, das ist schön! Ich freue mich. Aber …«, beginne ich und beuge mich dichter an sie, um ihr den Rest meiner Worte ins Ohr zu flüstern. »Liegt es an diesem ominösen Mann deiner Träume?«
Jetzt schmunzelt sie noch mehr und ihre nichtssagende Antwort versetzt mir tatsächlich einen schmerzhaften Stich.
»Sag bloß, es hat mit euch geklappt?«
Wieder bekomme ich nur ein breites Grinsen zur Antwort.
»Mila! Willst du mich ärgern?«, hake ich nach und pike ihr in die Seite, sodass sie zuckt und quiekt, ehe sie endlich spricht.
»Nein, Adrian. Ich will dich nicht ärgern. Ich bin nur gerade sehr glücklich, das stimmt. Und ich freue mich so, dass du heute hier bist«, wispert sie die letzten Worte und schmiegt sich wieder an mich. Ich spüre, wie sich ihre Arme um meinen Hals schlängeln und ihre Wange an meiner ruht, während ich meine Gefühle gerade ganz schlecht deuten kann. Ich weiß, dass sich etwas verändert hat. Und wenn es an dem Burschen liegt, will ich endlich wissen, wer er ist. Daher bringe ich mein Geschenk ins Spiel und greife zu dem kleinen weißen Umschlag, um ihn Mila zu reichen. Sie nimmt ihn auch sofort entgegen. »Soll ich es jetzt schon öffnen?«
»Ja, bitte. Es war Debbies Idee. Falls es dir nicht zusagt, haben wir die Schuldige gleich vor Ort«, spaße ich und schaue fasziniert dabei zu, wie Mila die Karte aus dem Umschlag zieht, ihre Augen darüber fliegen und ihr Lächeln immer intensiver wird.
»Ein Fotoshooting? Wir beide?«, haucht sie und strahlt mich an, ehe sie kurz zu Debbie blickt, und mir um den Hals fällt. »Oh, Adrian, das ist so schön! Fotos von dir und mir … von uns. Da freue ich mich sehr«, höre ich sie sagen, ehe ich etwas klarstelle.
»Falls du lieber mit IHM zu dem Shooting gehen willst, bestehe ich darauf, mitzukommen. Als Aufpasser sozusagen.«
Jetzt lacht sie. »Dieses Shooting gehört nur uns! Da kommt niemand mit!«
»Da bin ich ja beruhigt. Ach, und unsere kleine Reise nach Paris bleibt auch bestehen! Sobald ich ein paar Tage freikriege, fahren wir nach Frankreich. Okay?«
Wie können zwei Augen nur so leuchten? Mila strahlt und nickt mehrfach überschwänglich. Dennoch lasse ich sie wissen: »Mister Unbekannt nehmen wir nicht mit!« Jetzt lacht sie abermals, sodass ihre schneeweißen Zähne zur Geltung kommen.
»Nein, Adrian. Nur du und ich! Ich freue mich ja so sehr! Das wird ein wundervolles Jahr.«
Für sie vielleicht, für mich weniger. Erst das Desaster mit meiner Wohnung, und nun bahnt sich bei ihr vermutlich etwas mit diesem Kerl an. Viel schlimmer kann das Jahr eigentlich nicht werden. Ich will nicht, dass sich so ein dahergelaufener Knilch zwischen uns drängt! Wie würden dann unsere zukünftigen Geburtstage aussehen? Fände er es gut, wenn ich sie durchknuddle und so wie jetzt auf dem Schoß sitzen habe? Das lasse ich mir nämlich nicht nehmen! Und wie steht er zu unserer Reise nach Paris? Immerhin geht es in die Stadt der Liebe! Und was, wenn ich ihn nicht mag, wovon ich ausgehe, denn ich hasse den Kerl jetzt schon. Ganz zu schweigen davon, wenn ich mitbekomme, dass er nicht gut zu ihr ist oder sie schlecht behandelt. Boah, ich glaube, ich würde austicken!
Ich ziehe meine Kleine unbewusst fester an mich, während sie sich ebenfalls an mich kuschelt. Ich streichle ihr übers Haar und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Unsere Augen suchen sich, wir schauen uns an … Im gleichen Moment meldet sich Peter zu Wort.
»Dieses Jahr hält so einige Überraschungen für uns alle parat. Ihr beide könnt ja bald täglich Fotos von euch schießen, Ausflüge machen und so weiter.«
»Täglich?«, wiederholt Mila und löst sich leicht von mir, um ihren Vater anzuschauen. Peter lächelt zufrieden und sagt: »Adrian zieht Ende des Monats bei uns ein, weil ich immer noch keine Wohnung für ihn gefunden habe.« Der Mund von meiner Prinzessin öffnet sich leicht, während ich spüre, wie ein Schauer durch ihren Körper zieht, der sogar ihre makellose Haut zeichnet. Dann dreht sie sich wieder zu mir um.
»Ist das wahr? Du, du … ziehst wieder zu uns?«, flüstert sie. Ich nicke ganz sacht und kann sehen, wie sich Tränen in ihren Augen bilden. Umgehend versetzt es mir einen Stich.
»Hey! Geweint wird aber nicht, Dreikäsehoch! Sonst überlege ich mir das mit dem Einzug«, scherze ich, weil ich es nicht ertragen kann, sie weinen zu sehen.
»Sorry, es ist nur … Ich freue mich so«, wispert sie und wischt beschämt die Tränen weg, die auch schon über ihre Wangen kullern. Am liebsten würde ich weiter irgendwelche dummen Späße reißen, aber ich kann nicht. Stattdessen fahren meine Finger ebenfalls über die feuchten Spuren in ihrem Gesicht, die mich schmerzen.
»Wie war das damals mit dem Weinen? Wir hatten doch einen Deal«, erinnere ich sie, denn es gab viele Nächte, in denen ich bei ihr gelegen habe, als sie wegen Mona weinte. Lachen vertreibt Tränen. Es ist wie die Sonne, die sie aufsaugt … habe ich ihr erklärt und immer irgendeinen Blödsinn gemacht. Auch jetzt beginne ich, sie in den Hals zu beißen und zusätzlich in die Rippen zu piken, bis sie lacht und mich zu stoppen versucht.
»Adrian, das kitzelt so sehr!«, juchzt sie und versucht, meine Hände festzuhalten. Allerdings kitzle, beiße und necke ich sie weiter, bis die Tränen vergessen sind. Sie springt sogar auf und will weglaufen, aber ich bin schneller, und ehe sie sich versieht, habe ich sie geschnappt und bäuchlings über meine Schulter geschwungen. So halte ich sie fest und renne mit ihr durch die untere Etage …
»Adrian! Adrian! Es reicht! Lass mich runter!«
»Nur wenn du mir versprichst, nicht mehr zu weinen«, erwidere ich und drehe mich mit ihr im Kreis.
»Okay, okay, okay … Lass mich bitte runter!«
»Sag bloß, du willst nicht mehr fliegen? Wie war das? RRRRRRrrrriaaauuuu …«, imitiere ich Fluggeräusche und drehe mich weiter mit ihr. »Das hat dir doch früher so viel Spaß gemacht!«
»Ja, früher … aber jetzt wird mir schwindelig. Nicht so doll! Aaaah«, quiekt sie und bringt mich zum Lachen. Auch sie kichert, als ich sie absetze und wir beide uns atemlos und glücklich zugleich in die Augen schauen. Ich verliere mich in ihrem Strahlen, bis mich ihre Stimme in die Gegenwart zurückholt.
»Du ziehst tatsächlich wieder zu uns? Hierher?«
»Ja, Krümel. Aber es ist nur vorübergehend, bis ich eine eigene Bleibe gefunden habe«, erkläre ich ihr, und sehe sie nicken.
»Okay. Es fühlt sich trotzdem an wie damals. Ich war so traurig, als du gegangen bist.«
»Ich weiß«, gestehe ich, denn ich habe den Tag bis heute nicht vergessen. Wir hatten ihr im Vorfeld nicht gesagt, dass ich ausziehe, weil wir wussten, wie sie reagieren würde. Als sie mich dann mit den gepackten Koffern gesehen hat … Ihre Tränen und Schreie haben mich nächtelang verfolgt, aber ich musste gehen! Ich konnte ja nicht ewig hier wohnen bleiben.
»Also Ende des Monats bin ich wieder hier. Ich bleibe auch ein paar Wochen, okay? Dann holen wir alles nach, was wir die letzten Jahre verpasst haben. Steht das Trampolin eigentlich noch im Garten?«, frage ich zwinkernd und werde mit ihrem schönsten Lächeln belohnt.
Als ich eine Stunde später zurück in die Klinik fahre, bin ich ganz durcheinander und lasse den Nachmittag Revue passieren. Was war nur mit ihr los? Warum war sie zu Beginn so distanziert? Ihr leicht scheues Verhalten hat sich zwar wieder gegeben, aber dennoch war sie anders als sonst … Einerseits sehr nachdenklich und in sich gekehrt, andererseits so überglücklich. Dass sie mich beschäftigt, merkt auch Silvan, als ich die Station betrete. Er schaut mich nur einen Moment an und checkt umgehend die Lage.
»Da übernehme ich extra deinen Dienst und du kommst deprimiert zurück. Was ist los?«
»Quatsch! Ich bin nicht deprimiert, nur leicht besorgt. Ich befürchte, Mila ist bei ihrem Traummann vorangekommen. Sie scheint verliebt zu sein, und das nicht gerade unglücklich. So viel zu deiner Vermutung, dass sie auf mich steht … Ich bin momentan richtig froh, dass ich demnächst zu ihr ziehe. Ich will wissen, wer der Kerl ist!«
»War er denn nicht auf ihrem Geburtstag?«
»Nein.«
»Und du bist dir ganz sicher, dass sie verliebt ist? Vielleicht war sie nur glücklich, dich zu sehen«, kontert er.
»Sie freut sich immer, wenn sie mich sieht. Und doch war sie heute anders! Wie sie mich angesehen hat … dieser Blick … Als hätte sie ein Geheimnis, das ich nicht erfahren darf. Ich kann mir auch denken, was es ist. Nur wer er ist, wüsste ich gerne! Du kannst nicht mal zufällig bei Debbie nachhaken? Sie weiß es tausend Prozent, und ich möchte es auch wissen.«
Silvan zieht zischend die Luft ein. »Eigentlich war das mit Debbie eine einmalige Geschichte. Wir sind so verblieben, dass wir uns nicht noch mal sehen werden.«
»Ach, komm … so schlimm kann es nicht gewesen sein«, sage ich, und stoße ihn spielerisch an.
»Nein, das war es auch nicht, im Gegenteil. Aber weder sie noch ich sind scharf auf eine Beziehung. Wir hatten uns auf eine schöne Nacht geeinigt.«
»Dann macht zwei Nächte daraus! Komm schon, gib dir einen Ruck!«, bitte ich, ehe ich nachlege. »Mir sagt es Debbie niemals. Aber du kannst seinen Namen garantiert aus ihr herauspimpern! Nur noch einmal, Silvan! Ich überlasse euch auch die Wohnung. Macht, was ihr wollt. Nur bitte, besorg mir den Namen!«



Kapitel 13
Mila
Was tun?
»Weißt du eigentlich, wie du strahlst? Wenn du nicht aufpasst, wachsen dir noch Flügel«, sagt Debbie, als ich am Abend mit ihr in der Küche stehe und das benutzte Geschirr in die Spülmaschine räume.
»Habe ich etwa keinen Grund zum Strahlen? Adrian zieht bei uns ein! Das ist das Beste, was passieren konnte. Davon habe ich noch nicht einmal zu träumen gewagt. Ich meine, ich werde ihn täglich sehen. Wirklich jeden Tag!«, wiederhole ich, weil ich es selbst kaum glauben kann. Als Papa es vorhin erwähnt hat … Gott, ich dachte im ersten Moment, ich habe mich verhört.
»Dann mach das Beste aus jedem Tag! Und benimm dich bitte nicht so wie heute! Erst mimst du die Unberührbare und dann flennst du auch noch vor versammelter Mannschaft. Es ist ja kein Wunder, dass er dich wie eine Mimose behandelt und nicht anrührt«, weist mich Debbie scharf zurecht.
»Sorry, aber ich habe ihn das erste Mal seit unserem, du weißt schon, gesehen. Sämtliche Gefühle kamen plötzlich hoch. Ich konnte seine Küsse wieder schmecken, habe seine Hände auf meinem Körper gespürt … Zudem habe ich die ganze Zeit befürchtet, dass er etwas merkt, wenn wir uns näherkommen. Dass bei ihm Erinnerungen wach werden oder so. Deshalb war ich zu Beginn etwas schüchtern. Und als Papa dann von dem Einzug erzählt hat … Tja, das waren Freudentränen. Die kamen einfach so. Glaubst du, ich wollte weinen? Mir war es ja selbst unangenehm«, gestehe ich und stecke einen Tab in den Geschirrspüler, ehe ich ihn einschalte und mich zu Debbie an den Küchentisch setze.
»Übrigens vielen Dank für den Geschenktipp! Ein gemeinsames Fotoshooting … Bilder von ihm und mir. Ich kann das alles immer noch nicht glauben und befürchte, ich wache nachher auf und habe alles nur geträumt«, flüstere ich nachdenklich, weil ich mich wahrlich wie in einem Traum fühle. Plötzlich werden all meine Wünsche wahr.
»Du träumst nicht, Mila! Irgendwie möchte wohl das Schicksal, dass endlich was passiert. Aber du kannst denen da oben nicht alles überlassen! Du wirst in manchen Situationen die Initiative ergreifen müssen, um dem kleinen Adri verständlich zu machen, dass sein Krümelchen nicht nur in der Luft fliegen will. Als ich das heute gesehen habe …«, beginnt sie und schüttelt den Kopf, ehe sie weiterspricht. »Manchmal ist mir danach, einen Psychiater zurate zu ziehen, wenn ich euch beobachte. Ich meine, da sind zwei Erwachsene, die sich wie Kinder benehmen.«
»Wir albern nur herum! Das tun wir schon immer«, verteidige ich unser Verhalten.
»Ich glaube, ihr albert deshalb herum, um euch eure Gefühle nicht eingestehen zu müssen. Soll ich dir was sagen, Mila? Ich denke mittlerweile, dass Adrian dich ebenfalls liebt und auf diese Weise versucht, seinen Emotionen Herr zu werden oder sie wortwörtlich zu überspielen. Denn immer dann, wenn es intim zwischen euch wird, tickt er aus und macht irgendeinen Blödsinn.«
»Glaubst du das wirklich?«, hauche ich und wünschte, es wäre wahr.
»Ja, Mila. Ich habe dir schon oft gesagt, dass da etwas Besonderes zwischen euch ist. Ihr müsst euch dem nur stellen, ihr beide!«
»Und wie sollen wir das tun? Ich bin zu allem bereit!«
»Als Erstes musst du aufhören, dich in seiner Gegenwart wie eine Prinzessin zu benehmen. Euer ganzes Miteinander muss sich ändern! Du weißt nun, wie er sich Kitty gegenüber verhalten hat. Du weißt auch, dass er noch auf andere Dinge steht, als darauf dich über seine Schulter zu werfen und mit dir durchs Haus zu rennen. Werde im wahren Leben zu Kitty! Mach ihn an, sooft es geht! Zeig ihm, dass du ihn willst oder noch besser, sag es ihm endlich! Denn nur so wird er es verstehen. Dann kann er auch nicht mehr herumalbern und wird sich seinen Gefühlen stellen müssen«, gibt sie mir mit in den Abend, den ich verträumt im Bett verbringe. Ich schaue mir Fotos von Adrian an, kuschle mit seinem Teddy und kann mein Glück immer noch nicht fassen. Bald wird er wieder hier wohnen! Ist das schön!
Ich bin ja so froh, dass in diesem Monat meine letzten Prüfungen anstehen und ich ab April nicht mehr zur Uni muss. Das bedeutet, dass ich immer hier sein werde, wenn er zugegen ist. Ich lerne die nächsten Tage besonders intensiv und liefere Bestergebnisse, sodass ich mich ab sofort voll und ganz auf Adrians Einzug konzentrieren kann.
»Was machen wir eigentlich mit seinen Möbeln? Werden die irgendwo zwischengelagert?«, will ich von meinem Vater wissen, als wir gemeinsam im Nebengebäude zugange sind, wo sich die Büros befinden.
»Seine Möbel werden in drei Tagen zu uns gebracht. Ich habe ihm angeboten, sie im Gartenhaus unterzustellen. Viel will er auch nicht mitnehmen, weil das meiste wohl ziemlich alt ist.«
»Okay. Ich dachte, er richtet sich ein bisschen ein«, erwidere ich und deute mit meinem Finger an die Decke, da sich über uns die kleine leer stehende Einliegerwohnung befindet, die er damals bewohnt hat. »Immerhin sieht es da oben ganz schön karg aus. Aber wenn er sowieso nicht lange bleibt …«
»Wie kommst du darauf, dass Adrian in die Einliegerwohnung zieht?«, will Papa wissen.
Ich runzle die Stirn. »Wohin denn sonst?«, stelle ich eine Gegenfrage. »Ich meine, er zieht doch wieder hierher, oder?«, hake ich jetzt sichtlich verunsichert nach.
»Ja. Aber nicht in die alte Einliegerwohnung. Ich habe mich mit ihm darauf geeinigt, ihn bei uns im Haus einzuquartieren. Genau genommen bei dir. Ich hoffe, das ist in Ordnung?«
»Bei mir?«, frage ich in hohem Ton und schaue meinen Vater mit weit aufgerissenen Augen an.
»Na ja, du nutzt all die Räume in der zweiten Etage kaum. Da steht ein riesengroßes Gästezimmer inklusive Ankleide leer. Daneben hat Adrian ein eigenes Wohnzimmer plus zwei weitere kleine Zimmer. Lediglich das obere Bad müsstet ihr euch teilen, und die Küche werden wir alle gemeinsam nutzen, aber das dürfte doch kein Problem sein, oder?«
Ich kann gar nicht antworten. Mir hat es die Sprache verschlagen. Ich glaube, ich sehe aus wie ein grinsendes, hypnotisiertes Honigkuchenpferd, das den Verstand verloren hat. Es dauert auch einen Moment, bis ich wieder zur Besinnung komme. Ich schüttle mich kurz und frage hauchzart: »Und er weiß davon? Ich meine, weiß er, dass er direkt ins Haus …«
Noch ehe ich zu Ende gesprochen habe, nickt Papa. »Ja, wir haben das geklärt. Auch in Bezug auf meine bevorstehende Reise. Es ist nämlich Folgendes, mein Schatz … Ich habe mich dazu entschlossen, ein paar Wochen auszuspannen. Die letzten Jahre waren nicht immer einfach. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal Urlaub hatte. Ich fühle mich seit einiger Zeit richtig ausgebrannt. Allerdings konnte ich das Maklerbüro nicht über Wochen schließen. Das hätte uns das Genick gebrochen. Ich wollte dir aber auch nicht alles aufhalsen, schließlich hast du noch studiert. Doch nun bist du die Chefin von Schubert-Immobilien, und ich kann endlich meine Kur auf Helgoland antreten.«
»Bist du okay, Papa? Warum hast du denn nicht gesagt, dass dir alles zu viel wird? Ich hätte auch ein Semester aussetzen können«, antworte ich, und die Sorgen in meiner Stimme sind hörbar.
»Mach dir keine Gedanken, Mila. Mir geht es so weit gut. Ich brauche nur eine Auszeit. Adrians Wohnungssuche kam mir daher sehr gelegen, denn wenn ich weiß, dass er bei dir ist, bin ich beruhigt. Darum wollte ich ihn auch direkt bei dir im Haus haben. Ich hoffe nur, du bist nicht sauer, weil wir über deinen Kopf hinweg entschieden haben, und er dir ein paar Zimmer streitig macht?«
An meinem Lächeln kann Papa sehen, dass ich alles andere als sauer bin. »Oh, nein. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich freue, dass er zu mir zieht.«
»Ich habe es geahnt und freue mich mit dir, mein Schatz«, erwidert mein Vater, als wir durch ein Telefonat unterbrochen werden. Es ist Debbie, wie mir mein Display zeigt.
»Hallo, Süße … hast du nachher ein paar Minuten? Ich würde gerne mit Silvan die ersten Umzugskartons von Adrian vorbeibringen.«
»Äh, ja. Natürlich! Kommt Adrian auch mit?«
»Nein, der hat Spätdienst und ist im Klinikum. Ich fahre nur nachher mit Silvan in seine neue Wohnung und dachte, wir könnten auf dem Weg dorthin gleich ein paar Kisten von Adrian mitnehmen«, erklärt sie mir grob.
»Okay, super. Ich bin auf alle Fälle da«, mache ich unmissverständlich klar und freue mich. Die Freude steigert sich noch, als wir am frühen Abend die Umzugskartons ins Haus tragen. Ich kann selbst durch die Pappe riechen, dass Adrians Kleidung darin ist. Es duftet so herrlich nach ihm! Wir schaffen alle Kartons nach oben in sein Ankleidezimmer, wo wir sie an einer Seite stapeln. Bei einer Kiste ist der Deckel eingerissen und der Ärmel eines Pullovers lugt heraus. Ich kann es nicht lassen, danach zu greifen, um daran zu riechen. Ich glaube, ich schlafe heute Nacht hier. Oder ich nehme mir eine Kiste mit in mein Zimmer … Wenn ich die Augen schließe, fühlt es sich an, als wäre er ganz nah bei mir, so intensiv duften seine Sachen.
Ich höre ein Räuspern und erschrecke.
Debbie! Sie beobachtet mich. Auch Silvans Blick ist auf mich gerichtet. Ich schnuppere dummerweise immer noch an dem Ärmel, den ich nun ganz unauffällig zurück in die Kiste stecke.
»Waren das alle Kartons?«, frage ich, als wäre nichts geschehen und um abzulenken.
»Ja, Mila. Fürs Erste. Zumindest die mit seiner Kleidung. Tu mir einen Gefallen und krieche die Nacht nicht in die Kisten!«, antwortet Debbie, was mir total unangenehm ist, da Silvan neben ihr steht. Ich werfe ihr einen strengen Blick zu, der meine Skepsis zum Ausdruck bringt. Da wir uns lange genug kennen, weiß ich, dass sie meine unausgesprochenen Worte versteht.
»Silvan ist eingeweiht«, erwidert sie im selben Moment ziemlich monoton.
»BITTE? Er ist was?«, entfährt es mir in einer extrem hohen Tonlage.
»Silvan weiß, dass du in Adrian verschossen bist. Und wenn er es nicht wüsste, hätte er es spätestens jetzt bemerkt, weil du wie ein Junkie an seinem Pulloverärmel geschnüffelt hast.«
»O Gott«, wispere ich unbewusst und wende mich flehend an Silvan. »Bitte sag ihm nichts! Bitte!«
»Keine Sorge, Mila. Das ist deine Aufgabe. Ich muss allerdings gestehen, dass es vom ersten Moment an meine Vermutung war, und ich Adrian mehrfach darauf hingewiesen habe.«
»Also weiß er es?«, frage ich vollkommen fassungslos und greife mir ans Herz, das mir plötzlich bis zum Hals schlägt. Silvan schüttelt jedoch den Kopf.
»Nein. Er will es nicht wahrhaben und wehrt sich vehement gegen diese Vorstellung. Er verschließt sich regelrecht, sobald ich mit dem Thema beginne.«
»Warum?«, will ich von einem Mann wissen, den ich kaum kenne. Aber Dr. Stark hat etwas sehr Vertrauensvolles an sich, obwohl sein Erscheinungsbild meinen Gefühlen für ihn widerspricht. Vor mir steht ein Hüne, der große Ähnlichkeit mit einem Rocker hat. Er trägt eine Lederjacke, zerrissene Jeans und Tattoos … Allerdings strahlt er etwas aus, was dazu führt, dass ich ihm gegenüber auf der kleinen hellen Couch in Adrians Zimmer Platz nehme, während uns Debbie Cocktails organisiert.
»Wie soll ich es dir erklären, Mila?«, überlegt Silvan laut und streicht mehrfach über seinen Bart. »Adrian hat mir einiges über dich und eure gemeinsame Vergangenheit erzählt … Du hast deine Mutter sehr früh verloren, er ebenso, mögen die Gründe dafür noch so verschieden sein, aber in euren Herzen seid ihr zwei Halbwaisen. Ich kenne Adrian noch nicht so lange, habe ihn jedoch als schillernden und stets fröhlichen jungen Mann kennengelernt. Er ist meist gut gelaunt, hat für jeden ein Lächeln übrig und immer einen lockeren Spruch auf den Lippen. Inzwischen weiß ich aber, dass viel davon Fassade ist. Er hat sich dieses Ich geschaffen, um nicht zugrunde zu gehen. Was blieb dem kleinen Jungen auch übrig, den keiner wollte? Weder die eigene Mutter noch fünf Pflegefamilien, die ihn alle zurückgegeben haben. Was tut so ein Mensch, der immer wieder erfahren musste, dass ihn keiner will? Ein Kind, das spürt, dass es von niemandem geliebt wird? Eine kleine Seele, die davon ausgeht, dass sie es nicht wert ist, geliebt zu werden?«, stellt er mir Fragen, die mich zu Tränen rühren, denn auf diese Weise habe ich Adrian nie betrachtet. Für mich war er immer mein Held, mein Retter, mein großer starker Freund.
Ich schniefe und greife zu einem Taschentuch, während Silvan weiterspricht. »Adrian musste sein Herz verschließen, um es vor all dem Leid zu schützen. Er hat den kleinen Jungen darin eingeschlossen, sich auf seine Stärken konzentriert und das Beste aus seinem Leben gemacht, was ging. Zudem hat er fortan alles mit Humor genommen, denn wer lacht, kann nicht traurig sein. Mit dieser Taktik hat er sich bis ganz nach oben gekämpft. Er ist sogar der jüngste Chefarzt geworden, den unsere Klinik je hatte, und er ist ein verdammt guter Arzt. Aber auf emotionaler Ebene ist er nie wirklich gereift. Zumindest nicht, was sein Privatleben betrifft. In seinem Herzen sitzt nach wie vor der kleine verlassene Junge, den keiner wollte und der sich da nicht mehr heraustraut aus Angst, wieder verletzt und verlassen zu werden. Darum geht Adrian auch keine engeren Bindungen ein. Selbst seine Freundschaften sind alle sehr oberflächlich. Er hat zwar hier einen Kumpel und dort einen … aber nichts davon ist so stark in seinem Leben verankert, dass es ihn verletzen würde, wenn die Freundschaft zerbricht. Und jetzt kommst du ins Spiel«, erzählt er, während ich an seinen Lippen hänge. Debbie kommt derweil mit einem Tablett zurück, auf dem mehrere bunte Cocktails stehen. Ich greife nach dem erstbesten, ohne zu fragen, was es ist, und nippe daran, weil mein Hals ganz trocken ist.
»Inwiefern komme ich ins Spiel, Dr. Stark?«, hake ich wissbegierig nach.
»Dr. Stark? Mila, ich bitte dich! Nenn mich Silvan!«, sagt er lächelnd und klärt mich weiter auf. »Adrian war in deiner schwärzesten Stunde an deiner Seite. Er war da, als du vom Tod deiner Mutter erfahren hast. Er selbst hat dir das Unerklärliche zu erklären versucht und in diesem Moment sein Herz geöffnet. Er hat dich hineingelassen, Mila, nur dich. Du warst keine Gefahr, sondern ein hilfloses Kind. Er hat sich und sein Schicksal in dir wiedererkannt und wollte dem kleinen Mädchen beistehen, es trösten, mit ihm spielen und es lieben, was er auch getan hat. In seinem Herzen bist du nach wie vor das Kind von damals. In seinem Herzen bist du nie erwachsen geworden. Deshalb nimmt er dich auch nicht als Frau wahr. Sein Verstand weiß es, seine Augen sehen es, doch seine Gefühle erlauben ihm nicht, weiterzugehen, schließlich bist du sein kleines Mädchen. Und das muss er nach wie vor schützen.«
»Also werde ich nie eine Chance bei ihm haben?«, denke ich laut nach.
»Das würde ich so nicht sagen. Wenn eine Frau auf diesem Planeten je eine echte Chance bei Dr. Bader hat, dann du! Er liebt dich, Mila. Er liebt dich aus tiefstem Herzen. Du und dein Vater, ihr seid die einzigen Menschen, die ihm wahrhaft etwas bedeuten.«
»Das ist schön. Ich liebe ihn auch sooo sehr. Nur wünsche ich mir ein klein bissel mehr«, gestehe ich, ohne Silvan angucken zu können und nippe noch mal an dem Cocktail, der mir irgendwie auf den Magen schlägt.
»Mit diesem ›Mehr‹ meinst du das, was Kitty von ihm bekommen hat?«, vergewissert er sich, und ich schaue mit einem leichten Anflug von Panik zu Debbie, die in aller Seelenruhe ihren Cocktail schlürft, das Glas absetzt und gesteht: »Ich hab’s ihm erzählt.«
»Bitte? Du hast ihm von Kitty erzählt? Wie konntest du nur? Ich meine, das war unser Geheimnis!«
»Sorry, Süße … Ich habe deine Kostümierung in einem Moment ausgeplaudert, in dem ich nicht mehr zurechnungsfähig war«, versucht sie sich zu rechtfertigen, als Silvan sich einmischt und Partei für sie ergreift.
»Euer Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Ich werde Adrian nichts sagen. Aber ich fände es gut, wenn du es tust, Mila. Denn wenn du jemals eine echte Chance bei ihm haben willst, musst du ehrlich sein. Adrian ist ein sehr einfühlsamer Mensch. Er hat für jeden ein offenes Ohr und versucht zu helfen, wo er kann. Seine Patientinnen lieben ihn dafür. Er hat das Herz am rechten Fleck und kann auf sein Gegenüber mit einem unglaublichen Feingefühl eingehen. Das liegt zum Teil an seinem hohen Empathievermögen. Ganz gleich, mit welchem Problem auch immer du zu ihm gehst, er würde versuchen, dir zu helfen. In diesen Momenten ruht der verspielte Junge in ihm. Und jetzt stell dir vor, du sagst ihm die Wahrheit! Du nimmst all deinen Mut zusammen und gestehst ihm das, was Debbie und ich wissen. Beginn bei der Liebe, die du seit Jahren für ihn empfindest. Die Sehnsucht, die dich in seine Nähe zieht. Das Verlangen, das du nach seinem Körper hast … Und dann erzähl von Kitty! Sag ihm, was du getan hast, um deinen Hunger nach ihm zu stillen. Ich schwöre, dass er nicht das Kind rausschicken würde, um diese Angelegenheit zu klären. Adrian selbst müsste sich der Situation stellen. Er müsste den Tatsachen ins Auge sehen. Und in dem Moment würde er auch dich mit anderen Augen sehen, Mila«, beendet Silvan eine Rede, die mir arg zu denken gibt.
»Und was, wenn ich damit alles zerstöre, was uns verbindet? Es ist gut möglich, dass er sich nach meiner Beichte von mir abwendet. Das ist seit Jahren meine allergrößte Angst. Darum sage ich auch nichts«, gebe ich ehrlich zu.
»Zum Leben gehört immer ein bisschen Mut. Weißt du, die Menschen wollen weiterkommen, aber nichts dafür riskieren. Man tritt auf der Stelle und hofft auf Veränderung. Ich versuche es mal mit einem Zitat von Albert Einstein zu verdeutlichen. ›Die reinste Form des Wahnsinns ist es, alles beim Alten zu belassen und gleichzeitig zu hoffen, dass sich etwas ändert‹. Wenn du Adrian wirklich willst, wirst du ihm deine Gefühle gestehen müssen, Mila! Ansonsten wird alles so bleiben, wie es schon immer war. Da ändert sich auch nichts, wenn er hier einzieht«, behauptet Silvan, doch das will ich nicht glauben.
»Wenn er erst mal hier wohnt, können wir uns täglich näherkommen«, werfe ich ein.
»Näher? Warst du ihm nicht schon oft genug sehr nah? Und wie viele Andeutungen hast du die letzten Jahre gemacht? Hat er es je verstanden?«
»Aber wenn ich es ihm sage … O Gott! Ich habe solche Angst vor seiner Reaktion. Was, wenn er mich nicht will? Dann würde er sich unweigerlich von mir distanzieren«, überlege ich laut, ehe ich meinen Entschluss mitteile. »Wenn der Einsatz für die Erfüllung meiner Träume unsere Freundschaft ist, ist der Preis zu hoch. Meine Liebe zu ihm ist größer als mein Verlangen«, gestehe ich leise, während mein Innerstes sich verkrampft. Mir wird wahrhaft übel. Irgendwie schlägt mir das Gespräch auf den Magen.
»Dann will ich dir noch etwas sagen, Mila. Die Wahrheit kommt immer ans Licht. Mal früher, mal später. Irgendwann wird Adrian erfahren, dass du schon sehr lange in ihn verliebt bist. Und jetzt überleg gut, wie er reagieren würde, wenn er herausfindet, dass du Kitty warst. Wäre das nicht ein viel größerer Vertrauensbruch, als wenn du es ihm ehrlich gestehst? Ich meine, was du da getan hast, ist schon ganz schön heftig. Gut, es war auch seine Schuld. Er muss seinen Schwanz nicht überall reinstecken. Und im Endeffekt warst du die Leidtragende an jenem Abend«, sagt er, doch ich falle ihm sofort ins Wort.
»Nein! Ich war nicht die Leidtragende. Es war wunderschön!«
»Aber es war dein erstes Mal, oder?«, entgegnet er. Ich antworte nicht, sondern werfe Debbie einen bitterbösen Blick zu, als Silvan auch schon weiterspricht. »Egal. Jedenfalls stell dir vor, Adrian erfährt durch einen blöden Zufall von deiner Katzennummer. Was glaubst du, wie er reagiert? Er wird sich belogen und betrogen fühlen, hintergangen und vielleicht sogar ein bisschen benutzt. Zudem hätte er große Schuldgefühle, und das immense Vertrauen zwischen euch wäre mit einem Mal passé. Was ist schlimmer, Mila? Ihm deine Gefühle und die Kitty-Geschichte zu gestehen und an sein Herz zu appellieren, das sowieso für dich schlägt, oder zu riskieren, dass er dich als Lügnerin ertappt?«, stellt mir Silvan eine Frage, die mich den ganzen Abend verfolgt. Ebenso wie meine Übelkeit, die mich nicht in den Schlaf finden lässt. Mitten in der Nacht muss ich mich sogar übergeben, so rebelliert mein Magen. Anschließend koche ich mir einen Tee, hole mir einen Pullover aus Adrians Kisten und kuschele mich damit in mein Bett. Sein vertrauter Geruch lässt die Übelkeit weichen und mich in einen traumreichen Schlaf gleiten, in dem mich Kitty verfolgt …



Kapitel 14
Mila
Einzug
Was soll ich nur tun? Soll ich ihm ernsthaft die Wahrheit sagen? Darüber grüble ich die kommenden Tage nach, denn bereits am Montag ist es so weit. Dann wird er einziehen. Inzwischen sind die meisten seiner Sachen hier. Auch seine Möbel wurden schon geliefert. Ich muss dringend mit Debbie reden und lade sie am Sonntag zum Frühstück ein. Ich habe einen schönen Brunch vorbereitet … Auf uns warten Croissants, French Toast, verschiedene Marmeladen, Rührei, Speck, Obst in allen Varianten, Lachs, Wurst, gekochte Eier und Körnerbrötchen. Es würden bequem fünf weitere Leute satt werden. Der Kaffee läuft auch schon durch die Maschine und verbreitet einen köstlichen Duft, während ich uns noch O-Saft eingieße und die stilvollen Gläser auf den bereits gedeckten Tisch stelle. In dem Moment höre ich es klingeln. Papa ist mal wieder schneller und öffnet Debbie die Tür.
»Na, hier lässt sich’s aushalten. Wenn du ihn so verwöhnst, bleibt er auf ewig hier wohnen«, lautet ihre Begrüßung, als sie in die Küche kommt und mir einen Schmatzer auf die Wange drückt.
»Wenn es nur das Frühstück wäre, würde ich es ihm rund um die Uhr servieren«, gestehe ich und schenke uns Kaffee ein, ehe wir gemeinsam Platz nehmen. »Lass es dir schmecken«, sage ich noch und greife nach einem Croissant und der Marmelade, während Debbie mein Rührei und den Lachs bevorzugt. Ich sehe, wie sie das Besteck nimmt und umgehend zu essen beginnt. Sie sticht in das Rührei und schiebt es sich in den Mund … dann ist der Lachs dran. Mir wird übel, als ich das beobachte. Der Geruch von dem Fisch hatte mir vorhin schon zugesetzt. Nichtsdestotrotz war ich hungrig. Aber nun ist mir der Appetit vergangen. Ich bekomme keinen Bissen hinunter und kämpfe sogar gegen einen leichten Brechreiz an.
»Ist alles okay?«, erkundigt sich Debbie kauend.
»Na ja … ich befürchte, für mich war es das mit dem Frühstück. Irgendwie habe ich mir etwas eingefangen. Einen Infekt oder so. Mir ist schon seit Tagen immer wieder übel«, lasse ich sie wissen und stehe auf, um mir ein Glas Wasser zu holen, an dem ich zaghaft nippe.
»Und das kommt so plötzlich?«, hakt sie nach und trinkt vom Kaffee.
»Ja, das kommt wie angeflogen. Meist in Verbindung mit Nahrung. Am schlimmsten ist es am Morgen. Hoffentlich legt sich das wieder! Gerade jetzt, wenn Adrian hier wohnt, kann ich diese Magenprobleme nicht gebrauchen«, sage ich, während ich an der Spüle stehen bleibe, um genügend Abstand zum Tisch zu wahren, weil mir die Gerüche zusetzen.
»Klingt nicht so toll. Vielleicht solltest du zu einem Arzt gehen«, empfiehlt sie, ehe sie das Thema wechselt. »Weswegen wolltest du eigentlich mit mir reden? Oder sollte ich besser sagen, über welche Problematik, Adrian betreffend, willst du reden?«, fragt sie und schiebt sich eine gehäufte Gabel mit Rührei in den Mund, sodass ich mich abwenden muss.
»Äh, es geht um Kitty … Soll ich ihm das wirklich beichten? Ich meine, wenn wir alle dichthalten, wird er es niemals erfahren! Und ich möchte nicht, dass er es erfährt, aber Silvans Ausführungen haben mich total verwirrt.«
»Inwiefern?«, will sie wissen, ehe sie nach einem Croissant greift.
»Er hat doch behauptet, sobald es rauskommt, wird Adrian denken, dass ich ihn belogen habe.«
»Hast du auch!«
»Debbie! Das mit dem Kostüm war deine Idee! Ich wäre da nie und nimmer draufgekommen. Aber ich bin dir dankbar, denn es war mein allerschönstes Erlebnis. Nur Adrian sollte das niemals erfahren! Aber du hast es ja an Silvan weitergetratscht! Insofern schwinden meine Chancen, es geheim zu halten«, jammere ich ihr etwas vor.
»Sorry, aber wegen Silvan musst du dir keine Gedanken machen. Der verrät garantiert nichts!«
»Und wenn er es doch ausplaudert? Oder es jemandem aus dem Krankenhaus erzählt? Es muss ja nicht sofort sein, aber vielleicht beim nächsten Karneval, wenn er eine Katze sieht oder angetrunken ist. Es kann ihm auch unbewusst über die Lippen gehen, ohne dass er es will. O Debbie … verdammt! Es war unser Geheimnis«, maule ich weiter und könnte heulen.
»Es tut mir leid. Aber Silvan hat mich ausgequetscht, als wir gerade … Na ja, du kannst es dir denken. Und rate mal, wer ihn auf mich angesetzt hat? Dein Doktorchen! Adrian denkt nämlich, dass du in jemanden verliebt bist – was ja auch stimmt –, und er will unbedingt wissen, in wen. Warum interessiert ihn das wohl so brennend?«, fragt sie und zieht ihre streng gezupften Augenbrauen nach oben, während sie genüsslich vom Kaffee schlürft. »Ganz bestimmt nicht, weil du ihm egal bist. Silvan meint, dass Adrian hochgradig eifersüchtig ist. Warum wohl?«, macht sie weiter, und ich kann es nicht fassen.
»Bitte was? Adrian hat Silvan auf dich angesetzt? Er will wissen, in wen ich verliebt bin?«, wiederhole ich ungläubig, und sehe Debbie zustimmend nicken.
»Ach, herrje. Hoffentlich sagt Silvan nichts!«
»Keine Sorge. Er hält dicht. Für ihn lege ich meine Hand ins Feuer. Silvan ist wirklich ein feiner Mensch, dem man vertrauen kann.«
»Das glaube ich gerne, aber man weiß nie, in welcher Situation ihr euch verplappert«, gebe ich zu bedenken.
»Ach, Mila … denk mal ein Stück weiter! Es kann sowieso passieren, dass alles auffliegt. Adrian hat schließlich dein Tattoo gesehen. Egal, wann auch immer du ihm näher kommst, in diesem Moment wird er es erfahren«, macht sie mich auf eine Tatsache aufmerksam, die mir bisher entgangen ist. Ich schaue sie ganz erschrocken an, als sie auch schon weiterspricht. »Wenn du willst, dass jemals etwas zwischen euch läuft, musst du es ihm so oder so sagen. Besser, er weiß es vorher, als wenn er mitten in einem heißen Gefecht das Wort ›Mama‹ entdeckt und die Situation eskaliert«, erläutert sie gerade, als es an der Tür klingelt und ich aus meinen Gedanken gerissen werde.
»Ich geh schon!«, ruft Papa aus dem Korridor, sodass ich Sekunden später Stimmen höre. Und dann steht Adrian in der Küche.
»Krümelchen! Und, Debbie, guten Morgen«, sagt er, ehe er zu mir kommt, mich umarmt und mir einen Kuss auf die Wange gibt. »Na, ihr lasst’s euch ja gut gehen«, wirft er mit einem Blick zum prall gedeckten Tisch ein.
»Setz dich und iss etwas! Ich kann gerade nicht. Mir ist ein bisschen übel«, lasse ich ihn wissen, woraufhin mich sofort sein kritischer Blick trifft. Er schaut mich an, als wolle er mich durchleuchten.
»Dir ist übel? Hast du Temperatur?«, erkundigt er sich und tastet umgehend meine Stirn ab.
»Nein, nein … so weit ist alles okay. Mir ist nur ziemlich schlecht«, erwidere ich, als sich Debbie einmischt.
»Das ist vermutlich die Aufregung. Immerhin zieht morgen ihr Traummann hier ein«, sagt sie allen Ernstes, sodass mir vor Schreck die Luft wegbleibt. Adrian grinst aber nur und streichelt mir über die Wange, ehe er mich zum Stuhl bugsiert, und vor mir in die Hocke geht.
»Adrian! Was soll das?«, quengle ich.
»Seit wann ist dir übel?«
»Seitdem wir mit dem Essen begonnen haben.«
»Wie viel davon hast du gegessen?«
»Noch gar nichts. Ich habe gesehen, wie Debbie isst, das hat mir gereicht.«
»Wann hast du das Letzte zu dir genommen?«
»Gestern Abend. Reis mit Hühnchen … O Gott, ist mir schlecht«, bemerke ich und halte mir die Hand vor den Mund, weil es mir bei der Erinnerung an mein Abendessen hochkommt. Ich glaube, ich kann das Hühnchen wieder schmecken, stehe rekordartig auf und renne ins untere Gäste-WC, um mich zu übergeben. Himmel, was ist das nur?
Eine Viertelstunde später befinde ich mich auf der Couch, weil Adrian es so will. Zu mir ins Zimmer konnte ich nicht gehen, weil dort sein Drache an der Wand hängt und es mir unangenehm wäre, wenn er ihn sieht. Also liege ich hier, bin bis zum Hals zugedeckt und habe eine Wärmflasche auf dem Bauch, während Adrian neben mir sitzt und meinen Blutdruck misst.
»Es ist nichts weiter! Ich habe das schon seit Tagen. Das kommt und geht, wie es will«, beteuere ich zum x-ten Mal, aber er lässt sich nicht beirren.
»Hast du Bauchweh, Durchfall, Krämpfe?«, zählt er auf, aber ich schüttle den Kopf.
»Nein, nichts dergleichen. Mir ist nur manchmal schlecht.«
»Hast du in letzter Zeit Kreislaufprobleme?«, macht er weiter, und diese Frage kann ich leider nicht verneinen, da mir seit Kurzem wirklich ab und an schwindelig ist, was ich auch kleinlaut zugebe.
»Hast du deswegen schon einen Arzt aufgesucht?«
»Nein. Zum einen war keine Zeit und zum anderen finde ich es nicht schlimm, weil es mir im Grunde gut geht.«
»Mila, dir geht es gerade gar nicht gut. Umsonst hast du nicht erbrochen. Irgendwas stimmt nicht, und ich will wissen, was es ist! Nur gut, dass ich ab morgen hier wohne. Blöd allerdings, dass ich jetzt ins Klinikum muss. Du wirst dich jedoch jede Stunde bei mir melden! Debbie, du bleibst bei ihr! Ich will, dass sie genügend Flüssigkeit zu sich nimmt. Am besten löffelweise warmen Tee, bitte nicht zu heiß. Wenn es sich nicht verschlimmert, kannst du gegen Mittag eine Kleinigkeit essen. Am besten Zwieback oder einen Keks. Wird es allerdings schlimmer, kommst du umgehend zu mir ins Krankenhaus. Debbie, du wirst sie fahren!«, sagt er in einem Tonfall, wie ich ihn nur selten von Adrian gehört habe. Ich muss sofort an Silvans Worte denken. Das Kind in ihm scheint gerade zu ruhen.
»Noch etwas, Dr. Bader? Eventuell ein paar Umschläge, Wadenwickel oder Massagen? Ich könnte ihr auch die Haare färben. Das wirkt bei uns Frauen wahre Wunder«, sagt Debbie übertrieben spitzzüngig.
»Debbie! Jetzt ist keine Zeit für Witze«, erwidert Adrian.
»Oh, das ist aber ganz was Neues. Wer ist hier für gewöhnlich der Witzbold? Du oder ich?«, will sie wissen, und jetzt melde ich mich zu Wort.
»Was das betrifft, nehmt ihr euch beide nicht viel«, werfe ich ein, und sehe Adrian den Kopf schütteln.
»Können wir uns bitte auf das Wesentliche konzentrieren? Du bist krank, Krümelchen, und ich mache mir Sorgen! Dein Blutdruck ist auch im Keller. Ich verlange, dass du dich stündlich bei mir meldest, und wird es nicht besser, gehe ich dem auf den Grund«, schwört er und gibt mir einen Kuss auf die Stirn, ehe er mich vom Blutdruckmessgerät befreit und es wieder wegpackt. Dann verabschiedet er sich notgedrungen. Ich kann sehen, dass es ihm schwerfällt, zu gehen. Er dreht sich immer wieder besorgt zu mir um, bis er das Wohnzimmer verlassen hat und kurze Zeit später die Haustür ins Schloss fällt.
»Auweia … na, dann wünsche ich dir ab morgen viel Spaß mit deinem Doktor! Ich überlege gerade, was er tut, wenn dir mal ein Fingernagel abbricht. Ich vermute, er ruft umgehend den Rettungsdienst«, übertreibt Debbie und macht gleich weiter. »So viel zu deiner Befürchtung, er distanziert sich von dir, wenn du ihm die Story mit Kitty beichtest. Nie und nimmer wird er das tun! Im Gegenteil. Ich schätze, der macht sich eher Sorgen, weil er es dir so heftig besorgt hat. Boah, das würde ich zu gerne erleben. Bitte sag es ihm, Mila! Und filme seine Reaktion! Die wird garantiert kinoreif«, behauptet sie und lacht dabei aus vollem Herzen, wobei ich das weniger lustig finde.
»Wenn ich zu tausend Prozent wüsste, dass es uns nicht entzweit, würde ich es ihm lieber heute als morgen sagen, ehe es durch einen dummen Zufall herauskommt. Aber wie fange ich mit dem Thema an? Soll ich beim Frühstück beiläufig sagen: ›Übrigens, Adrian, kannst du dich noch an Karneval und an die Katze erinnern? Ich war Kitty‹«, mache ich einen Vorschlag, der Debbie offenbar nicht gefällt, denn sie schüttelt den Kopf.
»Nein! Du musst geschickter vorgehen. Mach es am besten abends, wenn ihr genügend Zeit füreinander habt. Ihr solltet auch vollkommen ungestört sein. Dann zeig dich reuig. Meide Augenkontakt. Sag ihm, dass du traurig bist, weil du etwas ganz Dummes getan hast. Er wird sofort wissen wollen, was es ist. Druckse ein bisschen herum, schenke ihm deinen hilflosesten Blick und erzähle ihm, wie lieb du ihn hast. Kuschle dich dabei an ihn und versichere immer wieder, dass du deinen Fehler bereust. Entschuldige dich mehrfach im Vorfeld, ehe du die Bombe platzen lässt und nur ganz zaghaft den Namen Kitty andeutest … Ich glaube, an der Stelle wird er zu grübeln beginnen. Lass ihm keine Zeit, um Fragen zu stellen, sondern öffne deine Bluse oder zieh das T-Shirt nach oben, je nachdem, was du trägst, und zeig ihm das Tattoo! Du musst gar nichts sagen, sondern es ihm nur zeigen, natürlich wieder mit einem mitleidserregenden Blick, und hauche zum wiederholten Mal, wie leid es dir tut. Gestehe ihm dann aber sofort, wie wunderschön es für dich war. Sprich davon in den höchsten Tönen und habe keine Angst vor seiner Reaktion! Es ist gut möglich, dass er schockiert ist, ich glaube, das wäre in dieser Situation jeder von uns. Womöglich kann er nicht gleich antworten, oder er verlässt das Zimmer, um durchzuatmen und seine Gedanken zu sortieren. Ganz egal, wie er sich verhält oder was passiert … es ist raus und ihr könnt ab diesem Zeitpunkt ehrlich und aufrichtig an eurer Beziehung arbeiten, denn er liebt dich, Mila. Adrian würde dich nie im Stich lassen«, behauptet sie steif und fest.
»Dein Wort in Gottes Ohr! Nur leider bin ich nicht so eine gute Schauspielerin wie du. Ja, ich könnte reuig gucken. Ich hätte auch ein total schlechtes Gewissen und würde mich aufrichtig bei ihm entschuldigen. Allerdings ist es so verdammt schwer, diese Story zu beichten. Kann ich nicht anders beginnen? Mal angenommen, ich versuche zuerst, ihm näher zu kommen … denn das war mein Plan. Ich will mit ihm kuscheln und hoffe darauf, ihn küssen zu können, sodass er selbst bemerkt, dass ich ihn liebe. Wenn er das kapiert hat und sich endlich etwas zwischen uns anbahnt, wäre das nicht der viel bessere Zeitpunkt, von Kitty zu beginnen?«
»Gut möglich. Aber dann musst du dich ranhalten. Ich meine, ihr kuschelt ja oft. Und er küsst dich auch permanent, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Auf die Wange, die Stirn, den Hals …«, zählt Debbie auf, und ich nicke zustimmend.
»Ich weiß. Ich würde mich auch ernsthaft bemühen und viel weiter gehen als gewöhnlich. Ich schwöre es! Könntest du mir das mit den Bockwürsten noch mal erklären?«, frage ich zaghaft in der Hoffnung, dass Debbie versteht, was ich meine. Ihrem Blick nach zu urteilen, versteht sie mich ausgezeichnet. Sie lässt ihren Kopf in die Hände sinken, schnauft, nickt aber zustimmend.
»Ja, wir üben das mit den Bockwürsten und mit ein paar gekochten Eiern, von denen wir noch genügend vom Frühstück haben. Aber erst solltest du deinen Doktor anrufen, denn die vereinbarte Stunde ist gleich um«, erinnert sie mich und fügt hinzu: »Willst du vorher einen Schluck Tee haben, Krümelchen? Es könnte sonst passieren, dass er mich killt, weil ich dir bisher keinen gegeben habe. Also warte bitte einen Moment!«, sagt sie ganz theatralisch und brüht mir tatsächlich einen frischen Tee. Sie besteht auch darauf, dass ich mich löffelweise von ihr füttern lasse. Ich fühle mich wahrlich wie ein Kleinkind und verdrehe die Augen.
»Das ist nicht meine Idee, Dreikäsehoch. Der Adri will das so«, macht sie weiter, während ich schnaufe und flehe: »Kannst du bitte damit aufhören?«
»Nö. Komm, noch ein Löffelchen für die Mama, eins für den Papa, die Oma …«
Jetzt reicht es! Ich stoße die Bettdecke beiseite und setze mich hin. In dem Moment beginnt sich alles zu drehen … Ich komme mir vor wie auf einem Karussell und gehe langsam zur Terrassentür, um sie zu öffnen und frische Luft zu schnappen.
»Mal ehrlich, Mila: Irgendwas scheint wirklich nicht zu stimmen. Vielleicht liegt Adrian richtig und du solltest dich durchchecken lassen«, sagt Debbie, als sie sieht, wie ich mich an den Terrassenmöbeln festhalte, um nicht umzukippen.
»Das wird schon wieder. Das habe ich erst seit geraumer Zeit. Ich nehme an, dass es diesen Monat einfach zu viel war. Ich habe rund um die Uhr gelernt und kaum geschlafen. Dazu die Vorfreude und die Aufregung, weil Adrian einzieht. Dann hat mir Papa noch erzählt, dass es ihm nicht gut geht. Ich denke, mein Körper rebelliert einfach. Stress legt sich mitunter auf den Magen. Und der leichte Schwindel … Na ja, das ist vielleicht wirklich der Blutdruck«, erläutere ich gerade, als mein Handy bimmelt. Debbie geht zum Tisch und schaut aufs Display.
»Das ist Adrian. Ich gehe nicht ran! Wir sind acht Minuten zu spät. Ich habe Angst«, sagt sie übertrieben und bringt mir mein Smartphone. Ich nehme es lächelnd entgegen und bestätige sofort den eingehenden Anruf.
»Mila?«, ertönt es umgehend.
»Hey … Ich bin auf der Terrasse. Die frische Luft tut mir gut und die Übelkeit hat auch nachgelassen.«
»Prima. Ist Debbie noch bei dir?«, hakt er nach, als sie sich sogleich lautstark zu Wort meldet.
»Ja, sie ist natürlich noch da. Die traut sich hier auch nicht weg, bis es dem Krümel besser geht. Tee hat sie ebenfalls nach Anweisung gekocht und das Krümelchen damit gefüttert.«
Ich höre, dass Adrian in die Leitung stöhnt. »Ich frage mich, wie Silvan es mit ihr aushält«, lässt er seinen Gedanken freien Lauf, bevor er mich daran erinnert, mich regelmäßig bei ihm zu melden, was ich fortan auch tue.
Im Verlauf des Tages geht es mir immer besser. Der Schwindel lässt nach und um die Mittagszeit kann ich wieder etwas essen. Gegen Abend bekomme ich sogar solchen Hunger, dass ich mich dazu entschließe, etwas Schönes mit Debbie zu kochen. Wir entscheiden uns für Spaghetti Carbonara und ein Tiramisu zum Nachtisch. Ich bin gerade dabei, die Löffelbiskuits mit Espresso zu beträufeln, als Debbie zwei Bockwürste aus dem Kühlschrank holt. Sie hält sie in ihren Händen und wackelt damit dermaßen auffordernd hin und her, dass ich umgehend weiß, was sie vorhat.
»O Gott … wollen wir jetzt etwa üben?«
»Ich muss nicht üben. Ich weiß, wie man mit den Teilen umgeht. Aber du musst Erfahrungen sammeln, immerhin zieht morgen ein Mann hier ein, dessen Bockwurst es dir gewaltig angetan hat. Also beeil dich mit dem Tiramisu! Ich schäle derweil die Eier, die brauchen wir auch noch«, lässt sie verlauten.
Ich gebe mich geschlagen und sehe zu, unseren Nachtisch zu vollenden. Als ich den Kakao auf die Mascarponecreme rieseln lasse, ist Debbie schon so weit. Ich schiebe nur fix das Tiramisu in den Kühlschrank, gieße die Spaghetti ab und schalte die Herdplatte aus, damit unsere Carbonara-Soße nicht anbrennt. Dann kann es losgehen. Wir stehen am Küchentisch. Vor uns liegt ein großes Brettchen samt zwei geschälter Eier und den Bockwürsten. »Und jetzt?«, hauche ich.
»Nimm erst mal die Eier in deine Hände. Stell dir vor, es wären seine.«
»Sag das bitte nicht! Das ist irgendwie … sehr seltsam«, bemerke ich.
»Das Einzige, was hier sehr seltsam ist, ist die Tatsache, dass du mit 23 Jahren noch nie ein paar Eier in den Händen hattest. Also fass die Dinger endlich an!«
Ich tue mich verdammt schwer und hole tief Luft, ehe ich zu den geschälten Eiern greife und sie links und rechts in meine Handflächen lege. »Und jetzt?«
»Mila, die beißen nicht! Spiel ein bisschen damit, aber zerquetsche sie nicht. Du musst vorsichtig sein, denn sie sind empfindlich. Die echten übrigens auch. Hattest du schon mal Qigongkugeln? So ähnlich musst du es dir nämlich vorstellen. Lass die Eierchen kreisen. Jonglier sie in deinen Händen, Runde um Runde. Streichle sie, drehe sie, massiere sie … gewöhn dich an das Gefühl«, gibt sie mir mehrere Anweisungen, zu denen ich mich nach und nach durchringe. Nach einer Weile ist es gar nicht mehr schlimm und macht mir sogar Spaß.
»Na, hallo … geht doch! So in der Art kannst du ihn in dieser Region verwöhnen. Kommen wir nun zu dem wesentlich spannenderen Teil. Darf ich vorstellen? Das Glied des Mannes, heute in der Variante à la Bockwurst.«
»Debbie, hör auf damit! Das ist so schon peinlich genug«, unterbreche ich sie und frage offen heraus: »Das Ding soll ich jetzt garantiert reiben, nicht?«
»Unter anderem. Am liebsten mögen sie aber das«, sagt sie, greift nach einer Bockwurst und steckt sie sich in den Mund. Während ich sie sprachlos anstarre, lächelt sie und beginnt, die Bockwurst rein- und rauszuschieben. Sie wird immer schneller und schiebt sie so tief, dass ich mich frage, weshalb sie nicht würgen muss.
»Okay, es reicht. Ich glaube, ich hab’s kapiert«, behaupte ich, weil ich mir das unmöglich länger anschauen kann. Ich werde die Nacht garantiert von Bockwürsten träumen.
»Das ist übrigens der Klassiker, Mila. Wenn du das beherrschst, hast du einen sehr glücklichen Mann an deiner Seite. Probier mal!«, fordert sie mich auf.
»Kann ich es erst mal mit den Händen versuchen?«
»Gut, dann nimm sie in die Hand. Halte sie fest und reibe sie kräftig. Schön vor und zurück, hoch und runter, immer konstant reiben, sonst wird sich bei dem Mann deiner Träume nicht viel tun«, erklärt sie mir und schaut dabei zu, wie zittrig ich nach der Bockwurst greife, die noch unangetastet auf dem Tisch liegt. Nur gut, dass uns keiner sieht! Mir ist das ja so unangenehm. Erst recht, als ich beginne, die Bockwurst zu reiben …
»Stärker! Das würde er kaum spüren«, bemerkt sie und zeigt mir, wie es geht. Ich kann kaum glauben, dass wir in der Küche stehen und an Bockwürsten herumrubbeln. Doch nach einiger Zeit scheine ich den Dreh und das Tempo heraus zu haben, denn Debbie schenkt mir ein aufmunterndes Zeichen, indem sie ihren Daumen hoch hält.
»So ist es schon ganz gut. Nur keine falsche Scheu, Mila. Die Teile mögen das, und die Besitzer der Teile erst recht. Jetzt nimm sie mal in den Mund! Aber nicht zubeißen! Die Zähne bleiben außen vor. Versuche, daran zu saugen, zu lecken und das runde Ende mit deiner Zungenspitze sanft zu umkreisen«, leitet sie mich an. Es kostet mich dennoch große Überwindung, die Bockwurst an meine Lippen zu führen. Ich atme tief ein und wieder aus, bevor ich ihren Anweisungen Folge leiste. Zuerst lecke ich zaghaft an der Wurst. Dann umkreise ich sie mit meiner Zunge.
»Gut so«, lobt mich Debbie, was es mir leichter macht, die Bockwurst in den Mund zu schieben. »Und jetzt, rein und raus, Mila! Immer schön rein und raus. So, wie der Rhythmus beim Reiben«, verdeutlicht sie, und ich tue es.
»Prima. Klappt doch gut! Die echten Lümmel schmecken zwar etwas anders, aber ich denke, dass Adrian für dich das Köstlichste auf der Welt sein wird. Und jetzt probier mal, wie weit du damit in den Rachen kommst. Solltest du würgen müssen, ist das nicht schlimm. Das passiert den meisten ungeübten Frauen. Aber die Männer mögen es richtig tief. Das nennt sich dann Deepthroat«, klärt sie mich auf, während ich mich auch dazu überwinde. Schließlich will ich alles tun, was Adrian gefallen könnte. Ich schiebe mir die Bockwurst immer tiefer in den Hals, als ich höre, wie die Küchentür aufgeht …
Ich drehe mich erschrocken um und sehe Adrian!
Im gleichen Moment ziehe ich mir die Wurst aus dem Mund und beginne zu husten.
»Mila, was wird denn das? Was macht ihr hier für einen Blödsinn?«, fragt er und kommt näher.
O Gott! Ich würde mich am liebsten in Luft auflösen! Scheiße, ist mir das peinlich! Ich spüre, wie meine Wangen erröten, als er neben mich tritt und auf das Brettchen schaut, wo die Eier samt Debbies angelutschter Wurst liegen. Meine halte ich noch in der Hand und kann gar nichts sagen! Mir rutscht gleich das Herz in die Hose, und selbst Debbie ist für ihre Verhältnisse erstaunlich leise. Ich höre, dass sie sich räuspert und offenbar nach einer Erklärung sucht.
»… Eier, Eiersalat … mit, mit Bockwurst«, stottert sie plötzlich. Ich werfe ihr einen scheuen und zugleich verwirrten Blick zu. Daraufhin räuspert sie sich erneut, holt tief Luft und setzt noch mal an. »Wir, wir wollten Eiersalat machen. Ich habe da so ein tolles Rezept von meiner Oma. Da kommen Würstchen mit rein. Tja, und als wir begonnen haben, nun, da fiel mir eine Wette ein. Das haben wir früher im Ferienlager gemacht … Wer die Wurst am tiefsten in den Hals steckt, hat immer extra viel Nachtisch bekommen. Das habe ich Mila erzählt, und wir wollten probieren, wer von uns die Wurst … Na ja, den Rest kannst du dir sicherlich denken«, liefert sie die dümmste Erklärung des Jahrhunderts. Mir wäre zwar auch nichts Besseres eingefallen, vermutlich wäre mir gar nichts eingefallen, aber diese Ausrede ist echt zum Fremdschämen.
»Und? Wer hat gewonnen?«, fragt Adrian allen Ernstes.
»Ich glaube Mila. Ihre war ganz schön tief drin«, antwortet Debbie.
»Und bei dir war sie nicht tief drin?«
»Ich … ich musste leicht würgen«, behauptet meine Freundin, woraufhin Adrian lacht.
»Pfff … Du und würgen! Wäre ja ganz was Neues. Lasst uns die Märchenstunde beenden und versprecht mir, dass ihr keinen Salat mit diesen angeleckten Würsten macht.«
»Nein, nein … Ich habe gekocht!«, werfe ich sofort ein und deute zum Herd.
»Prima. Ich habe nämlich tierisch Hunger«, beginnt er Gott sei Dank ein anderes Thema, sodass ich ein Dankesgebet ausstoße, als ich uns die Spaghetti serviere. Beim Essen erfahre ich zudem, dass Adrian ab sofort hierbleibt. »Stört es dich, Krümel?«, fragt er und rollt seine Spaghetti auf einem Löffel auf.
»Nein, keineswegs. Ich freue mich riesig.«
»Sehr schön. Ich fände es nämlich unsinnig, wenn ich jetzt zurückfahre. Morgen Vormittag ist zwar die Wohnungsübergabe, aber den Termin kann ich auch auf dem Weg zur Arbeit wahrnehmen. So spare ich mir gleich eine weitere Nacht auf der unbequemen Matratze. Hier wartet immerhin ein erstklassiges Boxspringbett auf mich. Ich kann es kaum erwarten, mich aufs Ohr zu hauen, denn mein Tag war ziemlich hart. Wie geht es dir eigentlich? Deine Übelkeit scheint ja nachgelassen zu haben«, stellt er fest, da ich ordentlich esse. Ich habe einen Bärenhunger und verschlinge gerade die zweite Portion.
»Ja, sag ich doch. Das kommt und geht. Und in der Zwischenzeit fühle ich mich pudelwohl. Wer weiß, was das ist. Ich tippe auf Stress und denke, dass es sich die Tage wieder legt«, lasse ich ihn an meiner Vermutung teilhaben.
»Nun, das werden wir sehen. Ab sofort habe ich ein Auge auf dich! Das ist bei deiner Freundin auch zwingend notwendig, ehe sie dich noch ganz andere Dinge schlucken lässt«, antwortet er, und wirft Debbie einen strengen Blick zu.
Auch nachdem sie gegangen ist und ich mit Adrian nach oben schlendere, kommt er noch mal auf Debbie zu sprechen. »Ich wusste ja schon immer, dass deine Freundin etwas anders ist, um es nett auszudrücken. Aber du musst nicht alles tun, was sie dir sagt, Mila! Debbie bringt dich nur auf dumme Ideen. Ich meine, da steckst du dir eine Wurst so tief in den Rachen, dass …«, sagt er und stoppt. Ich kann sehen, dass er überlegt, bevor er weiterspricht. »Jedenfalls kann so etwas gefährlich werden. Du hättest ersticken können! Als ich heute Morgen gegangen bin, ging es dir nicht gut. Dir war so übel, dass ich über eine Einweisung in die Klinik nachgedacht habe. Und ein paar Stunden später hast du eine Bockwurst im Hals. Mila, das bist doch nicht du! Ich bin echt froh, dass ich erst mal für eine Weile hier wohne. Auf dich muss man wirklich aufpassen«, sagt er und bringt mich bis an meine Zimmertür, ehe er mich mit einem Kuss auf die Stirn in die Nacht verabschiedet. Zu wissen, dass er gleich nebenan schläft, ist paradiesisch. Zudem liegt sein Pullover noch immer bei mir im Bett. Ich liebe den Duft, obwohl er langsam nachlässt. Ich werde das gute Stück zu gegebener Zeit gegen einen frischen Pulli von ihm austauschen. Am besten einen, den er getragen hat. Vielleicht mopse ich mir etwas aus dem Wäschekorb. Nun habe ich ja alle Möglichkeiten und freue mich auf unsere gemeinsame Zukunft.



Kapitel 15
Adrian
Schock am Abend
Ich liege noch lange wach und finde nicht in den Schlaf, obwohl ich ein megabequemes Bett habe. Aber mir gehen so viele Dinge durch den Kopf … Milas Übelkeit hat mich den ganzen Tag beschäftigt. Deshalb habe ich mir auch heute Morgen von Peter den Haustürschlüssel geben lassen und bin nach der Arbeit umgehend hierhergefahren. Ich wollte nach ihr sehen und habe nach der Bockwurstnummer beschlossen, gleich zu bleiben. Debbie hat echt die dümmsten Ideen! Wer weiß, was die zwei wirklich gemacht haben. Mir schwant da etwas, was ich am liebsten verdrängen würde … Ich befürchte, es hat mit dem Kerl zu tun. Wenn ich nur wüsste, wer er ist! Silvan konnte nichts in Erfahrung bringen. Er sagte mir, Debbie hält dicht.
Mich beunruhigt es, dass alle so ein Geheimnis daraus machen. Selbst Peter habe ich die letzten Tage immer wieder auf den Zahn gefühlt, aber mehr als ein Lächeln oder ein Schulterzucken hatte er nicht für mich übrig. Nur gut, dass ich jetzt hier wohne. So werde ich unweigerlich mitbekommen, wer der Gute ist. Er wird ja früher oder später mal auftauchen, und dann schnappe ich mir das Bürschchen. Wenn sich Mila wegen dem Kerl eine Bockwurst in den Hals gesteckt hat … Ich könnte austicken, wenn ich nur daran denke! Wer weiß, was der Schnösel von ihr verlangt! Und dass es ihr in letzter Zeit nicht gut geht, macht mir zusätzlich zu schaffen. Schwindel und Übelkeit … Hoffentlich hat sie sich nichts eingefangen. Am besten, ich mache einen Termin bei unserem Internisten, denke ich noch, ehe ich in den Schlaf sinke und wüst träume. Am Morgen werde ich allerdings durch ein tolles Frühstück entschädigt, das Mila mir auf einem Tablett im Schlafzimmer serviert. Wow! So etwas hat noch niemand für mich gemacht.
»Willst du nichts essen?«, frage ich sie, weil alles auf eine Person ausgelegt ist. Ich sehe einen O-Saft, eine Tasse Kaffee, einen Teller sowie einmal Besteck, obwohl die Leckereien locker für drei Personen reichen.
»Nein, besser nicht, sonst zickt mein Magen wieder rum. Ich habe mir einen Tee gekocht, der reicht.«
»Mila, ich werde einen Termin bei unserem Internisten Dr. Herbert machen. Ich kann es nicht ertragen, wenn es dir nicht gut geht. Lieber einmal mehr geschaut als zu wenig, dann haben wir wenigstens Sicherheit.«
»Nein, ich möchte noch ein bisschen warten. Wenn es wirklich Stress ist, wird dein Kollege gar nichts finden. Außerdem geht es mir gut. Lass mir noch ein bisschen Zeit! Es kann sein, dass es sich jetzt, wo du hier wohnst, verflüchtigt«, redet sie auf mich ein und kuschelt sich zu mir ins Bett, sodass ich ihrer Bitte nicht widerstehen kann. Werde ich ihr überhaupt je einen Wunsch abschlagen können? Ich befürchte nicht, wenn ich sie so anschaue …
Ich streiche ihr eine der blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie lächelt und schmiegt sich an mich, sodass ich sie im Arm halte, während ich frühstücke. Dabei kann ich es nicht lassen, ihr ab und an ein kleines Stück von dem warmen Croissant in den Mund zu schieben. Sie lässt es geschehen, und offenbar bekommt es ihr. Auch am nächsten Morgen bestehe ich darauf, dass sie eine Kleinigkeit zu sich nimmt. Als ich sie am Mittwoch allerdings mit meinem Müsli füttern will, sehe ich nur noch, wie sie ins Badezimmer rennt. So viel zum Thema, dass sich ihre Übelkeit mit meinem Einzug legt. Das wäre ja auch zu schön gewesen.
»Ich gehe nicht zu diesem Internisten!«, ist das Erste, was sie sagt, als sie zehn Minuten später zurückkommt. »Hättest du mir nicht das Müsli in den Mund gesteckt, wäre gar nichts passiert«, darf ich mir weiter anhören.
»Bockwürste kannst du schlucken, aber bei einem Löffel Müsli musst du dich übergeben?«, nehme ich sie ins Kreuzverhör.
»Das hat, glaube ich, nichts mit den Nahrungsmitteln zu tun. Eher mit der Zeit, denn morgens ist es am schlimmsten, wobei mir auch schon abends schlecht geworden ist. Vielleicht reagiert mein Magen aktuell nur über, denn im Grunde habe ich den ganzen Tag riesengroßen Hunger.«
Das stimmt. Davon werde ich am Abend Zeuge. Ich frage mich, wo Mila das nur hin isst. Sie hat uns ein 3-Gänge-Menü gekocht. Wir beginnen mit einer sensationellen Antipasti-Vorspeise, von der ich eigentlich schon satt wäre, und gehen über zu einem Rib-Eye-Steak, für das ich sie knutschen könnte, so geil schmeckt das! Dazu hat sie noch Kartoffelröstis und eine traumhafte Salsa gemacht, sodass ich mich wie im siebten Himmel fühle.
»Mila, ich glaube, wenn ich hier wohnen bleibe, nehme ich 20 Kilo zu.«
»Das wäre gar nicht schlimm. Dann habe ich mehr von dir«, erwidert sie mit einem Lächeln und serviert den Nachtisch, vor dem ich beinahe kapituliere. Der warme Schoko-Käsekuchen sieht ja wirklich lecker aus, und er duftet auch herrlich. Aber jetzt bekomme ich Magenkrämpfe und muss sogar die Knopfleiste meiner Jeans öffnen, während ich mich frage, wie sie nur so viel essen kann. Ich meine, Mila ist ein kleines zartes Persönchen. Das will mir gar nicht in den Kopf, und ich entwickle eine ganz neue Vermutung, die ich auch umgehend anspreche.
»Kann es sein, dass deine Magenprobleme daher rühren, dass du manchmal zu viel isst? Womöglich kommt es hin und wieder zu einer Überreizung, die dein Körper mit Übelkeit und Erbrechen ahndet.«
»Das könnte sein«, antwortet sie nuschelnd, weil sie gerade kaut. Dann schluckt sie und trinkt vom Saft, ehe sie laut nachdenkt. »Ich esse in letzter Zeit wirklich viel mehr als sonst. Ich habe ständig Hunger.«
»Vielleicht ist es ja wirklich psychisch bedingt«, werfe ich ein. »Du hattest durch deine Abschlussprüfungen und die Übernahme des Immobilienbüros garantiert viel um die Ohren und kaum Zeit für dich selbst. Manche Menschen kompensieren die Leere in ihrem Innersten mit einem übermäßigen Essverhalten. Du solltest dir einen Plan anlegen und notieren, zu welchen Zeiten du wie viel zu dir nimmst, und vergleichen, in welchen Abständen die Übelkeit auftritt. Eventuell bringen wir so ein bisschen Licht ins Dunkel«, empfehle ich.
Mila setzt meinen Vorschlag umgehend in die Tat um. Sie kommt noch am selben Abend mit einem kleinen Notizbuch zu mir ins Schlafzimmer, um mir die Tabelle zu zeigen. Dabei kuschelt sie sich zu mir ins Bett und erklärt mir ihre Auflistung. Wir reden noch eine Weile, und ehe ich mich versehe, ist sie in meinen Armen eingeschlafen …
Ich kann sie jetzt unmöglich wecken! Ob ich sie in ihr Zimmer trage? Aber dann wird sie bestimmt wach werden, und sie schläft so friedlich. Ach egal, denke ich mir und lösche das kleine Licht über dem Bett. Dann kuschle ich mich dicht an sie, lausche ihrem ruhigen Atem und schlafe ebenfalls ein.
Am Morgen werde ich durch ein leichtes Klopfen geweckt. Ich schleiche vorsichtig an die Tür und öffne. Peter begrüßt mich. Dabei fällt sein Blick direkt auf das Bett, in dem Mila liegt und noch schlummert. Ich ziehe sofort die Tür zu und versuche mich zu rechtfertigen. »Äh, das ist nicht so, wie es aussieht. Sie, sie … ist gestern Abend bei mir eingeschlafen.«
Peter lächelt selig. »Alles gut, Adrian. Ich wäre der Letzte, der was dagegen hätte.«
»Aber sie ist wirklich eingeschlafen! Und ich wollte sie nicht wecken«, erkläre ich, als er dazu übergeht, mir liebevoll die Schulter zu tätscheln.
»Alles gut, mein Junge. Ich dürfte auch gar nicht hier oben sein und wollte dich eigentlich nur etwas fragen. Hast du ein paar Minuten, ehe du an die Arbeit gehst, oder passt es dir nach dem Dienst besser? Mila sollte nicht dabei sein.«
»Das können wir gleich machen. Sie schläft ja noch. Ich springe nur fix unter die Dusche und bin dann sofort für dich da. Soll ich ins Büro kommen?«, vergewissere ich mich, und sehe ihn nicken.
»Okay. Gib mir zehn Minuten!«
»Nur keine Eile«, antwortet er in seiner bedächtigen Art, die ich so an ihm liebe. Ich habe Peter noch nie hektisch oder ausfallend erlebt. Er ist eine Seele von Mensch und strahlt Ruhe pur aus. Daher sitzen wir auch kurze Zeit später friedlich beisammen, und ich höre mir an, was er zu sagen hat.
»Wie ich dir schon mitgeteilt habe, bin ich wirklich sehr glücklich, da du vorerst bei uns wohnst. Ich habe auch die Kur beantragt, wie du weißt. Gestern bekam ich ein Angebot zur Verlängerung. Aus den geplanten drei Wochen können sechs Wochen werden. Ich würde das gerne in Anspruch nehmen, aber nur, wenn du so lange bleibst, weil ich Mila auf keinen Fall allein lassen will.«
»Ja, kein Thema. Ich habe sowieso nicht vor, morgen wieder auszuziehen, es sei denn, ihr setzt mich vor die Tür. Also ob drei, sechs oder zwölf Wochen … das ist jetzt nicht das Problem. Fahr du nur! Wann geht’s denn eigentlich los?«
»Am 12. April. Also nächste Woche Sonntag. Ich komme aber erst Ende Mai wieder.«
»Okay. Wir packen das. Und mach dir keine Sorgen um Mila! Denk jetzt lieber an dich und erhol dich gut. Auf mein Krümelchen pass ich schon auf.«
»Ich weiß und das beruhigt mich«, erläutert er gerade, als ich Schritte höre, und Mila Sekunden später ins Büro kommt.
»Hier steckst du! Ich habe schon das halbe Haus nach dir abgesucht. Willst du frühstücken, ehe du in die Klinik fährst?«, fragt sie mit einem breiten Strahlen im Gesicht. Ich kann im ersten Moment gar nicht antworten und muss sie bestaunen. Sie steht barfuß in ihrem geblümten Nachthemd vor mir. Die langen blonden Haare hängen ihr offen über die Schultern und sie ist ungeschminkt, was ihren unschuldigen Look gekonnt abrundet …
»Adrian? Willst du frühstücken?«, wiederholt sie, weil ich immer noch nicht geantwortet habe.
»Äh, ja. Gerne. Soll ich dir dabei helfen?«
»Nein, lass nur. Ich mach das schon. Willst du auch mit uns essen, Papa?«
»Wenn du mir einen Kaffee und ein Stück von dem leckeren Schoko-Käsekuchen bringst, bin ich vollends zufrieden. Mehr brauche ich nicht. Ich bin im Grunde noch pappsatt von gestern Abend«, verdeutlicht Peter, und das glaube ich gerne.
»Komm doch mit uns in die Küche!«, fordere ich ihn auf, weil er die letzten Tage so gut wie nie mit uns zusammen gegessen hat.
»Ach, ich bleibe lieber hier. Ich habe noch einiges zu erledigen, ehe ich kommende Woche meinen Schreibtisch räumen muss.«
»Papa, du kommst doch wieder! Tu nicht immer so, als wären es deine letzten Tage im Büro«, ermahnt ihn Mila, ehe sie mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange drückt und mir ins Ohr flüstert: »Bis gleich.«
Als ich zehn Minuten später in die Küche komme, hat sie mal wieder ein geniales Frühstück arrangiert. »Ich komme mir hier wie in einem Luxushotel vor«, lasse ich sie wissen.
»Schön. Das freut mich«, antwortet sie grinsend und schenkt mir Kaffee ein. Ich bemerke, dass sie heute wieder sehr glücklich sein muss. Sie hat die ganze Zeit ein Lächeln im Gesicht, tänzelt mehr, als dass sie läuft, und sie isst sogar vom Brötchen. Zwar verzichtet sie auf Aufschnitt und tunkt es lediglich in warmen Tee, aber immerhin nimmt sie etwas zu sich.
»Wie es aussieht, geht es dir heute Morgen besser«, stelle ich fest, und sehe sie nicken.
»Oh, ja. Mir geht es ausgezeichnet. Ich habe schon Ewigkeiten nicht mehr so gut geschlafen.«
»Das muss dann wohl an dem genialen Boxspringbett liegen«, gebe ich meine Vermutung preis. Sie schüttelt jedoch den Kopf.
»Ich glaube nicht, dass es am Bett liegt. Vielmehr liegt es an dir. Du tust mir gut. Am liebsten würde ich immer bei dir schlafen. Ich habe mich an deiner Seite total geborgen gefühlt.«
Jetzt weiß ich nicht so recht, was ich antworten soll, was bei mir selten vorkommt. Daher trinke ich einen Schluck Kaffee und wechsle das Thema, obwohl mich ihre Worte den ganzen Tag beschäftigen. Am Abend überlege ich sogar, sie zu fragen, ob sie wieder bei mir schlafen will, wenn es ihr denn so guttut. Aber das wäre nicht klug, oder? Gestern … das war eine Ausnahme, und das sollte es auch bleiben. Allerdings fände ich es sehr reizvoll, ihrem Macker aufs Brot zu schmieren, dass sie immer bei mir übernachtet. Ich frage mich überhaupt, wann sich der Typ blicken lässt. Ich bin nun schon seit fünf Tagen hier und habe bisher weder etwas von einem Mann gesehen noch gehört. Okay, tagsüber bin ich meist im Krankenhaus. Es könnte sein, dass sie sich zu dieser Zeit treffen. Aber das werde ich in Erfahrungen bringen, denn ab morgen ändert sich meine Schicht. Zudem habe ich kommende Woche zwei freie Tage. Mal schauen, ob das Bürschchen dann hier aufkreuzt, denn ich wüsste zu gerne, wer der Kerl ist! Ich könnte sie ja erneut nach ihm fragen. Mit ein bisschen Geschick dringe ich vielleicht zu ihr durch. Kurzentschlossen stehe ich auf und schleiche nach nebenan zu ihrer Tür. Ich kann hören, dass der Fernseher läuft, also ist sie noch wach. Ich klopfe zaghaft an und warte auf ein ›Herein‹, aber sie sagt nichts. Stattdessen geht die Tür minimal auf, und Mila quetscht sich durch den Spalt. »Adrian!«, gibt sie dabei freudig von sich.
»Hey … Ich habe wach gelegen und mir sind ein paar Dinge durch den Kopf geschwirrt. Hättest du ein paar Minuten Zeit? Ich meine, wenn du nicht zu müde bist.«
»Liebend gerne. Lass uns nach hinten ins Wohnzimmer gehen oder in dein Zimmer. Ich habe nicht aufgeräumt«, erwidert sie, was mir komisch vorkommt, denn Mila ist im Grunde ein sehr ordnungsbewusster Mensch. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass in ihrem Zimmer so ein Chaos herrschen soll, dass ich es nicht sehen darf. Aber egal.
»Gut, dann gehen wir ins Wohnzimmer«, schlage ich vor, um zu verhindern, dass sie wieder bei mir einschläft, obwohl ich nicht abgeneigt wäre. Ich weiß auch gar nicht, wie ich mit dem Thema beginnen soll, und nehme nachdenklich auf der gigantischen Wohnlandschaft Platz, die sich freistehend vor dem großen Balkonfenster befindet. Mila kommt sofort zu mir, setzt sich auf meinen Schoß und schmiegt sich an mich.
»Du bist in letzter Zeit ganz schön kuschelbedürftig«, stelle ich fest.
»Stört es dich?«, will sie sofort wissen und sieht mich an.
»Nein, nein. Ich meine ja nur …«
»Du hast mir gefehlt, Adrian! Darum genieße ich es so. Ich könnte ewig mit dir kuscheln.«
»Kuschelt dein Freund denn nicht mit dir?«, liefert sie mir den perfekten Anfang für ein Gespräch, das schon lange überfällig ist.
»Welcher Freund?«, fragt sie, und nun bin ich überrascht.
»Na, der Kerl, auf den du so stehst. Ich dachte, ihr seid euch nähergekommen.«
Jetzt grinst sie. Das verursacht leichte Krämpfe in mir, während ich mich gewohnt gelassen gebe. »Was ist daran so lustig? Ich meine, er wird doch mit dir kuscheln, oder?«
»In letzter Zeit ab und an«, erwidert sie kurz, und meine Krämpfe intensivieren sich.
»Wann darf ich ihn denn endlich kennenlernen?«
Erneut schmunzelt sie und zuckt mit den Schultern. »Mal schauen.«
»Mila … Ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll, aber du bedeutest mir sehr viel. Daher mache ich mir Gedanken darüber, wer dieser mysteriöse Geselle ist«, versuche ich zu erklären und gehe noch ein Stück weiter auf die Thematik ein. »Ich will nicht, dass dich jemand unglücklich macht oder dir das Herz bricht. Daher wüsste ich gerne, wer er ist. Immerhin habe ich eine gute Menschenkenntnis und will mich davon überzeugen, dass du bei ihm in guten Händen bist.«
»Noch bin ich nicht in seinen Händen«, gibt sie ein wenig mehr preis.
»Gut! Dann wäre es umso besser, wenn ich ihn mir vorab vorknöpfe und schaue, ob er überhaupt etwas für dich ist!«
»Er ist perfekt für mich, Adrian! Ich liebe ihn!«
»Ach, Mila, nimm diesen ganzen Beziehungskram nicht so ernst! Liebe, Partnerschaft … das kann auch in die Hose gehen. Schau mich an! Ich bin schon ewig Single. Weißt du, wie viele Kollegen mich um meine Freiheit beneiden? Dr. Heidt zum Beispiel … Er ist ein sehr kompetenter und einfühlsamer Arzt, hat aber eine Furie von Frau zu Hause. Er ist froh, wenn er im Klinikum sein kann, denn daheim hat er nichts zu melden und wird nur runtergemacht. Meinen weiblichen Kollegen geht es oftmals nicht besser. Frau Dr. Roth erlebt gerade eine bittere Scheidungsschlacht. Die feilschen um jeden Kochtopf. Sie ist mit den Nerven schon so am Ende, dass sie sich mittlerweile in psychologischer Behandlung befindet. Unsere Hebamme Annie leidet ebenfalls unter ihrer einst so großen Liebe. Ihr Mann hat sie immer wieder betrogen. Sie hat verziehen, es erneut mit ihm probiert, ihm eine dritte, vierte und fünfte Chance gegeben, aber im Januar ist er mit einer 19-jährigen Japanerin durchgebrannt, und nun steht Annie mit drei minderjährigen Kindern vor den Trümmern ihrer Existenz, während er es sich auf einer Insel im Pazifik gemütlich macht«, erzähle ich Mila von einigen bekannten Beispielen, um ihr zu verdeutlichen, dass sie die Liebe zu sehr romantisiert, was ich noch mal unterstreiche, indem ich ihr weiter ins Gewissen rede. »Schau Debbie an! Die macht es ähnlich wie ich und lebt sich aus. So erfahren wir wenigstens keine Enttäuschungen und nehmen uns von allem das Beste. Wir ersparen uns den ganzen Herzschmerz, die Dramen und Eifersuchtsszenarien, die Streitigkeiten und Rosenkriege, die unweigerlich irgendwann folgen werden, denn glücklich bis ans Lebensende gibt es nur im Märchen.«
»Ich glaube an diese Märchen, Adrian. Es gibt auch Paare, die es schaffen. Und nur, weil ein Teil aller Beziehungen irgendwann mal endet, muss es nicht bei dir und mir so sein. Vorbeugend auf eine Partnerschaft zu verzichten, weil sie mal zu Ende gehen könnte, ist ungefähr so, als zu sagen, ich fahre besser nicht in den Urlaub, weil ich ja wieder nach Hause muss. Aber wenn wir immer nur zu Hause bleiben, verpassen wir die schönsten Momente und dazu viele tolle Erfahrungen.«
»Ich bleibe ja nicht zu Hause. Ich bin nur eher für Kurztrips und Tagestouren«, stelle ich klar.
»Willst du denn für immer alleine bleiben? Fehlt dir gar nichts? Gerade du müsstest dich doch nach einer eigenen Familie und Kindern sehnen, wo du in diesem Heim groß geworden bist«, sagt sie und streicht mir dabei sanft über die Wange, während sich ihr Blick in meinen bohrt.
»Ich und Kinder? Die Vorstellung gruselt mich«, gebe ich zu.
»Warum? Ich kenne niemanden, der besser mit Kindern umgeht als du! Überleg mal, wie du dich um mich gekümmert hast! Und was wir alles zusammen gemacht haben! Vor dir war doch kein Spielplatz sicher. In meinen Augen gibt es keinen besseren Vater als dich, von Papa mal abgesehen, und selbst der ist nicht annähernd so lustig wie du. Deine Kinder könnten es nicht besser treffen. Und deine Frau auch nicht. Mit dir hätte sie den Hauptgewinn.«
»Den Hauptgewinn? Wohl eher die Niete. Ich und eine Frau. Auweia! Kannst du dir ernsthaft eine Frau an meiner Seite vorstellen, Krümelchen?«
»Wenn es die Richtige ist, ja! Schau, mit uns beiden klappt es doch auch ganz gut! Gefällt es dir denn gar nicht, nach Hause zu kommen und erwartet zu werden? Gemeinsam mit jemandem zu essen, zu reden, zu kuscheln und mehr?«, fragt sie und schmiegt sich noch dichter an mich, sodass ich sie festhalte und sanft streichle, ehe ich antworte.
»Ja, hier ist es schön, und ich genieße das momentan auch sehr. Aber das, was uns verbindet, kannst du nicht mit einer normalen Beziehung vergleichen.«
»Wieso nicht? In einer Beziehung geht es um Liebe und wir lieben uns doch auch. Zumindest liebe ich dich, Adrian. Du bedeutest mir alles«, sagt sie, und ihre Worte sorgen bei mir für Gänsehaut. Mir geht es durch und durch, weil ich weiß, dass sie es ehrlich meint. So etwas hat in diesem Leben noch niemand zu mir gesagt. Na ja, bis auf sie selbst, aber da war sie ganz klein. Es jetzt, nach Jahren, erneut zu hören, treibt mir fast Tränen in die Augen. Daher ziehe ich sie enger an mich und küsse sie mehrfach auf die Wange und die Stirn.
»Ich liebe dich auch, Krümel! Und wie! Und genau deshalb ist es mir nicht egal, wenn dir jemand wehtut oder dich unglücklich macht. Überleg doch mal! Du willst diesen Kerl offenbar schon länger, aber es tut sich nicht viel. Ganz ehrlich? Er ist ein Idiot und hat dich gar nicht verdient! Bitte laufe ihm nicht hinterher, denn das hast du nicht nötig«, gebe ich ihr mit in den Abend, ehe ich sie zurück zu ihrem Zimmer trage. Sie liegt lächelnd in meinen Armen, und wir albern herum, bis wir vor ihrer Zimmertür angekommen sind.
»Ich schätze, ich darf immer noch nicht mit rein, weil es garantiert mächtig unordentlich ist«, übertreibe ich, da wir beide wissen, dass es einen anderen Grund geben muss. Vermutlich liegt irgendwo ein Vibrator herum, den ich nicht sehen soll, obwohl ich das nicht schlimm fände. Lieber ein Dildo als dieser Bubi, den sie da will. »Dann schlaf mal schön«, sage ich schmunzelnd, und gebe ihr einen Kuss auf die Wange. Sie lächelt und nickt, ehe sie auf die Zehenspitzen geht und mir ebenfalls ein Bussel aufdrückt. Danach grinsen wir uns an, sodass ich sie kitzeln muss, um die Spannung zu lösen.
»Hey! Das ist zu dolle«, jammert sie und versucht, meine Hände festzuhalten, was ihr aber nicht gelingt. Mit einem geschickten Dreh habe ich sie eingewickelt und komplett in meine Arme gezogen. Ich halte sie fest an meiner Brust und gebe ihr noch einen fetten Knutscher auf die Wange, wobei mir etwas einfällt. »Morgen ist der vorerst letzte Tag, an dem wir gemeinsam frühstücken können. Daher fände ich es gut, wenn wir das noch mal ausgiebig tun.«
»Wieso ist es der vorerst letzte Tag?«, fragt sie und dreht sich zu mir um.
»Ab morgen Mittag habe ich 24-Stunden-Bereitschaftsdienst und muss im Klinikum bleiben. Sonntag, Montag und Dienstag ist Frühschicht angesagt, da werde ich bereits kurz nach 5.00 Uhr losfahren. Dafür habe ich am Mittwoch und Donnerstag frei. Da können wir auch mal ausgiebig brunchen, wenn du willst und es dein Magen mitmacht.«
»Okay. Und hast du für morgen irgendwelche besonderen Wünsche? Ich meine zum Frühstück.«
»Wenn du mich so fragst … Dann würde ich gerne das Frühstück machen. Du bleibst so lange liegen, bis ich dich wecke. Und keine Sorge, ich komme auch nicht in dein unordentliches Zimmer«, merke ich mit einem Zwinkern an und führe meinen Plan am nächsten Morgen aus. Ich möchte meine Kleine auch mal verwöhnen und zugleich austesten, wie ihr Magen auf ein englisches Frühstück reagiert. Es gibt gebackene Bohnen mit gebratenem Speck, gegrillte Würstchen, sowie gefüllte Champignons, Spiegelei, Fish and Chips, Orangensaft und einen leckeren Porridge. Im ersten Moment wirkt Mila begeistert, im zweiten kann ich sehen, dass sie mit ihrer Übelkeit kämpft.
»Es tut mir leid. Aber wenn ich das jetzt esse …«, sagt sie stockend, und wir wissen beide, was folgen würde.
»Ist es der Geruch?«, erkundige ich mich.
»Keine Ahnung. Unter anderem. Vielleicht auch ein bisschen zu viel Fett am Morgen. Wenn du nichts dagegen hast, nehme ich den Porridge und gehe damit ins Wohnzimmer.«
»Dann essen wir beide Porridge und setzen uns gemeinsam ins Wohnzimmer. Ich mag Haferbrei, und für dich ist er momentan besonders gut. Ein paar Würstchen sowie eine Kleinigkeit vom Rest nehme ich mit in die Klinik. Die Snacks kann ich während meinem ellenlangen Dienst gut gebrauchen«, erkläre ich, und dem ist auch so, denn diese Bereitschaftsdienste schlauchen ganz schön. Nur kommt es heute anders als erwartet, denn mein Kollege Dr. Heidt, der wieder mal mit seiner Frau im Clinch liegt, bittet mich, mit ihm zu tauschen. Er möchte lieber im Krankenhaus bleiben. Der arme Kerl! Ich lasse ihm meine Würstchen sowie ein paar Bohnen mit Speck da, ehe ich mich unverhofft am frühen Abend auf den Nachhauseweg begebe. Mein Auto zeigt mir an, dass ich tanken sollte, was ich auch gleich in Angriff nehme. Auf dem Weg zur Kasse sticht mir ein wunderschöner Strauß mit magentafarbenen Rosen ins Auge. Er ist mit weißem Schleierkraut geschmückt und so stilvoll gebunden, dass ich ihn für Mila mitnehme. Ich packe noch eine Flasche Pinot noir hinzu, da ich heute Morgen diverse Käsesorten im Kühlschrank entdeckt habe, die hervorragend zu dem erlesenen Rotwein passen. Am Schalter gibt es zudem Brezeln … perfekt! Ich freue mich auf unseren Abend und darauf, Mila zu überraschen.
Als ich bei den Schuberts ankomme, ist alles mucksmäuschenstill. Wie es aussieht, ist Peter im Büro, denn im Nebengebäude brennt Licht, und Mila wird oben sein. Daher stelle ich den Strauß Blumen in eine Vase, richte die Brezeln an und bereite eine kleine Käseplatte für unsere Vesper vor. Jetzt gehe ich noch geschwind duschen, und anschließend rufe ich Mila, nehme ich mir vor. Auf dem Weg zum Bad laufe ich an ihrem Schlafzimmer vorbei, das gegenüber liegt. Ich lausche an ihrer Tür und kann den Fernseher hören. Nun gut, es ist kurz nach 21.00 Uhr an einem Freitagabend. Vermutlich schaut sie irgendeine Mädelsserie. Hauptsache, sie ist zu Hause, denke ich und gehe zum Badezimmer. Ich habe kaum die Tür geöffnet, als ich erstarre.
Mila!
Sie steht splitterfasernackt unter der offenen Dusche. Im ersten Moment bin ich geschockt.
Ich spüre, wie mir der Atem wegbleibt, weil es eine total unangenehme Situation für uns beide ist. Sie schaut mich auch ganz bestürzt an und rührt sich nicht. Ich bin ebenfalls wie blockiert und weiß nicht, was ich tun oder sagen soll. Mein Blick schweift derweil in jede erdenkliche Ecke, um sie nicht so offensiv anzugucken, bis mich etwas in meinem Innersten dazu bewegt, meine Augen wieder zu ihrem nackten Körper wandern zu lassen, denn da war etwas, das meine Instinkte alarmiert hat.
O Gott, nun kann ich es sehen! Es zieht mich geradezu magisch an … ihr Tattoo. An ihrer linken Brustbeuge steht der Schriftzug ›Mama‹, den ich schon einmal gesehen habe. Als die Erinnerungen an jenen Abend in meinem Gedächtnis aufblitzen, wird mir ganz übel. Das kann nicht wahr sein! Das darf nicht wahr sein! Nein, nein … das geht nicht! Mila ist unmöglich Kitty gewesen!, versuche ich mir mit aller Macht einzureden.
Mila folgt meinem geschockten Blick, der nach wie vor an ihrem Tattoo haftet, das mich verzweifeln lässt. Nun greift sie in Windeseile zu einem Badetuch, wickelt es sich um ihren feuchten Körper und rennt an mir vorbei, ohne dass ich etwas sagen oder mich bewegen kann. Ich stehe noch immer wie gelähmt auf der Schwelle und bete, dass es nur ein Albtraum ist.



Kapitel 16
Mila
Wenn Lügen strafen
O nein! Bitte nicht! Ich werfe mich heulend aufs Bett und kann nicht glauben, was gerade passiert ist. Das darf einfach nicht wahr sein! Mir ist es vollkommen egal, dass er mich nackt gesehen hat. Aber das Tattoo! Er hat es die ganze Zeit angestarrt! Garantiert konnte er sich erinnern. Nun wird das wahr, was Debbie und Silvan mir prophezeit haben. Adrian wird denken, ich sei eine Lügnerin, und das bin ich ja auch! Ich habe ihn belogen. Ich habe mir von ihm genommen, was ich wollte, ohne zu fragen, ob er auch will. O Gott! Lass das bitte ein Albtraum sein! BITTE! Ich möchte aufwachen! Ich schwöre, dass ich ihm auch alles sagen werde. Ich bin doch schon so weit. Wir sind uns die letzten Tage viel näher gekommen. Ich lasse nichts unversucht, um ihm zu zeigen, wie viel er mir bedeutet. Gestern Abend … das war so wunderschön. Ich habe ihm sogar gestanden, dass ich ihn liebe! O Gott, mach das, was im Bad passiert ist, ungeschehen. Bitte, bitte, bitte! Er darf mich nicht gesehen haben, flehe ich und heule weiter in mein Kissen.
Wieso ist er überhaupt hier? Er dürfte gar nicht zu Hause sein! Er hat gesagt, dass er vierundzwanzig Stunden Bereitschaftsdienst hat. Angeblich kommt er erst morgen wieder. Sonst hätte ich doch die Tür abgeschlossen! Nur gut, dass ich schon mit dem Duschen fertig war, obwohl das auch kein Trost ist. Wenn er das Tattoo wirklich erkannt hat, bin ich geliefert. Dann werde ich ihn verlieren! O bitte nicht! Das darf nicht passieren!
Ich glaube, ich war noch nie so verzweifelt. Ich habe auch schon lange nicht mehr so sehr geweint und kann mich gar nicht beruhigen. Ich spüre mein starkes Hicksen und das feuchte Kopfkissen unter mir, während in meinem Kopf das pure Chaos herrscht und mein Herz in tausend Stücke zerbricht.
Mal angenommen, ich tue so, als wüsste ich nichts von Kitty. Es kann ja sein, dass es mehrere Frauen mit diesem Tattoo gibt. Ich könnte zu Herrn Harper gehen und ihn beknien, ja, ihn anflehen, zu bezeugen, dass er mehrfach genau dieses Tattoo an diese Stelle gestochen hat, obwohl das unsinnig wäre. Ich würde Adrian damit nur weiter belügen, und das will ich nicht.
›Die Wahrheit kommt immer ans Licht‹, höre ich Silvans Worte. O Gott, warum nur? Warum verrät mich ausgerechnet dieses Tattoo? Mama! Mama! Ich habe es damals für dich stechen lassen! Ich wollte dich auf ewig an meinem Herzen tragen, weil ich dich so vermisse. Und jetzt werde ich dadurch den einzigen Menschen verlieren, der seit deinem Tod immer für mich da war. Den einzigen, den ich abgöttisch liebe und der mir mehr bedeutet als mein eigenes Leben. Das ist nicht fair! Das ist einfach nicht fair! Bitte, Mama, bitte … Ich habe in all den Jahren noch nie etwas von dir verlangt. Noch nie! Bitte mach, dass Adrian nicht böse auf mich ist! Bitte! Er ist mein Leben! Ich kann nicht ohne ihn sein, flehe ich zum Himmel und weiß einfach nicht weiter.
Im selben Moment klopft es an meine Tür …
Ich erstarre und mein Herz setzt kurz aus.
Ob das Papa ist?
Ich lausche … dann greife ich zittrig zu der Fernbedienung und schalte den Ton am Fernseher aus, sodass ich besser hören kann. Es klopft erneut. Ich kann jetzt unmöglich zur Tür gehen! Ich bin komplett verheult.
»Mila?«
O Gott, es ist Adrian!
»Mila, bitte mach auf! Lass uns reden!«
Reden? Ich kann jetzt nicht reden! Ich kann keine Silbe sprechen. Außerdem kann er mich unmöglich so sehen!
»Mila, bitte! Wir müssen das klären. Jetzt!«
Klären? Ich schaffe das nicht! Wie soll ich ihn ansehen? Wie nur? Das ist alles so schrecklich!
»Mila, bitte! Mach auf!«
»Tut, tut mir leid … Ich kann nicht«, bringe ich gequält über meine Lippen, aber da geht die Tür schon auf …



Kapitel 17
Adrian
Kätzchen, Drache und Teddy
Es ist nicht abgeschlossen, was mich wundert. Ich betrete ganz vorsichtig und ungebeten ihr Zimmer, da ich unmöglich ins Bett gehen und so tun kann, als wäre nichts geschehen. Ich möchte mit ihr über diesen Vorfall sprechen. Ich will wissen, ob sie wirklich in dem Katzenkostüm gesteckt hat, denn ich kann es mir im Grunde nicht vorstellen. Himmel, ich möchte noch nicht einmal daran denken, ehe ich nichts Genaues weiß. Vielleicht liegt ja nur eine blöde Verwechslung vor! Es wird tausend Frauen mit solchen Tattoos geben. Gut möglich, dass Mila nur geflüchtet ist, weil ich sie nackt gesehen habe, worauf ich insgeheim hoffe. Und genau das werde ich jetzt in Erfahrung bringen. Darum ziehe ich die Tür hinter mir zu und gehe vorsichtig näher …
Sie liegt bäuchlings im Bett. Ihr Gesicht ist im Kissen vergraben, nur ihre feuchten langen Haare lugen heraus. Dennoch sehe ich, dass sie hickst. Offenbar weint sie. Scheiße! Das kann ich gar nicht ertragen. Ich will gerade ihren Namen sagen, als mein Blick auf den grauen Teddy fällt, der über ihr am Kopfende des Bettes sitzt. Den habe ich ihr zur Einschulung geschenkt! Ich hatte ihn oben in die Zuckertüte gesteckt. Den hat sie immer noch?
Mein irritierter Blick wandert weiter zum Nachttisch, den drei gerahmte Fotos zieren. Auf jedem bin ich mit Mila zu sehen. Auch an den Wänden hängen Bilder von uns. Ich spüre, dass mein Herz zu rasen beginnt, während sich meine Augen weiter im Raum umsehen. Im ersten Moment entdecke ich nichts Auffälliges. Ich sehe eine weiße Kommode, einen ovalen Spiegel samt Lichterkette, einen Schminktisch, ein Sideboard, auf dem ein großer Flatscreen steht, das Bett und mein … mein Drache? Steht da tatsächlich unser alter Drache? Ich reibe mir unbewusst die Augen und schaue genauer hin. Tatsächlich! Der pinkfarbene Drache steht neben ihrem Bett am Boden. Und als wäre das nicht genug, entdecke ich auch noch einen Pullover von mir, auf dem sie gerade liegt.
Ich brauche ein paar Sekunden, um all das zu realisieren. In mir überschlagen sich die Empfindungen, während es in meinem Hirn wie in einem Elektrizitätswerk zugeht. Es blitzt, zischt, knallt, rotiert und explodiert … Alle Ereignisse der Vergangenheit prasseln auf mich ein. Als Erstes höre ich klar und deutlich ihre Worte von gestern Abend: »Ich liebe dich, Adrian!« … Dann höre ich Debbies Tipp: »Mach die Augen auf!« Auch Silvans Vermutungen dringen wieder zu mir durch. Wie oft hat er mir zu erklären versucht, dass Mila mehr von mir will … Himmel! Ich fasse mir grob ins Haar und hole tief Luft, ehe ich mir das Gespräch mit Peter in Erinnerung rufe, das wir im Krankenhaus geführt haben. »Er ist die Liebe ihres Lebens. Er sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht … «, hat er mir gesagt.
Bin ich tatsächlich so blind gewesen? Haben es alle bemerkt, nur ich nicht? Kann das wirklich wahr sein? Ich möchte es nicht glauben! Vielleicht gibt es ja eine andere Erklärung! Ich suche krampfhaft nach Widersprüchen, nach irgendetwas, das all diese Aussagen widerlegt. Einen Grund dafür, warum Mila so viele Dinge von mir aufbewahrt hat … Vielleicht hat sie Verlustängste und die Gedanken an mich geben ihr Halt, versuche ich mir einzureden, während mein Gedächtnis mich zurück in den Januar führt, hin zu dem Tag, an dem sie bei mir gewesen ist. Sie saß auf meinem Schoß und fragte, wie mich eine Frau erobern kann. »Probier es am besten mit einem Kuss!«, habe ich geantwortet, und prompt einen Kuss von ihr bekommen.
Oh, Krümelchen, nicht doch! Scheiße!
Warum ist mir damals kein Licht aufgegangen? Warum habe ich nicht eine Sekunde lang an mich als potenziellen Kandidaten gedacht? Warum nur? Fuck! Abermals schaue ich mir unsere Fotos an, dann den Teddy, den Drachen, meinen Pullover … Sie liegt weinend darauf, während mir gleich das Herz bricht. Ich bekomme kaum noch Luft. Die Einsicht schnürt mir den Atem ab, weil ich mich so hilflos fühle. Was kann ich nur für sie tun? Wie soll ich mit dieser Situation umgehen? Wie wird unsere Zukunft aussehen? Wird unsere Freundschaft das überstehen?
Ich spüre, dass meine Knie immer weicher werden und nachgeben. Ich taste nach ihrem Bett und nehme Platz, ehe ich tief einatme, um klarer denken zu können. Dabei wandert meine rechte Hand wie selbstverständlich zu ihr, um sie zu streicheln … Ich fahre über ihre Schultern, hinab zum Rücken, während sie zuckt, hickst und schluchzt. Sie weint so sehr und mich zerreißt es.
»Hey, nicht doch, Krümelchen! Du weißt, dass ich deine Tränen nicht ertragen kann, also ärgere mich bitte nicht zusätzlich. Es reicht schon, dass du mich mit dem Drachen, dem Teddy und meinem Pullover schockst«, versuche ich einen blöden Witz zu machen, weil mir nichts Besseres einfällt, und wir irgendwie einen Zugang zu diesem heiklen Thema finden müssen. Daher lege ich auch noch mal nach. »Ich bin davon ausgegangen, dass du mich von deinem Zimmer fernhalten willst, weil hier diverse Sextoys herumliegen. Aber gerade macht mir der Teddy mehr Angst als ein Dildo.«
Meine dummen Sprüche scheinen ein klein wenig zu wirken, denn ich höre, dass sie schnieft und ins Kissen säuselt: »Ich liebe den Teddy!«
»Echt? Da habe ich ja einen wahren Glücksgriff gemacht. Die Investition hat sich auf jeden Fall gelohnt«, erwidere ich und greife zu dem grauen plüschigen Kerl, mit dem ich Mila jetzt ganz nahe komme und so tue, als würde der Teddy sie küssen. Ich mache auch ein paar Knutschgeräusche dazu und dringe immer weiter zu ihrer Wange vor, bis sie sich endlich zu mir umdreht. Ich sehe ihre verweinten Augen, das tränenüberströmte Gesicht, die geschwollenen, dicken Lippen … sehe das Hicksen und Zucken ihres Körpers sowie die Verzweiflung in ihrem Blick. Ich lege den Teddy ab und reiche ihr meine Hand … »Komm her!«, flüstere ich, und ziehe sie mit einem Ruck in meine Arme. Dabei rutscht ihr das feuchte Badetuch vom Körper, sodass sie nun nackt an mir liegt, aber im Moment stört das keinen von uns. Vielmehr sauge ich ihre vertraute Nähe auf und spüre, wie sie ihre Arme um meinen Hals schlingt, um sich an mir festzuhalten.
»Nicht weinen, Mila! Alles, nur nicht weinen, okay? Wir kriegen das wieder hin«, hauche ich ihr ins Ohr und küsse sie mehrfach darauf, ehe ich meine Lippen weiter wandern lasse und ihren Hals sowie ihre nackten Schultern mit sanften Küssen bedecke.
Ob das eine gute Idee ist? Oder ob ich sie besser nicht küssen sollte? Vielleicht ist genau das falsch! Vielleicht hat sie meine Zuneigung, die ich sie ganz oft spüren lasse, all die Jahre falsch gedeutet. Womöglich ist alles meine Schuld, mache ich mir Vorwürfe.
Meine Gedanken drehen sich im Kreis, bis mich Milas Worte aufhorchen lassen. »Können wir das bitte vergessen?«, flüstert sie.
»Vergessen? Was von all dem willst du vergessen? Wo fangen wir mit dem Vergessen an? Ich meine, ich bin dabei!«, sage ich und finde die Idee gar nicht mal so schlecht.
»Das im Bad!«, wispert sie, schnieft und spricht weiter. »Warum bist du zu Hause, Adrian? Du hast doch gesagt, du kommst erst morgen!«
Ich spüre, dass ich nicke, ohne es steuern zu können. »Ja, so war das eigentlich auch geplant. Aber mein Kollege, der mit der schlimmen Frau, wollte unbedingt den Dienst mit mir tauschen. Na, warte, den knöpfe ich mir am Montag vor!«, sage ich und tue so, als hätte er die Schuld an dem ganzen Debakel, während Mila abermals schnieft. Darum mache ich noch ein bisschen weiter. »Aber, hey … ein Gutes hat dieser Diensttausch trotzdem. Jetzt brauche ich mir wenigstens keine Gedanken mehr um den mysteriösen Kerl zu machen, denn so, wie es hier aussieht, scheine ich dem Bürschchen auf die Schliche gekommen zu sein.«
»Adrian, bitte!«, unterbricht sie meine Versuche, das Ganze mit Humor zu nehmen, denn anders weiß ich mir gerade nicht zu helfen. Es ist so verdammt schwer, und Mila bedeutet mir die Welt. Wir müssen das irgendwie auf die Reihe kriegen!
»O Krümelchen«, stöhne ich und halte sie ganz fest. Ich wiege sie in meinen Armen hin und her und befürchte, ich habe das ganze Ausmaß noch gar nicht realisiert. Ich weiß nur so viel: Sie will etwas von mir, was ich ihr nicht ansatzweise geben kann. Ja, ich liebe sie. Ich liebe sie mehr als jeden anderen Menschen. Aber nicht auf diese Weise! Ich könnte niemals mit ihr … Das Tattoo! Himmel, das habe ich ganz vergessen, weil mich all die Fotos, der Drache und der Teddy zur Genüge geschockt haben. Im Nu erstarre ich und spüre, wie mein Herz zu rasen beginnt. Sie wird doch nicht so weit gegangen sein und … O nein, bitte nicht!
»Mila?«, hauche ich und spüre das Zittern in meiner Stimme. »Bitte sag mir, dass dein Einhornkostüm gerissen ist und du deswegen am Rosenmontag nach Hause gefahren bist!«, flüstere ich ihr flehend ins Ohr und warte sehnsüchtig auf eine Antwort, auf ein zustimmendes ›Ja‹, doch sie sagt nichts. Gar nichts! Ihr Kopf liegt auf meiner Schulter, und sie schweigt beharrlich, während sich in meinen Eingeweiden Krämpfe bemerkbar machen.
»Sag mir, dass du nicht Kitty warst! Bitte, Mila, sag es!«, wispere ich und wäre sogar für eine Lüge dankbar, doch sie schweigt weiter, was einer Bestätigung gleichkommt.
O Gott, nicht doch! Ich kann das nicht glauben!
Ich will es nicht glauben! Alles in mir zieht sich zusammen. Mir wird ja so übel, während mich die Erinnerungen an den Abend zu foltern beginnen. Ich sehe das Mädchen in dem Kostüm, die Korsage, ihre Brüste, die Art, wie grob ich sie berührt und genommen habe …
Himmel, was habe ich getan? Wie konnte ich nur? Ich würde am liebsten laut schreien und muss aufpassen, Mila nicht zu zerdrücken, dermaßen spannen sich all meine Muskeln gleichzeitig an. Ich denke darüber nach, was ich ihr alles gesagt habe, wie ordinär ich mich ihr gegenüber verhalten habe … O Gott! Ich schäme mich in Grund und Boden!
»Vergib mir! Es tut mir so leid«, hauche ich.
»Warum? Es war doch schön«, wispert sie plötzlich, während mein Herz vor lauter Qualen in tausend Stücke zerfetzt, da ihre Aussage es nun offiziell macht. Himmel, lass das einen Albtraum sein! Ich will so gerne wach werden, denn ich kann mich dieser Realität unmöglich stellen. Wie soll ich damit nur umgehen? Wie soll es mit uns weitergehen? Und was, um alles in der Welt, kann für sie schön gewesen sein? Ich war viel zu grob! Viel zu wild. Viel zu animalisch. Ich habe sie wie ein Tier genommen … Scheiße! Fuck! Fuck! Fuck! Ich kann nicht mehr! Ich kann einfach nicht mehr und löse mich von ihr. Ich stehe abrupt auf und trete taumelnd ein Stück vom Bett zurück, um Luft zu holen. Dabei spüre ich, wie sich alles zu drehen beginnt.
»Adrian?«, haucht sie unterdessen und schaut mich an. Sie hält mit einer Hand die Bettdecke schützend vor ihre blanke Brust, während mich ihre Augen anflehen, zurückzukommen. Ich verstehe ihre Bitte, sogar unausgesprochen, doch ich kann nicht!
»Es tut mir leid, Mila, aber ich muss hier raus. Ich brauche dringend frische Luft, sonst ersticke ich«, quäle ich hervor und gehe zur Tür.
»Adrian, bitte … bleib! Lass mich nicht alleine!«, höre ich sie rufen, doch es geht nicht. Nicht jetzt! Wenn ich hierbleibe, kollabiere ich. Das war einfach zu viel. Viel zu viel! Ich kann ihr noch nicht einmal antworten, sondern gehe einfach weiter. Raus aus dem Zimmer und anschließend die Treppe hinunter. Ich bin wie betäubt und laufe kopflos weiter den Korridor entlang Richtung Haustür. Ehe ich öffne, greife ich wie in Trance nach dem Autoschlüssel, der am Schlüsselbrett hängt, und entscheide kurz entschlossen, ein Stück zu fahren. Das war eine gute Idee, wie ich Minuten später feststelle. Der Rausch beruhigt mein bebendes Herz, das wie eine Buschtrommel schlägt. Mit jedem Kilometer, den ich vorankomme, fühlt es sich an, als könnte ich der Wahrheit entfliehen. Ihr einfach davonfahren …
Ich brettere mit hoher Geschwindigkeit über die Landstraße, öffne die Fenster meines Audis, sodass der kühle Abendwind herein bläst, und gebe richtig Gas. Dabei drehe ich das Radio dermaßen auf, dass die Songs meine Gedanken übertönen und ich einen Moment lang frei bin. Frei von der Schuld, die ich auf mich geladen habe, als ich … Verdammt!
Ich schlage aufs Lenkrad, weil die Erinnerungen mit einem Mal zurückkommen. Ich kann sie auch nicht abstellen! Je mehr ich versuche, nicht daran zu denken, umso klarer werden die Bilder in meinem Kopf. Ich sehe ihre Brüste, die ich gar nicht sehen will! Ich sehe mich daran saugen, hineinbeißen und schreie so laut, dass es garantiert die Leute hören, die hinter mir fahren. Und wieder schlage ich aufs Lenkrad und weiß, dass ich aufpassen muss, sonst baue ich noch einen Unfall, obwohl so ein Baum gar nicht schlecht wäre. Denn wie soll es nur weitergehen? Wie können wir das je wieder geradebiegen? Wie kann ich ihr ohne Scham- und Schuldgefühle in die Augen schauen? Und wie, zum Henker, ist es überhaupt so weit gekommen? Warum habe ich das nicht bemerkt? Wie blöd und schwanzgesteuert bin ich eigentlich, dass ich meine Kleine auf diese Weise flachlege und noch nicht einmal mitkriege, dass sie es ist? Was, zum Donnerwetter, stimmt mit meinem Scheiß-Hirn nicht? Ich sollte mich kastrieren lassen! Wie konnte ich nur? Wie nur? Ich kenne Mila, seit sie 5 Jahre alt ist! Warum, zum Teufel, hat sie mitgemacht?
Obwohl … wenn ich so genau darüber nachdenke, hat sie gar nichts getan! Vielleicht wollte sie es noch nicht einmal. Sie stand ja die ganze Zeit nur bei mir und hat kein Wort gesagt, während ich sie einfach …
Und wieder muss ich schreien! Ich brülle so laut, dass ich befürchte, einige Passanten könnten den Notruf alarmieren. Die Männer, die am Straßenrand stehen, denken garantiert, ich habe einen Schaden, und vermutlich habe ich den auch!
Wie konnte ich Mila das nur antun?
Himmel, gib mir den Mut, zu ihr zu gehen und ihr in die Augen zu schauen, flehe ich und verringere das Tempo. Ich schließe auch die Fenster und drehe die Musik leiser, während ich überlege, wie es weitergehen soll. Sie hat gesagt, sie fand es schön. Schön? SCHÖN?
O Mila, du hast das doch gar nicht gewollt!
Ich war derjenige, der dich ins Büro geschliffen hat! Ich war derjenige, der mit diesem Irrsinn begonnen hat. Du bist zurückgewichen, aber ich … Abermals muss mein Lenkrad daran glauben. Ich befürchte, ich schlage es noch los, wenn ich mich jetzt nicht ganz schnell zusammenreiße. Ich könnte mich ohrfeigen, und ich habe es so was von verdient! Auch deswegen, weil ich sie im Stich gelassen habe. Meine Kleine liegt zu Hause im Bett, während ich wie ein Irrer durch die Gegend fahre. Anstatt wenigstens jetzt Courage zu zeigen und für sie da zu sein, benehme ich mich wie ein hirnloser Flachwichser, der auf seinem Egotrip versucht, den Schuldgefühlen zu entkommen. Was bin ich nur für ein Arsch?
Ich schaue in den Rückspiegel und versichere mich, dass niemand hinter mir ist, ehe ich eine Vollbremsung hinlege, deren Spuren noch in Tagen sichtbar sein wird. Es quietscht und meine Reifen qualmen, als der Wagen zum Stehen kommt. Ich lasse mich zurück in den Sitz fallen und hole tief Luft. Dann schalte ich das Navi ein und tippe die Zieladresse aufs Display, weil ich gar nicht weiß, wo ich mich gerade befinde. Aber weit weg war ich nicht, denn zwanzig Minuten später rolle ich wieder in die Einfahrt der Schuberts.
Ich bete, dass Mila auf ihrem Zimmer ist! Und ich bete, dass sie alleine ist. Hoffentlich hat sie Debbie nicht gerufen, denn die kann ich jetzt gar nicht gebrauchen. Und was noch schlimmer wäre, ist Peter. Wenn der je erfährt, was ich getan habe …
Ich greife mir in die Haare und muss aufpassen, sie nicht büschelweise auszureißen. Dann nehme ich all meinen Mut zusammen, öffne die Haustür und gehe strikt zur Treppe. Mit jedem Schritt mache ich mir größere Vorwürfe, bis ich an ihrer Zimmertür angekommen bin. Da stoppe ich und lausche. Alles ist mucksmäuschenstill.
Ob sie noch da ist? Stand ihr Auto eigentlich draußen? Hoffentlich ist sie nicht meinem chaotischen Beispiel gefolgt … Ich will sie so gerne sehen! Wir müssen das klären! Ich greife zittrig zum Griff und öffne ganz langsam die Tür …
Sie liegt im Bett. Gott sei Dank! Aber sofort spüre ich die Stricke, die sich fest um mein Herz zurren und mir schon wieder die Luft zum Atmen nehmen, da Mila meinen Teddy im Arm hält. Und sie hat sich mit ihrem Kopf auf meinen Pullover gekuschelt. Sie scheint vollkommen fertig zu sein, was man auch an den Spuren in ihrem Gesicht sieht. Sie hickst nach wie vor und hat mich noch gar nicht bemerkt. Erst jetzt blinzelt sie und öffnet ganz langsam ihre geschwollenen Augen, deren wunderschöne dunkle Wimpern ganz feucht sind.
»Adrian«, wispert sie meinen Namen, sodass es mir wie purer Strom durch den Körper rieselt. Ich versuche zu lächeln, schließe die Tür und trete näher zu ihr ans Bett.
»Hey«, erwidere ich, da mir für mehr die Worte fehlen.
»Wo warst du?«, will sie wissen und setzt sich auf. Dabei sehe ich, dass sie immer noch nackt ist. Sie hält sich wieder schützend die Bettdecke vor ihren Oberkörper und schaut mich so hilflos an, dass es mich innerlich spaltet. Die eine Seite will sie sofort in den Arm nehmen, die andere will sie erst mal anziehen … und Letzteres ist garantiert vernünftiger. Da ich aber nicht weiß, wo in ihrer Ankleide was zu finden ist, entscheide ich mich kurzerhand für meinen Pullover, der so praktisch bei ihr liegt. Er ist flauschig, lang genug und zudem schön angewärmt.
»Ich, äh … war nur mal ’ne Runde Luft schnappen«, antworte ich, während ich mich vorbeuge, um den Pullover zu greifen. Mila schaut aus, als befürchte sie, ich wolle ihn ihr wegnehmen. Ihr fragender und zugleich trauriger Blick trifft mich. Ich quittiere ihn jedoch mit einem schelmischen Grinsen und kremple den Pulli umgehend so, dass sie leicht hineinschlüpfen kann.
»Zuerst der Kopf! Und halte bitte die Bettdecke fest!«, sage ich, woraufhin sie sofort zu lächeln beginnt und mehrfach nickt. Dann kriecht sie genauso hinein wie damals … Ich habe sie früher oft angezogen und fühle mich in die Zeit zurückversetzt. Am liebsten würde ich sagen: ›Zuerst das rechte Ärmchen und dann das linke …‹
Ich glaube, sie denkt gerade dasselbe. Ihr vertrauter Blick verrät sie. »So ist es brav. Einmal Blödsinn reicht«, honoriere ich ihre Fügsamkeit, weil sie auch so vorbildlich die Bettdecke festgehalten hat. Jetzt ist sie flauschig verpackt, sodass ich sagen kann, was ich will. »Rutsch bitte ein Stück zur Seite, ich komme zu dir, sonst kann ich die Nacht nicht schlafen.«
Ihre verweinten Augen beginnen zu strahlen, während sie aufspringt und mir um den Hals fällt. »Es tut mir leid, Adrian! Es tut mir ja so leid. Bitte, vergib mir, ja? Bitte!«
»Meinst du das mit Kitty?«, vergewissere ich mich, und sehe sie überdeutlich nicken.
»Hattest du es auf diese Nummer angelegt?«, frage ich ganz direkt und wundere mich selbst, dass ich plötzlich darüber reden kann.
»Nein«, antwortet sie allerdings, und genau das habe ich geahnt.
»Und was soll ich dir dann vergeben? Mir gehört der Hintern versohlt! Es war meine Schuld! Ich werde mir das nie verzeihen, Krümel«, beteuere ich, und schaue ihr in die Augen. Sie greift nach meinem Gesicht und schließt es in ihre zarten Hände.
»Warum?«, haucht sie und schaut mich so eindringlich an, als könne sie die Antwort meinen Pupillen entnehmen.
»Warum?«, wiederhole ich. »Ernsthaft, Mila? Weil es ein riesengroßer Fehler war! Und bitte komme mir nicht wieder mit: ›Es war schön‹! Ich will das nicht hören! Ich meine, ich habe dich bedrängt und dazu genötigt«, werfe ich mir vor und breche den Blickkontakt ab, weil mir übel wird. Mila lässt mich auch umgehend los, aber sie widerspricht.
»Das ist doch gar nicht wahr, Adrian! Du hast nichts dergleichen getan! Ich hätte jederzeit gehen können, ich hätte dich stoppen können. Habe ich aber nicht! Das wollte ich auch gar nicht, im Gegenteil …«, erläutert sie, bis ich sie unterbreche.
»Stopp! Das reicht jetzt. Drache, Drache, Drache … wo ist denn unser wunderschöner Drache?«, versuche ich mit allen Mitteln abzulenken und mich sogar auf den blöden Drachen zu fokussieren, weil ich die Gedanken an den Abend nicht ertragen kann. Ich bekomme gleich einen Nervenzusammenbruch, als mir noch etwas anderes einfällt. »Wessen blöde Idee war das eigentlich? Ich meine, du und so ein Kostüm?« Ich brauche gar nicht ihre Antwort abzuwarten, denn ich weiß es. »Debbie!«, raune ich und werde wütend. »Na, warte. Die kann sich auf was gefasst machen!«
»Aber warum denn? Ja, es war ihre Idee. Sie hat mir auch das Kostüm besorgt und mich geschminkt. Dennoch habe ich es gewollt! Es war mein Wunsch! Und wenn wir ganz ehrlich sind, deiner auch. Laut Silvan hat es dir gefallen, und du hättest dich sogar noch mal mit Kitty getroffen«, erzählt sie mir allen Ernstes, sodass ich kurz vorm Kollaps stehe.
»Silvan? Er weiß Bescheid? Über, über Kitty und dich? Er weiß, dass du …? Und du weißt, dass ich …«, stottere ich wie nie zuvor, während ich mir grob durch die Haare fahre und meine Gedanken gar nicht mehr sortieren kann. Eben wollte ich Debbie noch die Leviten lesen, und jetzt möchte ich am liebsten zu meinem Ex-Mitbewohner fahren und ihn zu einem Zweikampf herausfordern, den er mit Sicherheit nicht gewinnt.
»Adrian, beruhige dich! Ich habe Silvan angefleht, dir nichts zu sagen. Es ist nicht seine Schuld. Zieh ihn bitte nicht mit hinein! Er kann gar nichts für all das, was passiert ist. Wenn jemand Schuld hat, bin ich es. Ich alleine. Ich hätte das wahrscheinlich nicht machen dürfen. Zumindest hätte ich es rechtzeitig stoppen müssen oder gehen sollen, ehe du begonnen hast. Aber ich fand es wirklich schö…«, versucht sie zu erklären, und ich weiß, was folgen wird, deshalb hebe ich vorbeugend die Hand, sodass sie mitten im Satz verstummt.
»Ja, ja … schon gut. Am besten, wir vergessen es. Ich erkundige mich mal, ob es Tabletten für eine Amnesie oder so gibt. Ich bräuchte dringend eine, um dieses Trauma zu überwinden, denn dieser Horrorabend wird mich bis an mein Lebensende verfolgen«, gestehe ich und sehe plötzlich die Traurigkeit und Enttäuschung in ihrem Blick. Sie wendet sich sogar von mir ab und dreht sich weg. Ich befürchte, jetzt bin ich zu weit gegangen.
»Hey! So war das nicht gemeint!«, versuche ich, mich zu entschuldigen, da ich spüre, dass ich sie verletzt habe. Ihr Schmerz über meine unbedachten Worte kommt auch bei mir an. Daher greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie wieder in meine Arme. Ich schließe ihr süßes Gesicht in meine Hände und suche so lange Blickkontakt, bis sie mich endlich ansieht.
»Mila, du hast mich falsch verstanden«, starte ich einen zweiten Versuch, doch sie schüttelt den Kopf.
»Nein, habe ich nicht. Du fandest es furchtbar.«
»Jein. Ich finde es furchtbar, was ich getan habe! Du hast ja gar keine Ahnung, wie schuldig ich mich fühle«, teile ich ihr mit, ernte aber nur einen verständnislosen Blick. Daher hole ich tief Luft und setze erneut an. »Pass auf … Ich versuche es dir an einem Beispiel zu erklären. Stell dir vor, du hast einen Hasen, einen, den du von Babyzeiten an großgezogen hast. Du hast dich jahrelang um ihn gekümmert, mit ihm gespielt, viele tolle Sachen mit ihm erlebt und so weiter. Eines Tages landet er auf deinem Teller und du isst ihn unwissentlich. Natürlich wird er dir schmecken, du weißt ja nicht, dass es DEIN Hase ist. Aber sobald es dir jemand sagt …«, verdeutliche ich gerade, als sie mir ins Wort fällt.
»Adrian, ich bin kein Hase! Und ich lebe noch! Du hast mich nicht verspeist. Du hast nur ein bisschen wilder mit mir gespielt als gewöhnlich.«
»Mila! Um Himmels willen, willst du mich nicht verstehen?«
»Doch, ich versuche es ja. Du fühlst dich schuldig, aber das musst du gar nicht, weil du keine Schuld hast! Du hast mich ja sogar gefragt, ob du aufhören sollst«, erinnert sie mich an einen Moment unseres ungewollten Miteinanders, der mir wie tausend Volt durch den Körper fegt und jedes Härchen zum Stehen bringt.
»O Gott, o Gott, o Gott, daran will ich gar nicht denken. Scheiße, ist mir heiß. Puuh!«, japse ich und ziehe am Kragen von dem Shirt, das ich trage, um mir ein wenig Luft zuzufächeln, ehe ich mich stöhnend auf ihr Bett plumpsen lasse. Dabei sehe ich aus den Augenwinkeln, dass sie ein Grinsen unterdrückt.
»Sag bloß, du findest das auch noch lustig? Ich denke ernsthaft über eine Kastration nach, damit so etwas nie wieder passiert, und du lachst mich aus!«
»Ich lache dich nicht aus! Es tut mir sogar leid, dass du dich so quälst. Wenn ich es dir nur irgendwie leichter machen könnte … Willst du einen Schnaps haben? Einen Cognac oder Whisky?«, bietet sie mir an, und das ist gar keine schlechte Idee. Ich stimme sofort zu.
»Ein Whisky wäre brillant!«
»Okay, kommt sofort! Ich bin gleich wieder da«, sagt sie, während ich beobachte, wie sie mit nichts als meinem Pullover am Leib, der ganz schön kurz ist, nach draußen geht. Es dauert auch keine zwei Minuten, bis sie mit einem herrlichen Whisky on the rocks zurückkommt. Ich greife dankbar nach dem Glas und lasse die Eiswürfel klirrend darin kreisen, während Mila sich neben mich setzt und zusieht, wie ich einen kräftigen Schluck nehme. Tut das gut! Vielleicht kann ich mich ja so ein bisschen betäuben, ehe mich die Schuldgefühle ganz auffressen.
Als ich das Glas abermals ansetze, spüre ich, dass sie nach meinem Bein greift und mir sanft über die Jeans streicht. Ich schaue total verunsichert von ihren zarten Fingern über ihre Arme bis hin zu ihrem Gesicht, noch während ich trinke.
»Mach dir bitte nicht so viele Gedanken! Es ist nun mal passiert, wir können es beide nicht ändern. Und ganz ehrlich? Ich will es auch gar nicht ändern!«, flüstert sie mir zu, und diese Aussage trifft mich so sehr, dass ich den Whisky in einem Zug leere, bis nur noch die Eiswürfel im Glas herumkullern. Hätte sie doch nur die ganze Flasche mitgebracht!
»Überleg mal logisch, Adrian!«, macht sie weiter. »Mit Kitty war es für dich okay. Und nur, weil du jetzt weißt, dass ich in dem Kostüm gesteckt habe, ist es der Weltuntergang. Warum? Mit anderen Frauen machst du das angeblich ständig. Was ist an mir so anders?«
»Du bedeutest mir etwas, Mila! Du bedeutest mir sogar sehr viel. Die anderen Frauen sind mir alle scheißegal.«
»Und weil ich dir so viel bedeute, rührst du mich nicht an? Tja, dann wünschte ich, ich würde dir weniger bedeuten«, sagt sie allen Ernstes, sodass ich wahrhaft Angst um unsere Freundschaft kriege.
Ich will sie nicht verlieren und schaue sie total verzweifelt an. »Mila, du bist mein kleines Mädchen! Weißt du, was wir alles zusammen erlebt haben?«
»Ja, Adrian. Ich kann mich an fast alles erinnern und möchte keine Sekunde davon missen. Trotzdem bin ich inzwischen ein großes Mädchen, das es gar nicht schlimm findet, was am Rosenmontag zwischen uns passiert ist.«
»Gerade bist du ein sehr böses Mädchen, das den armen Adri ärgert«, kontere ich, weil sie mich komplett verwirrt. Ich bin heillos überfordert und habe keine Kontrolle mehr über die Situation, die mich in ein nie da gewesenes Gefühlschaos stürzt. Mila hingegen scheint einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie lächelt, nimmt mir das Glas aus der Hand, kniet sich vor mir aufs Bett und schließt mich in ihre Arme. Sie hält mich tatsächlich fest und streichelt mich, während mein Kopf auf ihrer Schulter ruht und ich für einen Moment die vertraute Nähe genieße, ehe der Mann in mir erwacht, der sie ebenfalls packt und an sich zieht, sodass wir uns nun gegenseitig umarmen.
»Es tut mir leid! Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe. Und dass es dich so mitnimmt, finde ich ganz besonders schlimm. Können wir uns nicht einfach gegenseitig verzeihen? Ich sage auch nie wieder, dass ich es schön gefunden habe. Wir müssen gar nicht mehr über diesen Abend reden, wenn du nicht willst. Nur quäl dich nicht so!«, flüstert sie mir ins Ohr, und ich ziehe sie noch fester an mich, ehe ich mich kurz von ihr löse, um ihr in die Augen zu schauen. Ich streiche ihr die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann nicke ich zustimmend.
»Okay, Krümel. Lass es uns, so gut es geht, vergessen. Und jetzt gehen wir schlafen, ja? Ich bin echt erledigt.«
»Bleibst du bei mir?«, haucht sie.
»Ja. Ich schätze, wir brauchen das heute beide. Also komm, schön brav hinlegen!«, fordere ich sie auf und schlüpfe noch fix aus meinen Schuhen und der Jeans, ehe ich mich neben sie kuschle und das Licht mit der Fernbedienung ausschalte. Umgehend schmiegt sie sich an mich … Ich spüre ihre Hände, die sich an mir festhalten, und ihren Kopf, den sie auf meine Brust legt. Ich weiß nicht, ob diese immense Nähe eine gute Idee ist, oder ob ich damit die falschen Signale aussende. Ich bin allerdings auch zu erschöpft, um darüber nachzudenken. Daher schließe ich ebenfalls meine Arme um sie, küsse sie ein letztes Mal aufs Haar und bin schneller weg, als ich es für möglich gehalten hätte.



Kapitel 18
Adrian
Wahre Worte
Ich erwache durch den Duft von Kaffee und frischen Brötchen. Riecht das verführerisch! Ich blinzle und reibe mir die Augen, ehe ich sehe, wie Mila ein prall gefülltes Frühstückstablett vor mir abstellt. Allmählich kommen meine Sinne zu sich, und ich merke, dass ich in ihrem Bett liege. »Guten Morgen«, flüstert sie im selben Moment und lächelt, während ich meine Gedanken sortiere und mich langsam aufsetze. Dann schaue ich mich nachdenklich in ihrem Zimmer um … Ich sehe den Teddy, meinen Pullover, den Mila immer noch trägt, und den Drachen, an dem mein Blick haften bleibt. Also ist es wahr. Und ich habe auf einen Albtraum gehofft!
»Ich wollte ihn wegräumen, aber das kann ich mir ja nun sparen«, teilt sie mir ungefragt mit und deutet auf den Drachen, ehe sie sich neben mich setzt.
»Steht er schon die ganzen Jahre neben deinem Bett?«, will ich wissen und trinke einen Schluck vom Kaffee, um wach zu werden.
»Nein. Eigentlich hing er immer da!«, erzählt sie und deutet hinter mir auf die Wand. Ich drehe mich um und entdecke einen silbernen Haken.
»Ich glaube, ich hänge ihn nachher wieder auf. Sein Anblick hat mir die letzten Tage gefehlt. Er war irgendwie immer die Verbindung zwischen dir und Mama … Weißt du noch, als wir damals einen weiteren Drachen gebastelt haben? Diesen kleinen gelben, auf den du das Brownie-Rezept geschrieben hast? Ich habe mich oft gefragt, wohin er geflogen ist.«
»Na, wohin wohl? Den hat Mona abgefangen«, erwidere ich und sehe augenblicklich den Schmerz in ihren Augen, der immer dann aufblitzt, wenn der Name ihrer Mutter fällt. Ich will sie ablenken und stehe flugs auf, um mir unseren Drachen zu greifen. Ohne ein weiteres Wort hänge ich ihn zurück an den Haken und erkenne die Zufriedenheit, die sich auf ihrem Gesicht breit macht. »Besser so, ja? Dann bleibt er da hängen! Wie heißt eigentlich dieser Geselle hier?«, will ich wissen und schnappe mir den Teddy, ehe ich wieder auf dem Bett Platz nehme und mir den plüschigen Kerl genauer ansehe.
»Das ist Adri«, flüstert sie, und jetzt schaue ich sie skeptisch an.
»Wow, wie originell«, kann ich mir nicht verkneifen, zu sagen und spüre, dass sie nach mir tritt.
»Hey! Ich war 6 Jahre alt, als du ihn mir geschenkt hast. Das ist mein Adri-Bär, und der bleibt in meinem Bett, bis ich tot umfalle.«
»Schon gut, schon gut … aber er wird ja wohl mit uns frühstücken dürfen. Also, Adri, was hättest du denn gerne? Magst du vielleicht ein Brötchen haben?«, frage ich den Teddy, während Mila mich nun in die Rippen pikst, sodass ich vor Schreck zusammenzucke und wir lachen müssen, was nach dem gestrigen Schock ziemlich erleichternd für uns beide ist. Im Anschluss schmeckt das Frühstück gleich doppelt so gut, und ich freue mich, weil Mila ebenfalls eine Kleinigkeit zu sich nimmt. Ihre morgendliche Übelkeit hat offenbar nachgelassen. Gut möglich, dass ihr die ganze Kitty-Geschichte auf den Magen geschlagen ist. Wenn ich bedenke, wie lange sie das mit sich herumgetragen hat … Der Fasching liegt immerhin sechs Wochen zurück. So ein Geheimnis kann schon arg belastend sein. Mir erscheint sie jedenfalls viel befreiter als die Tage zuvor. Inzwischen können wir auch wieder miteinander herumalbern und Späße machen. Ich trage sie nach dem Frühstück sogar huckepack aus dem Zimmer und setze sie im Flur ab, um ihr mitzuteilen, dass ich jetzt dringend ins Badezimmer muss. »Und bitte komm nicht ungebeten herein, ich habe nämlich auch ein Tattoo und will nicht, dass wir noch eine böse Überraschung erleben«, gestehe ich zwinkernd. Die Verblüffung ist in ihrem Gesicht deutlich zu erkennen.
»Du hast ein Tattoo? Wo? Davon weiß ich ja gar nichts«, antwortet sie, und ich nicke.
»Die Stelle ist dir bisher auch verborgen geblieben, ich trage es nämlich auf meinem Allerwertesten.«
»Du hast dir den Hintern tätowieren lassen?«, fragt sie und lacht, aber ich kontere umgehend.
»… sagt die Frau, deren Busen das Wort ›Mama‹ ziert.«
»Hey! Mein Tattoo befindet sich am Herz.«
»Am Herz, Mila? Wer hat dir das denn gestochen? Ich glaube, der oder die Gute muss dringend einen kleinen Grundkurs in Sachen Anatomie belegen.«
»Es war ein ganz netter Tätowierer. Herr Harper. Der hat hier in München ein Studio«, erläutert sie, und bei mir schrillen alle Alarmglocken.
»Ein Kerl, so, so … Da wundert es mich nicht, dass er das Herz an dieser Stelle vermutet. Wann hast du es dir denn stechen lassen? Wie alt warst du?«, schwenke ich um, da ich schon wieder rasend werde, wenn ich nur daran denke, dass irgend so ein Nadelfuzzi Hand an sie gelegt hat.
»Es war an meinem 18. Geburtstag … abends, um genau zu sein. Darum wollte ich damals auch noch ausgehen. Es war kein anderer Mann im Spiel, wie du vermutet hast, sondern nur Herr Harper. Und ich wollte das Tattoo genau an dieser Stelle haben. Aber warum hast du dir den Hintern tätowieren lassen?«
»Ach, das war eine Jugendsünde. Eine gewonnene Wette.«
»Eine gewonnene Wette? Wie muss ich das verstehen?«
»Du bist ganz schön neugierig, junges Fräulein. Gott, wie alt war ich damals? Ich glaube siebzehn oder so. Volljährig war ich jedenfalls noch nicht. Wir waren auf ’ner Party und da waren so ein paar neureiche Gören. Die haben gewettet, dass ich mich nicht traue, mir den Hintern tätowieren zu lassen. Nun, am nächsten Morgen hatte ich 200 Mark in der Tasche und einen kleinen Smiley auf dem Arsch, aber das war es mir wert, denn die Kohle konnte ich gut gebrauchen. Ich war zu der Zeit noch im Heim und habe mir von dem Geld ein Fahrrad gekauft, womit ich dann als Fahrradkurier arbeiten konnte. Bei einer Tour habe ich dann deinen Vater kennengelernt. Wir kamen ins Gespräch und er hat mir einen echt guten Job angeboten. Insofern waren diese Wette und der Smiley das Beste, was mir passieren konnte. Deshalb trage ich ihn auch heute noch mit Stolz«, erzähle ich, und sehe einen Mix aus Rührung und Belustigung in ihrem Blick.
»Du hast einen Smiley am Po? Den würde ich gerne sehen.«
»Du willst meinen Arsch sehen?«, frage ich ganz direkt, wobei Mila in schallendes Gelächter ausbricht.
»Eigentlich nur den Smiley. Aber wenn man bedenkt, was du gestern alles von mir gesehen hast, wäre es nur fair, wenn …«
»Schon gut, schon gut«, unterbreche ich sie, weil ich mich auf keinen Fall an den gestrigen Tag erinnern will. Lieber wende ich ihr meine Kehrseite zu, greife an den Bund meiner Boxershorts und ziehe sie ein Stück nach unten, sodass sie das kleine Grinsegesicht an meiner rechten Arschbacke gut erkennen kann. Auch wenn ich Mila gerade nicht sehe, höre ich doch ihr Kichern.
»Lach nicht! Ohne das Kerlchen hätten wir uns nie gefunden. Insofern sollte er uns heilig sein«, mache ich noch mal deutlich, ehe ich mich bedecke und wieder zu ihr umdrehe.
»Sorry, ich lach ja gar nicht. Ich finde ihn nur so süß.«
»Du findest meinen Hintern süß? So, so …«, scherze ich, wohl wissend, dass sie das kleine Tattoo meint. Dann schnappe ich sie mir und beginne, sie durchzukitzeln, bis sie quiekt.
»Adrian, hör auf!«, bettelt sie und versucht, meinen flinken Fingern zu entkommen.
»Ich höre auf, wenn du mich ins Bad gehen lässt, sonst komme ich noch zu spät zur Arbeit.«
»Wie lange musst du heute eigentlich arbeiten?«, will sie wissen, und ich lasse sie los.
»Von 12.00 Uhr bis 22.00 Uhr. Es wird also relativ spät werden, ehe ich komme, und morgen startet dann gleich die Frühschicht. Da bin ich schon außer Haus, wenn du aufstehst. Mach in der Zwischenzeit bitte keinen Blödsinn! Halte dich von Karnevalsveranstaltungen und Katzenkostümen fern, sonst kann es passieren, dass du in die Hände von ganz komischen Typen gerätst«, warne ich spielerisch, obwohl ich es todernst meine. Ich habe auch ein ganz blödes Gefühl, sie jetzt allein zu lassen. Allerdings wartet im Krankenhaus jemand, den ich mir unbedingt vorknöpfen muss. Ich habe die Station kaum betreten, als ich meinen lieben Kollegen Dr. Stark in mein Büro ordere.
»Hallo, Adrian. Alles okay?«, fragt er umgehend.
»Nein, keinesfalls. Mit dir habe ich ein Hühnchen zu rupfen. Ich bin nämlich stinksauer auf dich!«, falle ich mit der Tür ins Haus, sodass er seine buschigen Augenbrauen zusammenzieht und mich kritisch beäugt.
»Was habe ich denn getan? Gibt’s Probleme mit einer Patientin?«, wird er ganz kleinlaut und schließt die Tür, sodass wir einen Moment lang ungestört sind.
»Nein, nichts Berufliches. Mila«, entgegne ich, und er wiederholt ihren Namen fragend …
»Mila?«
»Ja! Hast du mir irgendetwas in Bezug auf sie und Kitty zu sagen?«
Jetzt beginnt er auch noch zu grinsen, und meine Wut steigert sich. »Silvan, übertreib es nicht! Ich könnte an die Decke gehen! Du hast es gewusst und mir nichts gesagt!«
»Ja. Aber ich habe deswegen nichts gesagt, weil ich mich nicht in eure Angelegenheit einmischen will. Es ist eure Sache. Ihre und deine«, behauptet er.
»Sehr schön. Echt super! Ich bin begeistert. Und ihr dann auch noch zu stecken, wie geil ich es mit Kitty gefunden habe … Alle Achtung, Herr Kollege«, gebe ich spöttisch von mir und drehe mich weg, um den Raum zu verlassen, als mich seine Worte aufhalten.
»Ich habe Mila nichts von deinem Empfinden in Bezug auf Kitty anvertraut. Das muss Debbie gewesen sein. Bei ihr habe ich es kurz erwähnt.«
»Und? Macht es das besser? Ich bin maßlos enttäuscht von dir, Silvan. Ich dachte, wir sind Freunde, aber offenbar sind wir das nicht.«
Mehr habe ich ihm nicht zu sagen. Ich weiß auch nicht, was er hinter mir herruft, und gehe ihm den restlichen Tag aus dem Weg. Mein Vertrauen hat er jedenfalls verspielt. Jemand, der mich so offensiv belügt und etwas so Wichtiges verschweigt, kann mir gestohlen bleiben. Zudem wollte ich mich nicht in Rage reden, immerhin befinden wir uns im Krankenhaus und die Patienten müssen unseren Zwist nicht mitbekommen. Daher schlucke ich die Wut hinunter und konzentriere mich auf meinen Job. Silvan hingegen scheinen Gewissensbisse zu plagen, denn er bittet mich in unserer Pause um ein Gespräch.
»Wozu? Was willst du bereden? Oder willst du mich weiterhin ausspionieren, um es Debbie mitzuteilen, damit sie es an Mila weitertratschen kann?«
»Es tut mir leid, Adrian. Was du mir über Kitty erzählt hast, hätte ich Debbie nicht sagen dürfen. Allerdings geschah es im Affekt. Schließlich hast du mich auf sie angesetzt. Ich wollte mich gar nicht mehr mit ihr treffen.«
»Ach Gottchen …Weißt du auch noch, weshalb ich dich auf sie angesetzt habe? Ich wollte den Namen des Kerls erfahren! Den habe ich aber mittlerweile selbst herausgefunden. Vielen Dank für deine großartige Hilfe«, sage ich voller Sarkasmus.
»Mensch, Adrian, komm wieder runter! Können wir nicht normal über die ganze Sache reden? Oder habt ihr euch gestritten? Bist du deswegen so sauer? Wie hast du es eigentlich herausgefunden? Hat sie es dir gesagt?«, stellt er mir Fragen, für die ich nur ein bissiges Lachen übrig habe.
»Glaubst du ernsthaft, dass ich dir noch irgendetwas anvertraue? Du redest hinter meinem Rücken mit Debbie und Mila. Du weißt Dinge, die ich hätte erfahren müssen, und hast noch nicht einmal den Anstand, mich dezent darauf hinzuweisen, was an jenem Abend wirklich passiert ist. Herrgott, ich habe die Frau gepimpert, die mir die Welt bedeutet, ohne es zu ahnen! Und du lässt mich … Nein, du lässt uns ins Verderben rennen! Wenn ich könnte, wie ich wollte, würde ich dich nach draußen schleifen und dir so in den Arsch treten, dass du die nächsten Wochen nicht mehr sitzen kannst!«
»Nur zu! Wenn es dir dann besser geht, können wir das gerne machen«, erwidert er und spricht weiter. »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Ich glaube, ich habe dich ein dutzend Mal darauf hingewiesen, dass Mila mehr für dich empfindet als nur Freundschaft, aber du wolltest es nicht hören. Als mir Debbie dann meine Vermutung bestätigt hat und erzählte, wie lange das schon geht, was Mila all die Jahre probiert hat, um dir näherzukommen, bis sie letztendlich so verzweifelt war und sogar in dieses Katzenkostüm gestiegen ist … Tja, ich wollte das arme Mädel nicht bloßstellen. Überleg doch mal! Sagt man so etwas weiter? Wie hättest du reagiert? Hättest du mir überhaupt geglaubt? Und was, wenn dadurch eure Freundschaft in die Brüche gegangen wäre? Ich meine, ich weiß, wie viel sie dir bedeutet! Irgendwann hättest du womöglich gesagt, es sei meine Schuld. Nein, danke! Den Schuh wollte ich mir nicht anziehen. Die Sache ist mir schlicht zu heikel«, erzählt er, und ich hake nach, weil mich ein Detail brennend interessiert.
»Wie lange geht denn das schon mit Mila und ihren Gefühlen für … na ja, du weißt schon …«
»Laut Debbie, seit sie dreizehn oder vierzehn Jahre alt ist.«
»Scheiße! Ich hatte gehofft, es ist nur eine Schwärmerei oder so«, gebe ich raunend von mir.
»Das ist es definitiv nicht. Ich habe auch mit Mila geredet und ihr nahegelegt, dass sie sich dir anvertrauen soll, denn sie leidet unter dieser Situation. Aber sie hat mich angefleht, dir nichts zu sagen! Weißt du überhaupt, wie sehr sie dich liebt?«, stellt er mir eine Frage, die mich wie ein Stromschlag trifft.
Ja, ich habe es geahnt, seit ich all die Dinge in ihrem Zimmer gesehen habe, aber es so deutlich von Silvan zu hören, setzt mir gewaltig zu. In mir verdreht sich alles, was ihm nicht verborgen bleibt.
»Lass uns in dein Büro gehen und in Ruhe reden. Wir haben jetzt ein bisschen Zeit, auf der Station ist nichts mehr los. Ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht. Was ist eigentlich passiert? Hat sie es dir gesagt? Oder hast du es selbst herausgefunden? Ich schwöre dir, dass jedes Wort, das du mir anvertraust, unter uns bleibt«, lässt er nicht locker, und ich gebe letztendlich nach. Vermutlich auch, weil ich wirklich jemanden zum Reden brauche. Und es tut gut, diesen Irrsinn loszuwerden. Eine halbe Stunde später weiß er, was gestern vorgefallen ist.
»Es tut mir leid, wie es letztendlich rausgekommen ist. Die arme Mila. Kommt sie damit klar?«
»Sie kommt wesentlich besser damit klar als ich. Mir geht es hundsmiserabel! Ich mache mir die allergrößten Vorwürfe und weiß verdammt noch mal nicht, wie es weitergehen soll. Ich meine, sie will da etwas von mir, was ich ihr nicht geben kann.«
»Warum glaubst du, dass du es ihr nicht geben kannst?«
Ich werfe ihm einen schiefen Blick zu. »Hallo? Es geht um Mila! Ich könnte niemals Sex mit ihr haben, ganz zu schweigen von einer Beziehung.«
»Es fällt mir schwer, es dir zu sagen, aber du hattest bereits Sex mit ihr.«
»Erinnere mich bloß nicht daran! Das ist der pure Horror für mich! Ich schäme mich in Grund und Boden, wenn ich bedenke, wie schwanzgesteuert ich mich verhalten habe. So kennt sie mich gar nicht!«, gebe ich zu und spüre, dass mir die Erinnerungen den Atem abschnüren. Ich greife mir an den Hals und löse den Kragen von meinem Kittel, um besser Luft zu kriegen.
»Ganz ruhig, Adrian! Versuch doch mal, logisch heranzugehen. Du hattest Sex mit der Frau, die du liebst. Ihr habt es beide gewollt und es hat euch gefallen. Wo ist das Problem?«
»Hahaha … sehr witzig! Hätte ich gewusst, dass sie es ist, hätte ich mich niemals so benommen! Herrgott, ich hätte sie nie im Leben angerührt!«
»Und warum? Sie ist immerhin eine junge und sehr attraktive Frau, die perfekt in dein Beuteschema passt und zudem total auf dich steht.«
»Es ist Mila!«, versuche ich ihm zum gefühlt tausendsten Mal zu erklären, und merke, dass ich schon wieder laut werde, was ich gar nicht will. Darum spreche ich im Flüsterton weiter. »Mein Krümel bedeutet mir die Welt!«
»Ich weiß. Ein Grund mehr, sich mal genauer mit dem Thema zu befassen. Warum trennst du Liebe und Sex dermaßen rigoros?«
»Weil man beides nicht miteinander vergleichen kann. Liebe ist ein Gefühl, Sex ein körperliches Verlangen. Lieben tust du in deinem Leben nur die allerwenigsten Menschen. Sex kannst du jeden Tag zuhauf haben. Das eine hat absolut nichts mit dem anderen zu tun. Sex ist für mich wie Nahrung. Ich habe immer gegessen, was und worauf ich Lust hatte. Aber das war alles bedeutungslos. Mila hingegen bedeutet mir mehr, als es Worte ausdrücken können, und genau deswegen will ich sie nicht mit Sex in Verbindung bringen. Sie ist mir schlicht zu kostbar für diesen kurzen Kick«, mache ich deutlich, doch er kontert.
»Sex ist keineswegs bedeutungslos, wenn man ihn mit jemandem hat, den man liebt. Das spürst du ja gerade am eigenen Leib. Nur leider lautet dein Motto: ›Ich kann die Frau, die ich liebe, unmöglich lieben.‹ Warum? Mila ist kein kleines Mädchen mehr! Mach die Augen auf, Adrian! Sie ist dreiundzwanzig Jahre alt. Sie steht auf dich! Sie will dich! Was hält dich zurück? Sonst fragst du doch auch nicht danach und begattest alles, was nicht bei drei auf dem Baum ist! Glaubst du, du verlierst sie, wenn du sie poppst? Ich finde die Gefahr, sie zu verlieren, um ein Vielfaches größer, wenn du nicht den Arsch in der Hose hast, auf ihre Gefühle einzugehen. Ich kann ja verstehen, dass du momentan von dieser ganzen Situation überfordert bist. Aber du wirst dich dem stellen müssen, denn ihr seid keine Kinder mehr! Der Spielplatz war gestern, eure neue Spielwiese sollte das Bett werden. Erwachsene Menschen haben nun mal sexuelle Bedürfnisse. Und es hat doch gut mit euch gepasst. Du hast mir selber gesagt, wie geil du es mit Kitty gefunden hast – o pardon, mit Mila. Angeblich waren ihre Küsse die heißesten, die du je bekommen hast.«
»Kannst du bitte damit aufhören?«, unterbreche ich ihn, doch Silvan schüttelt den Kopf.
»Nein, ich werde nicht damit aufhören. Ich will wissen, warum du dieses Erlebnis plötzlich so negativ darstellst, obwohl du zu Beginn davon geschwärmt hast. Laut deinen Aussagen hat es sich sensationell angefühlt, in ihr zu stecken. Du wolltest dich sogar noch mal mit ihr treffen, weil du es so geil gefunden hast«, macht er immer weiter, und ich bin froh, dass sich unsere Pause dem Ende zuneigt. Daher stehe ich auf und gewähre ihm anstelle einer Antwort einen Blick auf das Display meines Handys, wo die Uhrzeit angezeigt wird.
»Wir sollten auf die Station gehen. Da sind ein paar werdende Mamas, die garantiert mal einen Arzt sehen wollen.«
»Lenkst du jetzt etwa ab?«, kontert er.
»Keineswegs. Wir haben nur lange genug geredet. Die Patienten warten.«
»Du bist mir noch eine Antwort schuldig und die verlange ich heute nach Dienstschluss. Ich lade dich auch auf ein Bier ein. Ich will wissen, weshalb es mit Kitty geil war und mit Mila so furchtbar ist. Sagen wir kurz nach 22.00 Uhr im BarOn«, schlägt er vor, und obwohl mir nicht danach ist, willige ich ein. Ich kenne ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er nicht lockerlässt, und ehe er morgen wieder mit dem Thema beginnt, möchte ich es hinter mich bringen …
Wir haben am Abend auch kaum im BarOn Platz genommen und unsere Bestellung aufgegeben, als er umgehend auf Mila zu sprechen kommt. »Wie seid ihr eigentlich verblieben? Habt ihr euch ausgesprochen?«
»Zum Teil … Mila hat vorgeschlagen, dass wir uns gegenseitig verzeihen und es vergessen sollen, nur leider klappt das Vergessen nicht so gut. Ich kriege die Szenen nicht aus meinem Kopf, womit ich auch gleich zu deiner Frage kommen kann, die noch im Raum steht. Ja, ich fand es mit Kitty geil, denn sie war ein wildfremder Mensch, der mir nichts bedeutet hat.
Aber zu wissen, dass ich Mila so hart und heftig gevö… Silvan, das macht mich fertig! Ich war viel zu grob zu ihr! Sie hat sogar geblutet! Verdammt, ich mache mir ja solche Vorwürfe! Ich würde sonst was geben, um den Abend ungeschehen zu machen.«
»Dann wäre aber jemand sehr traurig, denn sie fand es schön, das hat sie mir selbst gesagt. Weißt du eigentlich, weshalb sie geblutet hat?«, fragt er, als wir unterbrochen werden, weil unsere Bestellung serviert wird. Ich genehmige mir sofort einen Schluck Bier, ehe ich antworte.
»Weil ich so ein Arsch und viel zu rabiat war. Ich habe in sie gestoßen wie so ein Irrer«, gestehe ich und spüre, dass meine Stimme versagt. Ich könnte glatt heulen und ertränke meinen Kummer weiter im Bier, während ich sehe, dass Silvan den Kopf schüttelt.
»Also ganz ehrlich … Anstatt zu vergeben und zu vergessen, solltet ihr lieber miteinander reden. Mila hat geblutet, weil es ihr erstes Mal war. Da bluten die meisten Frauen. Und dass du soooo rabiat warst, glaube ich auch nicht. Im Grunde bist du doch ein feinfühliger Mensch, der immer auf sein Gegenüber achtet. Gott, Adrian, schalt mal besser den Kopf ein und dein überfordertes Herzchen aus, sonst endet das noch in einem Fiasko, obwohl es im Grunde eure Chance ist.«
Nach ›ihr erstes Mal‹ hat mein Hirn ausgesetzt. »Bitte?«, wispere ich heiser und hoffe, mich verhört zu haben. »Wie war das gerade? Ihr, ihr erstes Mal? Sie, sie war noch …«, stottere ich und bringe es nicht über meine Lippen, doch Silvan übernimmt.
»… Jungfrau. Ja, das war sie. Ich habe echt gedacht, ihr hättet das geklärt. Habt ihr überhaupt über euer Nümmerchen gesprochen?«, will er wissen, und ich kann meine Gedanken gerade ganz schlecht sortieren.
»Äh … na ja … nicht im Detail, dazu bin ich gar nicht fähig. Sie hat nur gesagt, dass sie es schön gefunden hat. Aber ich wollte nicht näher darauf eingehen, sonst hätte ich es ja noch mal durchleben müssen.«
»Ach Gott, du Ärmster«, zieht er mich auf und macht weiter. »Es ist doch klar, dass es ihr gefallen hat. Zum einen hat sie keinerlei Erfahrung, um differenzieren zu können, was gut oder schlecht ist, und zum anderen würde ihr alles gefallen, was du mit ihr anstellst. Selbst wenn du sie übers Knie legst und ihr den Hintern versohlst, fände sie das vermutlich schön, denn alles ist besser als nichts. Und von dem Nichts hatte sie die letzten Jahre genug«, verdeutlicht er, während ich mir wie in einem Tornado vorkomme. Meine Gedanken und Empfindungen werden so massiv durchgewirbelt, dass mir schwindelig wird.
»Hatte sie das eigentlich geplant? Ich meine, den Sex mit mir?«, will ich wissen, doch Silvan schüttelt den Kopf.
»Nein, geplant war das so wohl nicht. Ich kann dir nur sagen, was ich von Debbie weiß. Milas größter Wunsch war es, dich zu küssen. Nur darum ging es ihr … um einen Kuss. Mehr wollte sie gar nicht«, erklärt er, und mir fällt der Moment wieder ein, in dem sie begonnen hat, mich zu küssen. Jesus …
»Mach dir keinen Kopf, weil aus dem Kuss ein bisschen mehr geworden ist«, will mir Silvan offenbar gut zureden, aber ich pruste laut los.
»Ein bisschen mehr? Ich habe sie flachgelegt! Sie war Jungfrau! Das werde ich mir nie verzeihen!«
»Sieh es doch mal positiv und sei froh, dass es passiert ist. Mila ist immerhin schon dreiundzwanzig Jahre. Du weißt genauso gut wie ich, dass sie in diesem Bereich überfällig war.«
Ich kann das alles nicht mehr hören und muss hier raus! Ich danke ihm zwar für das Gespräch, aber es reicht. Meine Gedanken überschlagen sich, als ich im Auto sitze … Diese Jungfrauen-Geschichte reißt mir komplett den Boden unter den Füßen weg.
Jungfrau in dem Alter?
Warum hatte sie noch nie Sex?



Kapitel 19
Adrian
Wenn das Herz ruft
Als ich zu Hause ankomme, ist es bereits kurz nach 23.00 Uhr. Peter winkt mir aus dem Wohnzimmer zu und lässt mich wissen, dass Mila mir das Abendessen in die Mikrowelle gestellt hat. Dort finde ich eine selbst gemachte Pizza, die ich fix erwärme. Dazu öffne ich die Flasche Pinot noir, die ich gestern, in der Hoffnung auf einen netten Abend, gekauft habe. Was seitdem passiert ist, kann ich kaum glauben. Vierundzwanzig Stunden und mein Leben steht Kopf. Nichts ist mehr so, wie es war, und vermutlich wird es das auch nie wieder sein. Wenn ich nur wüsste, wie es mit uns weitergehen soll. Kann ich über Milas Gefühle für mich hinwegsehen und so tun, als gäbe es sie nicht? Oder soll ich ihr sagen, dass ich ihre Empfindungen in der Form nicht erwidern kann? Letzteres würde mir mehr weh tun als ihr! Ich kann ihr einfach keinen Korb geben. Das bringe ich nicht übers Herz. Aber ich kann mich auch nicht auf eine Liebesbeziehung mit ihr einlassen! Dafür bin ich einfach kein Typ. Das Längste, was ich je mit einer Frau zusammen war, sind fünf oder sechs Stunden, und das auch nur, wenn ich danach eingepennt bin. Verflixt, was mache ich nur? Ich traue mich noch nicht einmal, zu ihr nach oben zu gehen, und ziehe es vor, alleine am Tisch zu sitzen. Selbst die Pizza, die wirklich gut ist, bekomme ich kaum hinunter, weil mir die Sorgen schwer im Magen liegen. Lediglich den Rotwein lasse ich mir schmecken. Ich schenke auch noch mal nach, während ich mir ihr Lächeln in Erinnerung rufe …
Werde ich meine Kleine je wieder auf den Schoß nehmen können, ohne mich mit dem Gedanken zu quälen, dass sie mehr will? Werden wir irgendwann wieder ganz unbekümmert herumblödeln können? Muss ich in Zukunft immer aufpassen, wie und wo ich sie berühre, um keine falschen Hoffnungen zu wecken? Kann ich sie weiterhin küssen, ohne dass sie es falsch versteht? Und was wird aus unserer Reise nach Paris? Die Stadt der Liebe … Sie wird Erwartungen haben, die ich ihr nicht annähernd erfüllen kann.
»Alles gut, mein Junge? Du siehst so bedrückt aus. Schmeckt es dir nicht?«, höre ich Peter fragen, der plötzlich vor mir steht und auf meinen runden Teller zeigt, auf dem noch ein Großteil der Pizza liegt.
»Doch, doch … es ist köstlich, nur habe ich momentan nicht so großen Hunger.«
»Das habe ich gestern schon festgestellt. Ihr hattet hier eine sehr leckere Käseplatte mit Brezeln, die ich mir stibitzt habe. Ich hoffe, das war okay?«, fragt er und setzt sich zu mir.
»Ja, natürlich. Wir … äh, sind gestern vor dem Essen eingeschlafen. Ich bin auch jetzt ziemlich fertig und werde gleich nach oben gehen«, gestehe ich und sehe, dass er nach meiner Hand greift und sie bestärkend drückt.
»Wenn dir etwas auf dem Herzen liegt, kannst du es mir jederzeit sagen. Ich bin immer für dich da, Adrian«, lässt er mich wissen. Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln und weiß, dass ich ihm diesmal meine Sorgen nicht anvertrauen kann. Dennoch nicke ich dankbar und bestätigend zugleich. Dann stehe ich auf und hole ein zweites Glas aus dem Schrank.
»Willst du auch einen Schluck Wein?«, frage ich, doch er schüttelt den Kopf.
»Besser nicht. Ich nehme ein paar Medikamente, die sich weniger gut mit Alkohol vertragen.«
»Okay. Dann schnappe ich mir jetzt die Gläser, den guten Pinot noir und schau mal, ob Mila etwas trinken will«, mache ich deutlich, da ich unbedingt mit ihr sprechen möchte.
»Tu das! Ich wünsche euch einen schönen Abend«, verabschiedet er mich, ehe ich nachdenklich die Treppe nach oben schleiche. Dabei fühle ich mich niedergeschlagen und kraftlos. Ich klopfe auch dementsprechend zaghaft bei Mila an. Insgeheim wünsche ich mir, dass sie schon schläft, aber es folgt ein: »Komm nur rein!«.
Ich betätige die Klinke mit dem Ellenbogen und zeige ihr, noch während ich auf der Schwelle stehe, den Wein und die Gläser. »Magst du auch einen Schluck haben?«
Anstelle einer Antwort lächelt sie mich so sehr an, dass ich glaube, die Sonne strahlt direkt in mein schmerzendes Herz. Es kommt mir vor, als hätte mir jemand eine Wärmflasche auf die Brust gelegt, und das tut richtig gut. Ich muss ihr Lächeln umgehend erwidern, sodass wir uns nun gegenseitig angrinsen. Ich vergesse glatt, weswegen ich eigentlich hier bin, bis sie mich daran erinnert.
»Ich habe die Flasche heute Morgen schon entdeckt und hätte liebend gerne ein Gläschen, aber ich befürchte, mein Magen macht nicht mit. Ich kann überhaupt nicht mehr an Alkohol ran. Ist aber nicht schlimm. Dafür habe ich mir eine heiße Schokolade gemacht«, erzählt sie und deutet auf eine große Tasse, die neben ihr auf dem Nachttisch steht.
»Hast du immer noch Magenprobleme?«, will ich wissen und gehe näher, um den Wein und die Gläser auf dem kleinen runden Tisch abzustellen, der samt zwei rosafarbener Samtsessel die Ecke vor den bodenlangen Fenstern ziert.
»Ja, schon … mal geht’s, mal geht’s nicht … Aber ich habe das Gefühl, es wird langsam besser.«
»Mila, wir müssen danach gucken lassen!«, sage ich streng und gehe zu ihr ans Bett. Sie entgegnet meiner Ansage mit einem Schmunzeln.
»Wenn es in einem Monat nicht weg ist, komme ich mit zu diesem Internisten.«
»In einem Monat? Auf gar keinen Fall! In einer Woche«, erwidere ich, und sehe sie mit dem Kopf schütteln.
»Zwei Wochen«, kontert sie.
»Krümel, wir feilschen hier nicht um deine Gesundheit! Weißt du, wie wichtig du mir bist?« Eigentlich wollte ich ihr noch sagen, dass ich morgen gleich einen Termin vereinbaren werde, aber ihr freudiger Blick, der garantiert durch meine Wortwahl entstanden ist, wirft mich kurz aus der Bahn.
Habe ich zu viel gesagt? Ob sie es falsch interpretiert? Aber sie weiß doch, wie viel sie mir bedeutet! Was darf ich überhaupt noch sagen? Besser, ich lenke ab … »Äh, ich hüpfe jetzt fix unter die Dusche. Pass bitte auf den Wein auf!«
»Wird gemacht. Nicht, dass der gute Tropfen noch wegläuft«, scherzt sie mit einem Zwinkern, und es kommt mir so vor, als würde sie meinen Part übernehmen. Für gewöhnlich war ich immer der Spaßvogel. Wo ist mein Humor nur geblieben? Auch nach der Dusche kann ich nicht so gelassen sein, wie ich es gerne wäre. Ich möchte dringend diese Jungfrau-Geschichte mit ihr erörtern und weiß verdammt noch mal nicht, wie ich mit diesem Thema beginnen soll. Mir will es einfach nicht in den Kopf, dass sie noch nie Sex hatte! Vielleicht hat Debbie Blödsinn erzählt, oder Silvan hat etwas falsch verstanden, und dem will ich auf den Grund gehen. Ich hole tief Luft und setze mich zu ihr aufs Bett. Dann starre ich an die Decke, als würde dort oben der Anfang unseres Gesprächs zu finden sein.
»Alles okay?«, fragt sie unterdessen und schaut mich an.
»Äh, ja. Ich … habe heute mit Silvan geredet. Und mich beschäftigen da ein paar Details«, beginne ich stockend.
»Okay … worum geht es?«
»Um den Abend«, deute ich kurz an.
»Um den Abend, über den wir nicht mehr reden wollen?«, landet sie einen Volltreffer, und ich nicke, ehe ich mir ein Herz fasse und sie ganz gezielt frage: »Mila … warum hast du geblutet?«
Jetzt ist sie diejenige, die den Blickkontakt abbricht und auf die weiße Bettdecke starrt. Ich kann sehen, wie schwer ihr die Antwort fällt und wie sie mit sich kämpft. Selbst nach einer gefühlten Ewigkeit spricht sie nicht …
Ich greife nach ihrer Hand und streichle sie sanft, bis sie wieder zu mir schaut. In dem Moment befürchte ich, dass Debbie nicht geflunkert hat. Mila war Jungfrau. Ich erkenne die Antwort in ihren Augen und rücke näher zu ihr, um sie zu umarmen.
»Warum? Warum auf diese Weise? Warum hast du mich nicht gestoppt?«
»Ich wusste doch gar nicht, was du vorhast! Ich meine, du wolltest mit mir in dein Büro gehen. Ins Büro, Adrian! Ich habe mir nichts dabei gedacht.«
»O Gott«, stöhne ich, während sie weiterspricht.
»Und dann ging alles so schnell. Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet. Wie und wann hätte ich dich stoppen sollen? Selbst als du mich zu diesem Tisch … Na ja … Ich wusste gar nicht, dass es so schnell gehen kann. Ehe ich überhaupt realisiert habe, was du willst, war es schon passiert. Und was hätte ich sagen sollen? Ich durfte ja nicht sprechen«, versucht sie sich zu verteidigen, und mich zerreißt es. Ihre Worte peinigen mich, wie nichts zuvor. Ich spüre, dass ich unentwegt den Kopf schüttle, und sie immer fester an mich drücke.
»Ich hatte kurz innegehalten, aber du hast mich aufgefordert, weiterzumachen«, erinnere ich sie.
»Ja … aber mit verstellter Stimme. Ich hatte so eine Scheißangst, du bemerkst, dass ich es bin«, gesteht sie und fährt fort. »Ich wollte auch, dass du weitermachst. Ich meine, es war geschehen – endlich! –, und ich war froh darüber.«
»Aber doch nicht auf diese Weise, Mila!«
»Hättest du es denn auf eine andere Weise getan? Ich meine, bei mir? Nie und nimmer!«, beantwortet sie sich die Frage gleich selbst, und ich ziehe scharf die Luft ein, ehe ich sie hörbar ablasse.
»Warum hattest du vorher noch nie …? Ich meine, warum warst du …?« Meine Worte ersticken mitten im Satz. Ich bringe es einfach nicht über mich, sie zu fragen, weshalb sie noch Jungfrau war. Mila versteht mein Kauderwelsch aber auch so und antwortet mir sogar.
»Für mich gab es immer nur einen Mann und den kennst du besser als ich.«
Das zu hören, tut so weh, dass sich mein Humor doch wieder zu Wort meldet. »O Krümel, dein Geschmack lässt echt zu wünschen übrig. Ja, ich kenn den Kerl, und rate dir dringend von ihm ab. Unmöglich der Typ! Ehrlich!«, spaße ich mit einem Zwinkern, ehe ich sie wieder dichter an mich ziehe und ernster werde. »Wie schlimm war es eigentlich für dich? Habe ich dir sehr wehgetan?«, will ich wissen und füge noch hinzu: »Und sei ehrlich! Ich bin Frauenarzt. Ich kann in etwa einschätzen, wie schmerzhaft es gewesen sein muss, immerhin war ich nicht gerade zimperlich.«
»Ja, es hat wehgetan. Vor allem zu Beginn«, gesteht sie, und ich erinnere mich an ihren Schrei, der mich gestoppt hat. Ich habe gespürt, dass etwas nicht stimmt … Aber warum, zum Teufel, habe ich weitergemacht? Nur weil sie es angeblich wollte? Ich hätte es besser wissen müssen!
»Mila, es tut mir so leid. Ich fühle mich wie ein Verbrecher«, vertraue ich ihr an.
»Es muss dir nicht leidtun. Es war doch mein Wunsch! Ja, es war ein bisschen schmerzhaft, trotzdem hat es mir gefallen. Ich hätte nur so gerne geschrien, aber das durfte ich ja leider nicht. Zeitweise habe ich befürchtet, ich halte es nicht mehr aus und kollabiere. Ich habe sogar Sternchen gesehen, aber nicht wegen der Schmerzen, sondern weil es so unglaublich schön war … So etwas habe ich noch nie gespürt! Himmel, was hätte ich gegeben, um brüllen oder etwas sagen zu dürfen«, spricht sie mehr zu sich als zu mir, während sich mein Innerstes verknotet und ich aufpassen muss, sie nicht zu zerdrücken, so fest halte ich sie. In mir hallen ihre Worte ›Schmerz, kollabieren und schreien‹ wider, wobei ich jetzt auch gerne schreien würde.
»Wenn wir es doch nur ungeschehen machen könnten. Es ist für mich der pure Horror und schlimmer als jeder Albtraum«, raune ich ihr ins Ohr und küsse sie sanft auf die Schläfe, ehe sie sich umdreht, um mir in die Augen zu schauen.
»Es tut mir sehr leid, dass du so empfindest, Adrian. Ich für meinen Teil möchte es nicht ungeschehen machen, denn es war und bleibt mein allerschönstes Erlebnis.«
»Aber ich habe dir wehgetan!«
»Ob du es glaubst oder nicht, gerade tust du mir viel mehr weh. Seit vierundzwanzig Stunden muss ich mir anhören, wie furchtbar du es gefunden hast, dass es für dich ein Horrorabend war, ein Fehler, schlimmer als jeder Albtraum und so weiter … Weißt du überhaupt, wie sehr mich das verletzt? Lass mir doch wenigstens diese eine Stunde mit dir als das, was sie für mich war: wunderschön und unvergesslich. Mehr verlange ich gar nicht. Wenn du es verdrängen willst, okay, das steht dir frei, aber ich gebe diese Erinnerungen nie wieder her«, sagt sie, während sich mein Herz verknotet.
»Du verstehst mich vollkommen falsch, Mila! Ich sage nicht, dass es … Na ja … Ich meine … Ich, ich mache mir Vorwürfe, weil, äh …«, versuche ich ihr stotternd zu erklären, ohne auf den Punkt zu kommen.
»Du machst dir ganz unbegründet irgendwelche Vorwürfe, die gar nicht sein müssen. Als Debbie mir erzählt hat, wie schön du es mit Kitty gefunden hast und dass du es am liebsten wiederholen würdest, habe ich mich so gefreut. Kitty war okay für dich, aber ich bin es nicht und ich werde es nie sein. Egal, was ich tue oder nicht tue, ich habe doch gar keine Chance bei dir. Und jetzt nimmst du mir sogar noch das bisschen, was ich je von dir haben durfte, indem du es als Horrorszenario darstellst. Ganz ehrlich? Ich beneide Kitty!«
O Gott, mein armes Herz. Es ist gerade tausend Grad Celsius ausgesetzt und brennt lichterloh. Ich verglühe, während ich Mila wieder enger in meine Arme schließe und sie hin und her wiege, um mich selbst zu beruhigen.
»Es tut mir leid, Krümelchen. Ich komme mit dieser ganzen Situation nicht klar. Ich bin ein absoluter Obertrottel. Ein Vollidiot der Extraklasse.«
»Nein, bist du nicht! Wenn du es nur ansatzweise wärst, würdest du dir nicht solche Gedanken über den Abend machen. Du quälst dich für nichts und wieder nichts, und ich fühle mich für etwas schuldig, was uns beiden gefallen hat. Können wir nicht einfach mit dem Thema abschließen?«, bittet sie, und schaut mir dabei in die Augen.
Ich habe meinen Krümel noch nie so stark erlebt. Sie wächst über sich hinaus, während ich mich vollkommen hilflos fühle. Ich bin Arzt, verdammt noch mal, und benehme mich wie ein zwölfjähriger Hosenscheißer. Das darf doch nicht wahr sein!
Ich hole tief Luft und versuche verbissen, meine innere Kraft zurückzugewinnen. Ich rufe mir auch Silvans Worte ins Gedächtnis. Er hat mich gewarnt und gesagt: ›Anstatt zu vergeben und zu vergessen, solltet ihr miteinander reden. Schalt mal besser den Kopf ein und dein überfordertes Herzchen aus, sonst endet das noch in einem Fiasko‹. Ich glaube, er hatte recht! Wenn wir dieses Thema jetzt totschweigen, tragen wir es wie eine Leiche in uns herum, die uns früher oder später vergiftet. Darum schüttle ich den Kopf und ziehe sie wieder an mich.
»Nein, wir werden nicht mit dem Thema abschließen. Wir haben beide ein bisschen Mist gebaut und stehen das jetzt gemeinsam durch. Ich bin auch froh, dass du mich auf meine Fehler hingewiesen hast, denn so, wie es bei dir angekommen ist, habe ich es nicht gemeint. Die Sache an sich … der Abend«, beginne ich, und es fällt mir so schwer, die richtigen Worte zu finden. Daher hole ich noch mal Luft, ehe ich weiterspreche. »Ja, es war … war schön. Aber das, was mir so zu schaffen macht, ist die Tatsache, wie gefühllos und grob ich dich behandelt habe!«, gestehe ich.
»Du warst aber nicht gefühllos und grob«, behauptet sie und schmiegt sich an mich. Ich erwidere es und genieße die Nähe, die wir uns schenken und die mir hilft, mich mehr zu öffnen.
»Du hast leider keinen Vergleich, Mila. Ich hätte mir für dich ein anderes erstes Mal gewünscht. Eins, bei dem du keine Schmerzen hast, denn es muss nicht wehtun. Wenn ich daran denke, wie hart ich in dich gestoßen habe, gehe ich davon aus, dass du selbst am nächsten Tag noch Schmerzen hattest.«
Ich sehe, dass sie schmunzelt und dann nickt. »Ja, ich hatte einen irren Muskelkater. Zudem konnte ich kaum laufen. Himmel, ich war richtig wund und bin hier breitbeinig durchs Haus geschlichen«, erzählt sie lächelnd und fährt fort. »Und trotzdem habe ich es schön gefunden, weil es mich selbst Stunden danach daran erinnert hat. Von mir aus hätte es noch tagelang wehtun dürfen«, macht sie weiter, sodass ich sie in die Rippen pike.
»Mila, du bist ein sehr böses Mädchen!«, ermahne ich sie liebevoll und knabbere an ihrem Hals, sodass sie ihre Schultern einzieht und juchzt. Ich muss ebenfalls lächeln, als ich sie so sehe, und das tut gut! Es befreit mich von den Schuldgefühlen, die mich teilweise unter sich begraben hatten. Ich bewundere sie auch für ihre Ehrlichkeit und dafür, wie aufgeschlossen sie in dieser heiklen Situation bleibt. Daher gehe ich noch ein Stück weiter, weil mir etwas auf der Seele brennt. »Mila?«, flüstere ich.
»Hmm?«
»Du weißt, was ich für ein schlechtes Gewissen habe, da ich nicht so sanft war, wie ich es hätte sein sollen. Konnte ich dich wenigstens befriedigen? Ich meine, hattest du einen Orgasmus, der die Schmerzen etwas erträglicher gemacht hat?«, frage ich hoffnungsvoll, sehe aber, dass sie den Kopf schüttelt.
»Nein. Aber das ist nicht schlimm, Adrian. Das wäre in dieser Situation gar nicht möglich gewesen, denn ich war viel zu angespannt. Ich hatte ja die ganze Zeit eine Höllenangst davor, dass meine Maskerade auffliegt. Ich konnte kaum an etwas anderes denken als an dieses blöde Kostüm. Daher konnte ich nicht eine Sekunde abschalten«, verdeutlicht sie mir aufrichtig, und ich verstehe immer besser, in was für einer verzwickten Lage sie sich befunden haben muss. Es war nicht nur, dass ich sie mit meinem Verlangen überfallen und ihr wie ein Grobian die Unschuld geraubt habe. Zusätzlich hat sie noch tausend Ängste durchgestanden. Und trotzdem behauptet sie, dass es ihr schönstes Erlebnis war. O Gott! Ich schüttle unbewusst den Kopf und schaue meine kleine Prinzessin an. Sie liegt in meinen Armen und lächelt selig.
›Lass mir bitte diese eine Stunde als das, was sie für mich war: wunderschön und unvergesslich‹, höre ich ihre süße Stimme in meinem Kopf sagen. Dann sehe ich mich wie einen Irren in sie stoßen. Himmel, was würde ich dafür geben, um ihr eine viel schönere Stunde schenken zu können. Eine ohne Schmerz. Eine, in der sie sich fallen lassen und genießen kann. Aber darf ich das? Gehe ich damit zu weit? Kann ich sie überhaupt auf diese Weise lieben?
Auf meinen Schultern sitzen links und rechts ein Engel und ein Teufel, die mir abwechselnd in die Ohren flüstern. Der eine warnt mich davor, noch eine Dummheit zu begehen, während mich der andere anfeuert, es zu tun. »Du bist es ihr schuldig!«, ruft er.
»Nein, damit machst du ihr nur Hoffnung!«
»Unsinn, du kannst ihr doch sagen, dass es einmalig ist!«
»Aber was hätte sie davon?«
»Was sie davon hätte? Sie würde spüren, wie schön es wirklich ist …«
Während sich die beiden streiten, entscheidet mein Herz ganz für sich allein …



Kapitel 20
Adrian
Hingabe
»Mila? Das, was ich jetzt gleich tun werde, wird einmalig. Wir machen das danach nie wieder, okay?«, flüstere ich ihr zu, und sie dreht ihren Kopf so, dass wir uns in die Augen schauen können. Ich sehe, wie sie ihre Stirn runzelt und mich fragend anblickt.
»Sag Ja!«, fordere ich sie auf, und sie haucht unwissend und voller Vertrauen zurück: »Ja!«
»Nur ein einziges Mal, Mila. Nur heute!«, mache ich ihr so deutlich, wie es nur geht.
»Okay«, raunt sie, was mich tief berührt, da sie mir blind folgt. Ich bete nur, dass ich nicht falsch liege, und sie über mein Vorhaben schockiert sein wird, denn ich möchte ihr zeigen, wie es wirklich ist, und sie fühlen lassen, dass der Geschlechtsakt in keiner Weise schmerzhaft sein muss. Daher drücke ich sie sanft nach unten aufs Kopfkissen und lege mich vorsichtig über sie, während ich noch einmal beteuere: »Nur dieses eine Mal!«
Sie nickt, und doch sehe ich, dass sie nicht annähernd versteht, was ich vorhabe. Himmel, fällt es mir schwer, zu starten. Es kommt mir vor, als müsste ich eine gigantische Mauer überwinden, die mich von ihrem Körper fernhalten will. Dennoch beuge ich mich dichter über sie, streiche ihre Haare zurück und beginne, ihren Hals zu küssen. Wir spüren beide beim ersten Hautkontakt, dass dieser Kuss anders ist als alle vorherigen. Sie erschauert unter mir, während ich meine Lippen tiefer wandern lasse …
Ich küsse meine Prinzessin seit achtzehn Jahren. Auch ihr Hals hat schon öfter Liebkosungen durch mich erfahren. Und doch ist es kein Vergleich. Meine Lippen stehen unter Strom. In ihnen prickelt es, als wären sie an ein Elektrizitätswerk angeschlossen, während ich Mila zärtlich verwöhne. Ich höre auch, dass sie zu stöhnen beginnt. Offenbar hat sie realisiert, worauf es hinauslaufen soll. Ich unterbreche kurz, um sie anzuschauen, und erblicke ihre Augen, aus denen mich ein Mix aus Verwunderung, Sehnsucht und Erfüllung anstarrt. »Nur heute!«, wiederhole ich ein allerletztes Mal, und jetzt versteht sie mich. Sie nickt mir zu, ehe meine Lippen erneut ansetzen … Diesmal an ihrem Kinn, von dem aus ich mich abwärts küsse. Ich habe kaum ihr Schlüsselbein erreicht, als ich sehe, wie ihr Körper von einer Gänsehaut gezeichnet wird. Ich muss schmunzeln und bringe meine Hände mit ins Spiel. Dabei bin ich so sanft wie noch nie. Meine Berührungen sind voller Achtsamkeit … Ich streichle liebevoll über ihre makellose Haut. Mein Krümel ist so weich und zart wie Seide. Ich spüre, wie sie sich meinen Händen entgegendrängt, um mehr zu bekommen, aber ich bleibe vorsichtig und schiebe die Träger ihres roséfarbenen Negligés zur Seite, sodass ich den Stoff tiefer ziehen und ihre Brüste entblößen kann. Umgehend rast mein Herz und mein Atem stockt …
Mir war schon aufgefallen, dass sie keinen BH trägt. Das muss sie auch nicht bei ihrer süßen kleinen Oberweite, die mir das Wasser im Mund zusammenlaufen lässt. Ich schlucke und schaue mir ihre Brüste genauer an … Ihre neckischen runden Warzenhöfe ziehen sich bereits zusammen, noch ehe ich sie berührt habe, und ihre zarten Knospen wachsen unter meinen Blicken.
Ohne es steuern zu können, beuge ich mich tiefer und küsse sie. Erst links, dann rechts … Es ist die reine Wonne, ihre rechte Brustwarze in meinen Mund zu saugen und daran zu nuckeln. Ich spüre ihren Nippel an meiner Zunge und werde richtig high. Ich komme mir wahrhaft vor wie auf Drogen, so sehr berauscht es mich. Dabei hatte ich eine Scheißangst davor, und nun ist es so schön. Auch Mila stöhnt, während es in meiner Hose immer enger wird. Mein Schwanz macht sich binnen Sekunden bemerkbar und steht wie eine Eins. Ich hatte befürchtet, zum Finale per Hand nachhelfen zu müssen, weil ich mir keine sexuellen Fantasien mit Mila erlaube und alles in die Richtung seit eh und je blockiere, aber jetzt sprengt mein Schwanz jeden Moment meinen Reißverschluss. Er kommt mir vor wie ein kleiner Junge, der nie erwartet hätte, mit diesem besonderen Spielzeug spielen zu dürfen und nun außer sich vor Freude ist, weil er es plötzlich doch darf. Er zuckt und spuckt und quält mich, da er am liebsten sofort in sie schlüpfen möchte, aber das wird so nichts. Er muss sich gedulden. Mila geht eindeutig vor!
Ich konzentriere mich auf sie und ihre Brüste, die zum Verlieben sind. Meine Lippen haben insgeheim einen Pakt mit ihnen geschlossen, denn sie kriegen nicht genug von dieser Vertrautheit, die ich kosten darf. Ich sauge, knete, küsse und liebkose sie … Dabei bin ich so vorsichtig, wie ich nur kann, um Mila nicht zu überfordern, was mir mitunter schwerfällt, denn meine Erregung wächst und wächst.
Mila scheint es ähnlich zu gehen ….
Sie bäumt sich unter mir auf und krallt sich ins Laken, während ich weiterhin an ihren Nippeln sauge und knabbere, bis sie steinhart sind. Ich höre, dass Mila wimmert, und unterbreche kurz, um mir ihren Segen zu holen, ehe ich weitermache. Daher widme ich mich kurz ihrem Gesicht, streichle über ihre Wangen, gebe ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und frage: »Ist es wirklich in Ordnung für dich?«
»Ja!«, haucht sie atemlos.
»Okay. Aber nur dieses eine Mal«, erinnere ich sie erneut, um späteren Enttäuschungen vorzubeugen.
»Ja, nur heute. Ich hab’s verstanden. Mach weiter!«, fordert sie mich auf, sodass ich schmunzeln muss und beruhigt nicke. Ich lasse auch sogleich meine rechte Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. Dabei schaue ich ihr eindringlich in die Augen, um ihre Reaktionen zu studieren. Ich will jede Gefühlsregung von ihr mitbekommen und taste mich zaghaft unter ihren Slip, wo ich einen samtigen Haarflaum spüre. Er ist so minimal und babyzart, dass ich davon ausgehe, sie hat sich die letzten Tage nicht rasiert, denn Kitty war aalglatt. Insofern hat Mila in keiner Weise mit meiner Annährung gerechnet … wie neckisch. Ich genieße es, über ihre Härchen zu streichen und meine Handfläche davon elektrisieren zu lassen, ehe mein Zeigefinger voran pirscht, um ihren Kitzler zu berühren. Sofort stöhnt sie auf. Da wir uns in die Augen schauen, sehe ich, wie sie die Luft anhält. Dennoch beginne ich, ihre sensible Stelle sanft zu umkreisen. Mila wispert und schließt ihre Lider, während ich meine Streicheleinheiten intensiviere. Nun stöhnt sie noch lauter und öffnet ergeben ihre Beine, sodass mein Mittelfinger automatisch tiefer gleitet. Ich kann fühlen, wie feucht sie ist. Ihre inneren und äußeren Schamlippen sind mit ihrer Lust getränkt. Ich bin überrascht wie schnell das ging und muss gegen mein Verlangen ankämpfen, damit ich nicht wieder über sie herfalle. Mein Herz rast, mein Atem ist heiser und trotzdem mache ich ganz langsam weiter. Ich fordere sie auch auf, mich wieder anzusehen. Ich will ihr in die Augen schauen, wenn ich ihr Innerstes erkunde.
Ihr vernebelter Blick zeigt mir, wie schön sie es findet. Daher bin ich beruhigt und schiebe meinen Finger tiefer … Ich bin so vorsichtig, wie ich nur kann, und dringe langsam in sie ein. Umgehend spüre ich ihre Enge, die mich fest umschließt. Was mir auch nicht entgeht, sind ihre Pupillen, die sich weiten, je tiefer ich in ihr grabe. Ich starte sofort damit, ihren G-Punkt zu stimulieren, während ich gleichzeitig ihren Kitzler weiter massiere, sodass es ihr schwerfällt, die Augen offen zu lassen. Immer wieder flackern ihre Lider, und sogar ihr Kiefer beginnt zu zittern.
»Schön ruhig bleiben, Mila! Entspann dich dabei!«, flüstere ich und raune heiser hinterher: »Ich nehme jetzt noch einen zweiten Finger. Bleib locker!«
Sie nickt wie in Trance, während ich meinen Zeigefinger von ihrem Knötchen entferne, um ihn tiefer wandern zu lassen. Dann schiebe ich ihn ebenfalls in sie und beobachte, dass sie abermals die Luft anhält.
»Schön locker lassen!«, bitte ich noch mal und beginne, sie richtig zu penetrieren. Ich ziehe meine Finger heraus und schiebe sie wieder rein, presse gegen ihren G-Punkt und ziehe sie abermals heraus und führe sie wieder rein. Raus und rein, raus und rein … Gleichzeitig kommt mein Daumen zum Einsatz, der sich erneut ihrer Klitoris widmet. Mila krallt sich unterdessen ins Bettlaken und stöhnt immer lauter. Allerdings ist sie für meine Verhältnisse zu angespannt. Ich möchte, dass sie sich fallen lässt. Darum nähere ich mich ihr und gebe ihr einen Kuss auf den Mund, während ich sie weiter penetriere. Sie erwidert umgehend den Kuss mit einer Intensität, die mich meiner Sinne beraubt. Es ist so schön! Ihre Finger graben sich in mein Haar und streicheln mich. Ich stehe völlig unter Strom und genieße den Rausch der Gefühle, als ihre süße Zunge mich erforscht und liebkost. Wieder werde ich ganz high und muss mich sammeln, ehe ich beginne, mich langsam tiefer zu küssen …
Ich lasse meine Lippen über ihren Hals wandern, hin zu ihren Brüsten … Dabei bemerke ich, dass sie ihre Beine weit spreizt. Ich weiß, was diese Haltung zu bedeuten hat. Mehr kann sie sich mir gar nicht öffnen. Sie ist bereit, und ich will es auch. Mein Schwanz quält mich seit Minuten. Daher löse ich mich kurz von ihr und entziehe ihr auch meine Finger, was sie mit einem lauten Seufzer zur Kenntnis nimmt. Ich hätte gerne weitergemacht, aber ich möchte meine Klamotten loswerden. Ich warte nicht lange, sondern nehme umgehend mein Portmonee aus der Gesäßtasche, lege es auf den Nachttisch und entledige mich der Jeans, die ich neben das Bett fallen lasse. Ich ziehe mir auch flugs mein Shirt über den Kopf und die Strümpfe aus, ehe ich erneut zu meiner Geldbörse greife, in der ein Kondom steckt. Nur gut, dass ich die Dinger meist bei mir trage. Ich deponiere es in greifbarer Nähe und widme mich wieder Mila, die ich aus ihrer süßen Panty schäle. Das geblümte Höschen passt perfekt zu ihr. Es ist genauso verspielt und mädchenhaft, wie sie meist auf mich wirkt. Nur jetzt, wo ich erstmalig ihre Vagina zu Gesicht bekomme, ändert sich meine Meinung. Ich muss schlucken und spüre, dass mein Puls zu rasen beginnt.
Ihre Vulva ist so vollkommen wie meine Prinzessin selbst. Ich sehe ihren hellen Flaum, den ich schon vorhin spüren durfte, und ihre sinnlichen Schamlippen, unter denen sich die inneren Labien verstecken, die zum Teil kräuselnd hervorlugen. Ich hole ungewohnt tief Luft und lasse meine Fingerspitzen abermals über ihre Härchen wandern, ehe ich ganz vorsichtig ihre Schamlippen öffne, um mir ihr Innerstes anzuschauen … Mila ist ein Traum in Rosé. Erneut streichle ich ihre kleine Perle, indem ich mit meinem Daumen zaghaft darüberfahre. Sofort zuckt das kleine Knötchen. Ich schmunzle und straffe das Häutchen oberhalb, um ihren Kitzler in seiner ganzen Pracht herauszulocken. Wie wundervoll geschwollen er ist …
Milas Innerstes verführt mich dazu, meinen Kopf tiefer sinken zu lassen, und sie an ihrer empfindlichsten Stelle zu küssen. Im gleichen Moment, in dem meine Lippen ihre Klitoris berühren, stöhnt sie laut auf und ruft meinen Namen. Ich koste von ihrem Nektar, der mich all meiner Sinne beraubt, und bringe meine Zunge mit ins Spiel, die sich ganz sacht durch ihre Spalte leckt, ehe ich damit ihren Kitzler umkreise. Ihr unbeschreiblich sinnlicher Duft berauscht mich wie mir keine bekannte Droge. Ich sauge an ihrer Klit, umrunde sie, massiere sie mit meiner Zungenspitze und merke, dass jede weitere Stimulation bei Mila zum Orgasmus führen könnte, was ich an dieser Stelle unter gar keinen Umständen will. Denn wenn sie befriedigt ist, wäre der Geschlechtsakt, um den es mir hauptsächlich geht, für sie nicht annähernd so erfüllend. Daher lecke ich ein letztes Mal über ihre Klit, die es mir mit einem weiteren Zucken dankt, und löse mich schweren Herzens von ihrem Innersten, obwohl mich ihre Weiblichkeit ins Reich der Träume geführt hat. So viel Sinnlichkeit gepaart mit Herzrasen, wie ich es gerade erleben durfte, habe ich noch nie gespürt. Das liegt vermutlich daran, dass Mila mein Ein und Alles ist. Ich wäre auch so gerne zwischen ihren Schenkeln geblieben und hätte ihrem süßen Wimmern weiter zugehört, aber wir haben noch etwas anderes vor, dem ich mich jetzt widmen werde. Ich warte keine Sekunde länger und ziehe meine Boxershorts hinab. Dann greife ich zu dem Kondompäckchen, das ich mit meinen Zähnen einreiße, um das kleine Gummi zu entnehmen. Ich stülpe es meinem besten Freund über, der immer noch nicht fassen kann, was hier gerade vor sich geht. Ich glaube es ebenso wenig. Vielleicht wache ich ja morgen auf und habe alles nur geträumt. Das erscheint mir realer als das, was sich gerade als Realität abzeichnet. Ich lege mich nämlich dicht über Milas nackten Körper, der bebend auf der Matratze ausharrt. Dann schaue ich meinem Krümelchen in die Augen und frage: »Willst du es wirklich?«
Sie nickt überschwänglich und beteuert mit Nachdruck: »Ja!«
»Geht’s dir bis hierher gut?«, erkundige ich mich weiter, woraufhin sie abermals nickt.
»In Ordnung. Dann entspann dich jetzt bitte und zwar so sehr, wie es dir nur möglich ist! Wenn du angespannt bist, kann es nämlich passieren, dass es wehtut, und dann wirst du automatisch noch mehr verkrampfen, was den Schmerz verstärkt. Also bitte ganz dolle locker lassen. Okay?«, versuche ich ihr zu erklären, und sehe sie wieder nicken.
Scheiße, habe ich Herzrasen! Ich puste auch noch mal gehörig aus, ehe ich unter mich greife, um meinen Schwanz in die Hand zu nehmen, den ich gezielt an ihren Eingang führe. Himmel, ist sie feucht! Das müsste im Grunde nur so flutschen. »Keine Angst, Mila, schön locker lassen!«
»Ich hab keine Angst, Adrian, aber ich befürchte, du hast welche. Die musst du aber gar nicht haben! Ich bin ganz brav und blute heute auch nicht«, sagt sie grinsend.
Ich kann es nicht fassen und schüttle unmerklich den Kopf, ehe ich ihr einen Kuss auf die Nasenspitze gebe und mich langsam in sie schiebe. Wir schauen uns dabei direkt in die Augen … Ich weiß nicht, wessen Herz mehr pocht, aber mir stehen binnen Sekunden Schweißperlen auf der Stirn. Milas Pupillen weiten sich, und sie greift nach meinen Schultern, um sich daran festzuklammern.
»Tut es sehr weh?«, frage ich und stoppe, doch sie verneint umgehend und behauptet: »Kein bisschen!«
»Sei ehrlich!«, fordere ich sie auf.
»Ich bin ehrlich. Es tut mir nicht weh. Es ist … O Gott, es ist schön!«, raunt sie mehr zu sich als zu mir und presst sich meinem Schwanz entgegen. Das schenkt mir Gewissheit, dass meine Sorgen unbegründet sind. Daher schiebe ich mich noch weiter in sie, bis ich komplett in ihr stecke.
»Halleluja!«, raunt sie im selben Moment und kneift mich in die Schultern.
»Ist es zu tief?«, will ich wissen.
»Nein, alles gut. Bitte denk nicht immer, dass ich Schmerzen habe, wenn ich mal einen Laut von mir gebe. Sollte mir etwas wehtun, sage ich es dir. Versprochen! Ansonsten wäre es super, wenn ich diesmal schreien und stöhnen dürfte.«
»Okay, okay … Du darfst auch so laut sein, wie du willst. Ich würde dir nur empfehlen, dass wir dir ein Kissen unter den Po schieben. Wenn dein Becken etwas höher liegt, kann ich nämlich deinen G-Punkt gezielter stimulieren«, erkläre ich ihr kurz.
»Von mir aus. Du bist der Profi. Ich mach, was du sagst.«
»Profi«, säusle ich schmunzelnd, während ich eines der unzähligen Kissen heranziehe, die alle in ihrem Bett als Deko liegen. Es ist rund und sehr praktisch für meine Zwecke. »Und jetzt hebe schön den Popo an!«, fordere ich, und sie folgt umgehend meinem Wunsch. »Gut so«, lobe ich meinen Krümel, ehe ich noch etwas anderes anspreche. »Wenn du deine Beine um meine Hüfte schlingen würdest, wäre es perfekt für dich. Probier es mal!«
Sie nickt und folgt meinem Vorschlag.
»O Gott, fühlt sich das tief an«, raunt sie zugleich.
»Zu tief?«
»Nein, Adrian! Es ist nur tief … schön tief … Oja!«, stöhnt sie verträumt.
»Gut. Dann ziehen wir den Lümmel jetzt mal wieder raus«, erwidere ich, und sie schreit sofort ganz laut: »Nein!«
Ich muss grinsen, weil ich die Panik in ihrem Blick sehe. »Er muss ab und zu mal raus, sonst kann er nicht wieder rein und dann macht’s keinen Spaß!«, erkläre ich kurz.
»Oh … Sorry, ja. Dann mach mal!«, fordert sie mich auf.
»Alles klar. Legen wir los. Es geht raus und rein. Vielmehr ist es gar nicht«, sage ich mit einem Zwinkern und beginne mit dem, was ich nie für möglich gehalten hätte. Ich vögle zwar oft, man könnte meinen, es ist mein Hobby, und doch habe ich so etwas wie jetzt noch nie erlebt. Es fühlt sich im Genitalbereich altbekannt an, aber die Emotionen die durch meinen Körper ziehen, sind vollkommen neu. Ich spüre eine nie dagewesene Vertrautheit, Wärme, Liebe, Geborgenheit und Erfüllung in jeder einzelnen Zelle, während meine Lust mich keuchen lässt. Mit jedem Stoß flutet mich die Ekstase, wie ich es in dem Ausmaß noch nie gespürt habe. Ein Blick auf Mila genügt, und ich werde von heißen Wellen erfasst, die mich in unbekannte Ozeane spülen. Ich sehe ihr vertrautes Gesicht, ihren süßen Mund, die braunen Augen, ihre Grübchen … und komme mit jeder Bewegung dem Himmel ein Stück näher. Als ich immer weiter abdrifte, holen mich ihre Worte aus dem Paradies zurück …
»Ja, o ja, o ja! Himmel, ist das toll!«, höre ich sie stöhnen und muss grinsen, als ich sie so ergeben unter mir sehe. Nun öffnet sie die Augen und lacht mich voller Glücksseligkeit an. »Das ist echt schön!«, sagt sie, während sie meinen Stößen entgegenkommt und den Rhythmus verdammt gut raushat.
»Ich frage mich die ganze Zeit, mit wem du geübt hast«, necke ich sie, sodass sie mein anerkennendes Lob zwischen den Worten heraushören kann. Sie strahlt auch umgehend, sodass mich ein Pfeil aus purer Freude trifft, der mitten in mein Herz einschlägt. Wir lächeln uns beide an, während ich meine Finger mit ins Spiel bringe, um ihre Klit zu verwöhnen. Das scheint ihr zu gefallen, denn ihre Bewegungen werden schneller und noch intensiver. Sie krallt sich in meine Schultern und geht so mit, dass ich mir kühle Gedanken machen muss, um nicht zu kommen. Sie hat offenbar dasselbe Problem, denn sie schreit erst: »Ja, ja, ja« und kurze Zeit später »Nein, nein, nein«, weshalb ich sie ganz irritiert angucke.
»Ich will noch nicht, ich will noch nicht! Nein, nein, nicht! Aaaah, aaaah, aaaaaaaaaaah! O Gott, jaaaaa …«
Jetzt verstehe ich und muss grinsen. Ist das süß!
»Ich will nicht, dass es schon vorbei ist«, wispert sie und guckt mich ganz traurig an, sodass ich sie küsse.
»Mila … spürst du das?«, frage ich und stoße zweimal kräftig in sie, was sie mit einem lauten Stöhnen bejaht.
»Gut. Denn solange er steht, ist es nicht vorbei. Ich pass auch auf, dass es noch ein Weilchen dauert«, verspreche ich und erlebe eine Stunde wie keine zuvor. Dieser Mix aus Liebe und Sex ist mir völlig neu und führt uns beide geradewegs ins Elysium. Mein Krümel kommt sogar noch ein zweites Mal und beglückt mich nicht nur durch ihre zuckersüßen Schreie und ihr heißes Inneres, sondern auch durch ihre Offenheit, die mich tief berührt. So viel Vertrauen, Humor und Hingabe, wie zwischen uns herrscht, habe ich beim Sex mit keiner einzigen Frau erlebt. Sex war für mich immer bedeutungslos. Ich brauchte eine schnelle Nummer, die zur körperlichen Befriedigung führt, sodass mein Hunger erlischt. Doch diesmal war alles anders.
Die Erkenntnis darüber lässt mich nicht in den Schlaf finden, obwohl Mila schon lange in meinen Armen schlummert. Ich schaue sie an und gebe ihr einen Kuss auf die Schläfe …
Ich wollte ihr zeigen, dass Sex nicht schmerzhaft sein muss, und zugleich unser chaotisches erstes Mal in ein besseres Licht rücken. Dabei habe ich nicht bedacht, was unser Miteinander in mir auslösen wird.



Kapitel 21
Adrian
Überraschung
Silvan spürt meine Nachdenklichkeit sofort. »Servus«, begrüßt er mich am Morgen und fügt hinzu: »Alles klar bei dir und Mila? Du wirkst so in dich gekehrt«, stellt er ziemlich treffend fest. Ich sehe das ehrliche Interesse in seinen Augen, daher nicke ich zustimmend.
»Ja, so weit ist alles okay. Es war nur eine sehr kurze Nacht.« Und das ist nicht gelogen. Ich habe kaum vier Stunden geschlafen.
»Habt ihr geredet?«, will er wissen, und ich zögere, ehe ich mir einen Ruck gebe und ihm im Schnelldurchlauf alles sage, was passiert ist. Ich bin auf seine Antwort gespannt, weil ich mir so verdammt unsicher bin, ob meine Kurzschlussreaktion richtig gewesen ist.
»Du hast bitte schön was getan? Alle Achtung! Ich schätze, da ist eine junge Frau gerade sehr, sehr glücklich.«
»Die junge Frau schläft noch«, erwidere ich.
»Und sie träumt garantiert von diesem einmaligen Erlebnis. Wie ist es dazu gekommen? Ich meine, allein die Vorstellung war für dich doch das No-Go schlechthin«, erinnert er mich, und ich nicke.
»Ja, das stimmt. Aber diese Kitty-Nummer war tatsächlich ihr erstes Mal … Es hat ihr wehgetan, und sie hatte damals die ganze Zeit Angst, dass ihre Maskerade auffliegt. Ich wollte ihr einfach nur zeigen, wie schön es sein kann und dass es nicht wehtut«, verdeutliche ich, und sehe Silvan anerkennend nicken.
»Wow. Du würdest echt alles für sie tun. Unglaublich. Aber sag, wie war es für dich? Ich meine, das erste Mal Sex mit einer Frau, die du wirklich liebst. Wie hat sich das angefühlt?«
Ich zucke mit den Schultern. »Anders. Ich bin immer noch ganz schön durch den Wind. Ich meine, mir ging es nur um Mila. Ich hätte das nie und nimmer meinetwegen getan. Doch nun … Ich kann das kaum beschreiben. Mich macht das alles sehr nachdenklich. Normalerweise bin ich beim Sex geil, wild und habe irgendwelche versauten Dinge im Kopf. Aber bei Mila standen andere Gefühle im Vordergrund. Es war so unglaublich vertraut und harmonisch. Wir haben sogar gelacht. Und ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so Herzrasen. Alleine sie zu sehen, so zu sehen … Wahnsinn!«, gestehe ich in Gedanken versunken.
»Sie liebt dich, du liebst sie … jetzt hattet ihr offiziell Sex. Kannst du dir immer noch keine Beziehung mit ihr vorstellen?«, hakt Silvan nach, und ich schüttle schneller mit dem Kopf, als ich es steuern kann. Gerade so, als würde mein Körper ohne mich entscheiden.
»Ehrlich gesagt: Nein. Ich hatte noch nie eine feste Freundin. Ich weiß auch gar nicht, was man in so einer Partnerschaft machen muss, man darf ja gar nichts mehr tun. Das ist so ähnlich wie Freiheitsberaubung. Man kann nicht mehr alleine ausgehen oder sich einfach mal mit Freunden treffen, ohne vorher Rede und Antwort zu stehen. Man muss sich für alles rechtfertigen. Ganz zu schweigen davon, mal ein bisschen zu flirten. Und von Sex fang ich gar nicht erst an, denn den wird es in einer festen Beziehung nach spätestens einem Jahr nicht mehr geben«, zähle ich meine Gründe auf und sehe Silvan lachen.
»Wer hat dir denn diese Gruselgeschichten erzählt? Du selbst, um ja nicht in Versuchung zu kommen? Also ich habe schon einige Beziehungen hinter mir und habe mich in keiner einzigen meiner Freiheit beraubt gefühlt. Gut, es ist nicht immer einfach und man muss öfter Kompromisse eingehen. Aber dafür bekommt man auch etwas zurück. Und zum Thema flirten … Wie sagt man so schön? Gucken darf man, gegessen wird zu Hause. Du weißt doch nun, dass du bei Mila nicht verhungern würdest. Selbst nach einem Jahr nicht. Und ganz ehrlich? Ich glaube, sie liebt dich so sehr, dass mit ihr im sexuellen Bereich Dinge möglich sind, von denen du jetzt noch nicht einmal annähernd träumst. Ich bin mir sicher, dass sie dir keinen einzigen Wunsch abschlagen würde, denn sie vertraut dir bedingungslos, seit sie fünf Jahre alt ist. Mehr geht nicht, Adrian. Du wirst auf diesem Planeten keine einzige Frau finden, die dich mehr vergöttert als sie. Und andersrum verhält es sich genauso. Gib dir einen Ruck und euch eine Chance! Lass dich auf sie ein! Du wirst es nicht bereuen«, versichert er mir, doch ich spüre, wie ich die ganze Zeit meinen Kopf schüttle.
»Es geht nicht. Es war einmalig. Das habe ich ihr zum Glück mehrfach gesagt. Ja, wir lieben uns, aber anders. Das verstehst du nicht, Silvan. Wir sind Freunde, die allerbesten Freunde … und genau das werden wir auch bleiben!«
Obwohl mich seine Worte noch lange verfolgen, steht meine Entscheidung fest. Wenn man einen Menschen so liebt wie ich meinen Krümel, setzt man das nicht für eine Beziehung aufs Spiel. Ich sehe doch tagein, tagaus, was aus Beziehungen wird und wie schnell sich Paare trennen. Das wird uns nicht passieren! Wir kriegen das so wieder hin. Ich weiß es. Ich hoffe nur, dass Mila meinen Wunsch respektiert und nicht permanent irgendwelche Annäherungsversuche unternimmt, die ich abblocken muss, denn ich verabscheue es, sie zurückzuweisen. Im Grunde waren meine Worte doch deutlich genug. Dennoch bin ich nervös, als ich am späten Nachmittag nach Hause fahre. Sie hat heute Morgen noch geschlafen, als ich gegangen bin. Mal schauen, wie sie jetzt reagiert. Hoffentlich will sie nicht da ansetzen, wo wir in der Nacht aufgehört haben … Ich bete, dass sie mir nicht gleich um den Hals fällt und mich küsst, denn damit könnte ich nicht umgehen.
Mein Herz trommelt ordentlich, als ich das Haus betrete. Sogar meine Hände werden feucht, dabei ist in der unteren Etage alles mucksmäuschenstill. Ich schrecke richtig zusammen, als Peter plötzlich aus der Küche kommt.
»Adrian«, begrüßt er mich lächelnd.
»Hey«, erwidere ich. »Wo steckt sie denn?«, ist das Erste, was ich wissen will.
»Mila liegt im Bett und schläft. Sie hatte wieder Magenprobleme, und ich habe ihr einen Tee ge…«
Den Rest verstehe ich nicht, da ich mich umgehend in ihr Zimmer begebe. Dort finde ich meinen Krümel. Sie liegt zusammengerollt in ihrem Bett und öffnet langsam die Augen. Sofort trifft mich ihr Lächeln, das in jede meiner Zellen kriecht. Ich kann gar nicht anders, als vor ihr auf die Knie zu gehen und intuitiv meine Hand auf ihre Stirn zu legen, um die Temperatur zu fühlen und sie gleichzeitig zu streicheln.
»Am Mittwoch habe ich frei. Da gehen wir zu Dr. Herbert, und ich dulde keinen Widerspruch mehr«, lasse ich sie wissen, ehe ich mich über sie beuge und ihr einen Kuss auf die Stirn gebe. Dann schlüpfe ich aus den Schuhen und kuschle mich wortlos an ihre Seite. Es tut gut, sie in den Armen zu halten, ihren vertrauten Geruch zu inhalieren und ihren Herzschlag zu spüren. Meine Lippen tasten immer wieder nach ihrer Stirn und bedecken sie mit sanften Küssen, ehe wir gemeinsam eindösen, da wir offenbar beide ziemlich erschöpft sind.
Meine Sorgen um ihren Gesundheitszustand bleiben allerdings präsent. Ich verfluche es, dass ich die kommenden Tage Frühschicht habe und so nicht kontrollieren kann, wie es ihr in den Morgenstunden geht. Sie versichert mir zwar am Montagabend, dass sie sich wohlfühlt, trotzdem steht der Termin bei meinem Kollegen. Mittwoch um 12.00 Uhr soll ich mit ihr im Klinikum sein. Mila spürt, dass sie um diese Untersuchung nicht herumkommen wird, daher sagt sie vermutlich auch nichts mehr und fügt sich brav meiner Entscheidung. Auch sonst ist sie äußerst zurückhaltend geworden. Ich hatte erwartet, dass sie nach unserer gemeinsamen Nacht auf Kuschelkurs geht und eventuell mehr verlangt, doch das Gegenteil ist der Fall. Sie war selten so distanziert wie die letzten beiden Tage. Sie lächelt zwar, ist liebevoll und freundlich, aber sie wahrt Abstand. Das ist für mein Gefühl sogar ein bisschen zu viel Abstand. Jetzt bin ich derjenige, der ständig ihre Nähe sucht. Auch am Dienstag, als ich von der Arbeit komme, gehe ich sofort zu ihr in die Küche und knuddle sie erst mal durch. Normalerweise ist sie mir immer um den Hals gefallen, sobald sie mich gesehen hat, und das fehlt mir unendlich, darum spreche ich es an …
»Kann es sein, dass du mich kürzlich falsch verstanden hast? Als ich dir gesagt habe, dass es einmalig wird, meinte ich die Sache an sich. Dieses Rein-raus-Spiel, du weißt schon. Aber seitdem meidest du mich. Warum? Habe ich etwas falsch gemacht?«
»Nein, Adrian. Du hast gar nichts falsch gemacht! Ich meide dich auch nicht! Wie kommst du denn darauf?«, fragt sie, während ich meine Arme von hinten um ihre Taille schlinge und ihr über die Schulter hinweg zuschaue, wie sie Kaffee für uns einschenkt.
»Na ja, seit dieser Nacht bist du anders. Wo ist mein kleines, kuschelbedürftiges Mädchen hin?«, säusle ich und knabbere an ihrem Ohrläppchen, wobei sie die Schultern einzieht, ehe sie sich zu mir umdreht, ohne dass ich sie loslasse. Jetzt schauen wir uns in die Augen.
»Es ist genau hier. Nur weiß das kleine Mädchen nicht mehr, wie es sich verhalten soll, was es noch darf und womit es womöglich zu weit geht. Ich will dich nicht bedrängen, Adrian. Du sollst dich zu nichts verpflichtet fühlen.«
»Ich leg dich gleich übers Knie, Mila! Was du noch darfst … Als ob ich was dagegen hätte, wenn wir knuddeln. Darauf bestehe ich sogar! Können wir nicht so weitermachen, wie all die Jahre zuvor? Ich brauche meinen Krümel, der mir um den Hals fällt, sich auf meinen Schoß setzt, sich anlehnt und schmust … Das fehlt mir, Mila! Du fehlst mir!«, gestehe ich, und sehe ihr Lächeln.
»Wenn es dir nicht zu viel ist, würde ich das liebend gerne wieder tun.«
»Zu viel? Nein, es ist mir nicht zu viel! Ab sofort gibt es hier die Kuschelpflicht. Abgemacht?«, will ich wissen und pike ihr in die Seite.
»Abgemacht«, haucht sie zurück, ehe ich sie schnappe und zum Stuhl dirigiere. Dort ziehe ich sie auf meinen Schoß und beginne, ihren Hals zu küssen. Meine Bartstoppeln kratzen über ihre samtige Haut, während meine Zunge einen Tanz hinauf zu ihrem kleinen Ohr vollführt, das ich ebenfalls zärtlich ringsum küsse. Ich sehe die Gänsehaut, die ihren Körper zeichnet, während sie die Augen geschlossen hat, und es zu genießen scheint. Auch mir tut es gut. Ich brauche Milas Nähe, wie die Luft zum Atmen. Ich bin richtig froh, dass wir den restlichen Tag zusammen verbringen. Wir werkeln ein bisschen im Garten, kochen anschließend gemeinsam und schauen dann noch einen Film. Dabei liegt sie die ganze Zeit vor mir auf dem Sofa, während ich sie halte, streichle und den Duft ihrer Haare einatme. Von dem Thriller bekomme ich gar nichts mit. Trotzdem waren es verdammt schöne Stunden. Mir fällt es sogar schwer, sie vor ihrer Zimmertür zu verabschieden, obwohl ich nur ein paar Schritte weitergehen muss.
Ich liege auch noch lange wach und denke über unser Gespräch nach und darüber, wie die Untersuchung morgen verlaufen wird, denn ich habe Dr. Herbert zu einer Magenspiegelung überredet. Ich will wissen, was in Mila vor sich geht. Durch eine Gastroskopie bekommen wir die besten Einsichten und Ergebnisse. Ihre Beschwerden können so viele Ursachen haben, und ich möchte eine ernsthafte Erkrankung ausschließen, um wieder ruhig schlafen zu können, was augenblicklich nicht mehr geht, weil ich mir ständig Sorgen mache. Auch jetzt wälze ich mich unruhig hin und her, bis ich höre, dass nebenan die Tür zugezogen wird. Dann folgen Schritte …
Mila? Ein Blick aufs Display meines Handys zeigt mir, dass es bereits kurz nach ein Uhr in der Nacht ist. Ob sie auch nicht schlafen kann? Ob sie Angst vor der Untersuchung hat? Ich habe kaum mit ihr darüber gesprochen und sie vielmehr vor vollendete Tatsachen gestellt. Zwar habe ich ihr erklärt, dass sie eine kleine Narkose bekommt, weil die Untersuchung unangenehm sein kann und ich ihr diese Erfahrung ersparen will, aber weiter bin ich nicht darauf eingegangen. Im Nu stehe ich auf und bemerke, dass im Flur Licht brennt. Mila ist allerdings nicht in ihrem Zimmer. Ich höre Geräusche, die von unten kommen … Was macht sie da? Es ist mitten in der Nacht! Vorsichtig gehe ich die Treppe nach unten in den Korridor und weiter Richtung Küche, wo Licht brennt. Auf der Schwelle bleibe ich stehen und kann nicht fassen, was ich da sehe! Unser großer Kühlschrank ist beidseitig geöffnet, während Mila davorsteht, ein Glas Gewürzgurken in den Händen hält und daraus trinkt, als wäre sie am Verdursten. Jetzt greift sie auch noch zu einer Gurke und beißt so begehrlich hinein, als wäre sie das Köstlichste auf diesem Planeten.
Es dauert keine Sekunde, bis ich eins und eins zusammengezählt habe: Schwindel, morgendliche Übelkeit, Erbrechen, Heißhungerattacken, Appetit auf Saures … Scheiße! Warum, zum Teufel, denke ich seit Tagen an ein Geschwür? Wieso habe ich mal wieder nicht das Offensichtliche erkannt? Es ist schließlich mein Metier! Niemand kennt die Anzeichen einer Schwangerschaft besser als ich. Doch bei Mila bin ich betriebsblind. Ich habe weder mitbekommen, dass sie seit Jahren in mich verliebt ist, noch dass ich sie entjungfert habe und selbst, dass sie mein Kind erwartet, war mir bis eben nicht bewusst.
Ich spüre, wie ich nach dem Türrahmen taste, um mich daran festzuhalten, weil meine Beine jeden Augenblick nachgeben. »Adrian!«, ruft sie im selben Moment sichtlich erschrocken. Sie würgt die Gurkenreste hinunter und versucht sich umgehend zu entschuldigen. »Tut, tut mir leid. Ich weiß, dass ich morgen mit nüchternem Magen zu dieser Spiegelung gehen soll. Aber du hast auch gesagt, dass ich sechs Stunden vorher nichts essen darf. Also habe ich noch ein bisschen Zeit, der Termin ist erst um zwölf. Und ich habe so doll Hunger!«
»A-a-alles gut, Mila, alles gut. Iss du nur! Soll ich dir noch ein Sandwich machen, denn nur diese Gurken bekommen dir vielleicht nicht«, sage ich stockend und spüre, dass ich irgendwie unter Schock stehe. Ich kann mich kaum rühren.
»O ja, bitte. Ein großes Sandwich mit Mayo, Ei, Salami, Tomaten, Käse, Gurke, Marmelade und Honig. Und Senf!«
»Honig, Senf und Marmelade?«, wiederhole ich heiser, während ich vorsichtig zum Brotkasten gehe, in dem mehrere Baguettes liegen.
»Ja. Ich mag das Süß-saure total gerne! Solltest du auch mal probieren. Das klingt komisch, ich weiß, aber es schmeckt irre gut! Gestern Mittag hatte ich Pommes mit Nutella. Der Traum schlechthin«, schwärmt sie mir vor und greift abermals zu einer Gurke, die sie in Rekordzeit knabbert, ehe sie erneut das Glas mit dem Gurkenwasser ansetzt.
So viel zu der Magenspiegelung. Dr. Herbert kann ich guten Gewissens absagen. Dafür werde ich Mila morgen mit zu mir in die Praxis nehmen müssen. Ich will es schwarz auf weiß sehen, obwohl mir jetzt schon klar ist, was da in ihr vor sich geht. Mein Baby bekommt ein Baby. Unser Baby! O Adrian, du Idiot!
Ich schaffe es unmöglich, ihr etwas davon zu sagen. Ich verstehe auch nicht, weshalb es ihr nicht selbst auffällt. Ihre Regelblutung müsste schon lange überfällig sein, aber sie macht den Eindruck, als würde sie in keiner Weise an eine Schwangerschaft denken.
»Alles okay?«, will sie von mir wissen, als ich ihr am Küchentisch wie ein Zombi gegenübersitze und keinen Laut von mir gebe. Ich glaube, ich bin leichenblass. Mein Blutdruck muss bei null liegen, selbst mein Herz steht still. Ich kann es nicht mehr schlagen hören. Es fällt mir zudem schwer, mich zu bewegen oder ihr zu antworten, daher ringe ich mich nur zu einem mickrigen Nicken durch.
»Bist du müde, Adrian? Geh besser wieder ins Bett! Ich kann auch alleine essen. Du musst nicht bei mir bleiben«, sagt sie und beißt in das große Sandwich, das ich ihr nach Wunsch belegt habe.
Jetzt schüttle ich unmerklich den Kopf und hauche schwach: »Ich warte, bis du fertig bist. Dann komme ich mit zu dir.« Das war eine gute Entscheidung, denn erst als ich in ihrem Bett liege und sie dicht an meinem Körper spüre, kehrt so etwas wie Leben in mich zurück. Mila liegt seitlich vor mir. Ihr weicher Po schmiegt sich an meine Lenden, ihr Rücken berührt meine Brust und meine rechte Hand wandert zu ihrem Bauch, wo sie liegen bleibt. Am 24. Februar war Rosenmontag. Heute haben wir Mittwoch, den 8. April … Damit befindet sie sich rein rechnerisch in der 9. Schwangerschaftswoche, sind meine letzten Gedanken, ehe ich erschöpft einschlafe.
Mila wundert sich, als ich sie am Morgen mit Frühstück im Bett überrasche. Sie reibt sich ganz verschlafen die Augen und schaut erst auf das Stelltablett und dann zu mir. »Das ist gemein, Adrian! Ausgerechnet heute, wo ich nichts essen darf, bringst du mir so viele köstliche Sachen«, sagt sie mit Blick auf das exotische Obst, das ich in mundgerechte Stücke geschnitten habe. Selbst an Gurken, Tomaten, Oliven, Toast, Nutella, Croissants, Apfelmus und Aufschnitt habe ich gedacht. Es ist ein Mix aus süß und sauer, den viele Schwangere mögen.
»Du kannst alles essen, was du willst«, lasse ich sie wissen.
»Aber der Termin … der ist doch schon in ein paar Stunden«, antwortet sie.
»Äh, Dr. Herbert hat … hat abgesagt«, quäle ich mir hervor, da ich es hasse, sie zu belügen. »Trotzdem fahren wir nachher ins Krankenhaus. Ich werde mal schauen, was ich in Erfahrung bringe.
»Du?«, fragt sie und lacht. »Kannst du so weit gucken? Ich meine von da unten bis in den Magen?«
»Haha. Ich werde einen Ultraschall machen und dein Blut untersuchen lassen. Vielleicht erfahren wir so ein bisschen mehr, bis Dr. Herbert einen Termin für dich hat«, versuche ich mich herauszureden, weil ich einfach die Bestätigung will, ehe ich ihr etwas sage.
Silvan schaut auch ganz überrascht aus, als er mich mit Mila um die Mittagszeit kommen sieht. »Hast du dich auf der Station geirrt?«, erkundigt er sich, da er von der Magenspiegelung weiß. Er begrüßt mich mit einem Handschlag und umarmt meinen Krümel.
»Nein. Wir sind hier goldrichtig. Ich werde sie erst mal selbst untersuchen.«
Silvans Blick spricht Bände. »Sie hat aber Magenprobleme, oder?«, hakt er zur Absicherung nach, woraufhin Mila nickt.
»Ja, aber Dr. Herbert kann heute leider nicht, daher will Adrian gucken«, antwortet meine Prinzessin, und spätestens jetzt merkt Silvan, dass irgendetwas nicht stimmt. Das erkenne ich auch an seinem gesungenen: »Soso.«
Am liebsten würde ich ihm entgegenschreien, dass alles seine Schuld ist! Schließlich hat er mir dieses blöde Kondom gegeben. Aber das kann ich jetzt schlecht sagen. Daher bin ich still und dirigiere Mila in mein Untersuchungszimmer, wo ich ihr Blut abnehme und anschließend einen Ultraschall mache. Damit es nicht so auffällt, führe ich das Gerät mehrere Sekunden über den Bereich ihres Magens, der Galle und der Leber, während ich erzähle, dass ich mir alles angucken will, obwohl mein eigentliches Ziel Gebärmutter heißt. Das beste Ergebnis würde ich ja bekommen, wenn ich mit einer Vaginalsonde arbeite, aber wie sollte ich diese Untersuchung mit ihren Magenproblemen in Verbindung bringen? Das glaubt sie mir nie und nimmer! Darum muss es so gehen und das tut es auch. Ich bin kaum im Bereich zwischen ihrem Nabel und dem Schambein angekommen, als ich das sehe, was ich seit Stunden ahne … unseren Minikrümel. Gott im Himmel! Ich erkenne das kleine Knäuel, und sofort stellen sich mir sämtliche Härchen auf. Ich werde sogar nervös und habe Schwierigkeiten, die Sonde ruhig zu halten, dabei muss ich noch ein paar Messungen vornehmen und möchte die ersten Bilder ausdrucken. Nach einer Weile raunt Mila: »Da unten ist aber nicht der Magen!«
»Äh, ja … im Magenbereich konnte ich nichts Auffälliges erkennen, aber wenn du schon mal da bist, kann ich gleich etwas tiefer gucken. Da ist immerhin mein Spezialgebiet, und Vorsorge ist besser als Nachsorge.«
»Und was druckst du da aus?«
»Das, ähm …. das ist für die Unterlagen. Ich muss ja etwas abheften. Es ist aber alles bestens«, höre ich mich lügen, und könnte mich dafür in den Arsch treten. In ihr wächst ein wundervoller kleiner Embryo … unser Kind. Und ich Depp bringe es nicht übers Herz, ihr die Wahrheit zu sagen! Was ist nur mit mir los?
»Adrian?«, wispert Mila und schaut mich irritiert an. »Ist alles okay? Wenn ich etwas habe, kannst du es mir ruhig sagen. Irgendetwas stimmt doch nicht!«
»Nein, nein. Es ist alles bestens«, flunkere ich weiter, und hasse mich dafür. Aber ich schaffe es einfach nicht, auf diese neue Situation einzugehen. Ich muss das selbst erst mal verarbeiten. Außerdem hat sie mir die Kitty-Story auch wochenlang vorenthalten, insofern ist das eine kleine Revanche, rede ich mir ein, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Das funktioniert allerdings nur so lange, bis Mila auf die Toilette geht und Silvan ins Untersuchungszimmer lugt.
»Wo ist denn das junge Fräulein mit den Magenbeschwerden?«, will er wissen und tritt ein.
»Der Ultraschall hat ihr auf die Blase geschlagen. Sie kommt gleich wieder.«
»Soso. Der Ultraschall … Haben wir über Nacht umgeschult, Dr. Bader?«, zieht er mich auf. Ohne zu antworten, schiebe ich ihm die Ultraschallfotos entgegen, und er sieht binnen einer Sekunde, was Sache ist.
»Ist es von dir?«, fragt er irritiert und starrt auf unseren Winzling.
»Also wenn ich ganz ehrlich bin, ist es von dir! Du hast die ganze Schuld! Hätte ich meine eigenen Kondome geholt, wäre das nie passiert. Mir ist noch nie ein Kondom geplatzt. Na ja, jedenfalls nicht oft. Aber garantiert wäre es nicht an diesem Abend gerissen oder was auch immer das Teil hatte. Vermutlich war das Ding porös«, schimpfe ich, während er grinst.
»Herzlichen Glückwunsch. So etwas nenne ich Schicksal. Aber wenn du meinst, dass es meine Schuld ist … Nun, dann bekenne ich mich zur Vaterschaft, damit habe ich kein Problem«, gibt er zum Besten und hakt gleich nach: »Wie geht Mila damit um?«
»Sie weiß es noch nicht.«
»Bitte?«, fragt er sichtlich erstaunt.
»Ich wusste es ja bis vor ein paar Stunden auch noch nicht. Ich habe sie letzte Nacht in der Küche erwischt, als sie aus einem Glas mit eingelegten Gurken getrunken hat, und da ging mir dann ein Licht auf. Allerdings wollte ich mich erst vergewissern«, versuche ich mich zu verteidigen.
Silvan greift nach den Ultraschallfotos und wedelt mir damit vor dem Gesicht herum. »Hast du dich jetzt genug vergewissert?«
»Ja. Aber wie soll ich ihr das bitte schön sagen?«
»Himmel, ihr zwei Pappnasen. Das arme Baby! Weißt du, wenn Kinder Kinder kriegen …«, will er mir offenbar wieder irgend so eine depperte Moralpredigt halten, als Mila zurückkommt. Umgehend verstummt Silvan, wofür ich ihm dankbar bin. Ich glaube, wir sehen beide aus, als hätten wir etwas angestellt. Wir stehen wie angewurzelt nebeneinander und Mila beäugt uns kritisch.
»Alles okay?«, erkundigt sie sich zaghaft, und Silvan schiebt die Ultraschallbilder auf den Tisch zurück.
»Ja, alles bestens. Silvan hat sich nur mal eben …«, beginne ich, und Mila beendet fragend den Satz für mich. »Aufzeichnungen meiner Gebärmutter angeschaut? Sollte ich krank sein oder so …«, macht sie weiter, doch wir rufen beide sofort: »Nein!«
»Nein, Krümel. Du hast wirklich nichts!«, versichere ich erneut und gehe zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen. Ich wiege sie hin und her, während ich wie automatisiert beginne, sie zu küssen. Meine Lippen wandern von ihrer Stirn über ihre Wange hinab zum Ohr. »Mach dir bitte keine Sorgen. Ich konnte nichts Auffälliges feststellen«, flüstere ich und schenke ihr weitere Küsse, bis mich Silvans Worte aufhorchen lassen.
»Seid ihr jetzt etwa doch zusammen?«, will er wissen, und ich schaue ihn genauso ungläubig an, wie Mila es tut.
»Äh. Nein. Wie kommst du darauf?«, frage ich irritiert und bemerke, dass er wortlos auf uns deutet. »Du meinst, weil ich sie halte und küsse? Das machen wir seit eh und je.«
»Oh. So was in der Art hat mir Debbie mal erzählt. Nun. Ja. Äh … Also ich knutsche auch sämtliche meiner Freunde von oben bis unten ab. Ist ja völlig normal«, gibt er betont sarkastisch von sich, während ich sehe, dass Mila grinst.
»Nur weil es die anderen nicht tun, heißt das noch lange nicht, dass wir es nicht tun dürfen. Wir lieben uns!«, versichere ich nachdrücklich und ernte von Silvan einen Daumen nach oben.
»Den letzten Satz solltest du dir so oft sagen, bis du ihn endlich verstanden hast«, erwidert er, und nun mischt sich Mila ein.
»Ärgere ihn bitte nicht! Was uns verbindet, wird kein Außenstehender je verstehen. Ich bin auch so sehr glücklich.«
Für diese Aussage hat sie noch einen Kuss verdient. Mein Krümelchen schmunzelt und schmiegt sich an mich, während ich sie festhalte und ihre Nähe einsauge. Zudem lenkt es mich ein klein wenig von unserem neuen Problem ab, das ich für ein paar Minuten vergessen hatte, bis mich Mila erinnert. »Wie geht es jetzt eigentlich weiter? Soll ich demnächst eine Magenspiegelung machen lassen?«, will sie wissen.
»Lass uns den Bluttest abwarten. Bis dahin nimmst du erst mal Folsäure.«
»Folsäure? Warum das denn? Dieses Mittel bekommen doch nur Schwangere«, stellt sie ziemlich treffend fest.
»Ja, aber nicht nur. Es enthält wertvolle Vitamine. Die können nicht schaden und helfen dir vielleicht auch.«
»Also ganz ehrlich, Adrian. Ich bin hier irgendwie falsch. Du bist zu sehr Gynäkologe, das merkt man eindeutig. Ich sollte eventuell doch besser zu Dr. Herbert gehen, sobald er einen Termin für mich hat«, merkt sie an und löst sich von mir, während Silvan das Wort ergreift.
»Ich schätze, Adrian wollte heute nur mal gucken, um sich zu vergewissern, dass du nicht schwanger bist. Könnte ja auch sein«, wirft er mir geschickt einen Ball zu, dessen Annahme ich allerdings verweigere. Dafür erstaunt mich Milas Antwort.
»Ja, daran habe ich auch schon gedacht, zumal sämtliche Anzeichen dafürsprechen. Mir ist ständig schwindelig, übel, ich habe permanent Hunger auf seltsame Dinge, ich bin oft müde, meine Brüste spannen und meine Regel kommt nicht mehr. Aber du hast doch ein Kondom benutzt, nicht, Adrian? Ich kann doch gar nicht schwanger sein, oder?«
O Gott! Jetzt wird mir schlecht und schwindelig dazu. Ihre detaillierte Beschreibung der Beschwerden, von denen ich zum Teil gar nichts wusste, trifft mich unvorbereitet.
»Ja. Ich … ich hatte ein Kondom«, gebe ich notgedrungen von mir, während mir Silvan seinen Ellenbogen in die Rippen rammt, sodass ich leicht zische, weil es echt wehtut. Dann versuche ich, die Kurve zu kriegen und mir gleichzeitig ein wenig Zeit zu verschaffen. »Ich werde für die Blutuntersuchung noch ein paar weitere Tests mit anordnen. Für mich klingt das alles nach einer hormonellen Unstimmigkeit. Übrigens hast du mir gar nicht gesagt, dass deine Periode nicht mehr regelmäßig kommt.«
»Na ja … Letzten Monat ist sie ausgeblieben. Aber das wollte ich bei dir nicht ansprechen, sonst lande ich noch auf deinem tollen Stuhl, und das will ich nicht«, gesteht sie mir.
»Mila, wir sollten ganz dringend offen reden!«, beginne ich, und höre Silvan »O ja« raunen. Ich werfe ihm einen schrägen Blick zu, ehe ich Milas Hände greife. »Du kannst mir immer alles sagen, Krümel. Okay? Du musst mir nichts verschweigen oder dich vor irgendetwas fürchten. Wir finden für alles eine Lösung«, versichere ich und nehme sie in den Arm, ohne ansatzweise etwas von unserem Baby zu erwähnen. Dafür brauche ich einfach den passenden Moment, und der liegt irgendwo in der Zukunft.
Ich sehe, dass Silvan verständnislos den Kopf schüttelt. Auch am Freitag, als ich wieder zur Arbeit gehe, kann ich mir etwas von ihm anhören. Ich bin richtig froh, dass wir Hochbetrieb haben und eine Geburt die nächste jagt. Das erspart mir unliebsame Diskussionen, denn wie soll ich ihm meine Gefühle, Sorgen und Ängste verdeutlichen? Er steckt nicht in meiner Haut!
Ja, Mila ist schwanger, und ich weiß, dass ich es ihr sagen muss. Doch zuerst muss ich realisieren, was da zwischen uns passiert ist. Es will mir nicht in den Kopf, dass wir Eltern werden. Das ist so unglaublich!
Ich trage zwar seit Mittwoch ein Ultraschallfoto unseres Minis bei mir und schaue es permanent an, doch erst, als ich am frühen Nachmittag ein kleines Mädchen auf die Welt hole und Leah, wie das Püppchen heißt, nach meinem Daumen greift, spüre ich zum allerersten Mal, was auf mich zukommt.
Ich werde Vater! Noch in diesem Jahr!
In nur sieben Monaten werde ich mein Kind im Arm halten. Mein eigenes kleines Baby …



Kapitel 22
Mila
Freunde
Ich bin gerade dabei, ein Exposé für eine schicke Eigentumswohnung zu erstellen, als es an der Haustür Sturm klingelt. Wer auch immer da steht, hört nicht auf und bimmelt ohne Unterlass, sodass ich die letzten Meter zur Tür sprinte. Debbie!
»Halleluja, hast du mich erschrocken. Alles okay? Ist was passiert?«, frage ich und fasse mir unbewusst ans Herz, das ganz laut wummert.
»Hallo, Mila. Ich freue mich auch, dich zu sehen, denn ich habe dich ebenfalls irre vermisst, beste Freundin«, gibt sie übertrieben theatralisch von sich und drängelt sich an mir vorbei ins Haus. Noch ehe ich zu Wort komme, legt sie nach. »Ich habe ja angenommen, dass du weniger Zeit hast, wenn er erst mal hier wohnt. Aber dass wir uns gar nicht mehr sehen … Verbietet er es dir oder hast du mich einfach aus deinen Gedanken gestrichen?«
»So ein Unsinn! Weder verbietet mir Adrian etwas, noch habe ich dich vergessen. Ich habe dir doch regelmäßig geschrieben und dich sogar letzte Woche zum Essen eingeladen«, erinnere ich sie und wundere mich über ihre Angriffslust.
»Ja, am Samstag konnte ich nicht. Ich habe einen neuen Kerl am Start. Irgendwie muss ich über Silvan hinwegkommen, und das geht am besten mit anderen Dates, denn das Doktorchen wirkt nachhaltig. Er ist schon ein toller Mann, nur leider will er keine Beziehung.«
Jetzt bin ich baff. Debbie redet von einer Beziehung? Träume ich? Etwas irritiert gehe ich voran in die Küche, wo ich uns Latte macchiato zubereite, während ich nachhake. »Äh, entschuldige, aber ich bin ein bisschen perplex. Hast du gerade von einer Partnerschaft geredet? Du?«
Debbie lässt sich auf den Stuhl sinken und holt tief Luft, wobei ihre Finger durch ihr kräftiges kurzes Haar fahren. »Ja. Ich. Das liegt jedoch an Silvan. Ich wünschte, ich hätte ihn nie kennengelernt. Er ist ein Mann, von dem man mehr will als nur eine Bettgeschichte«, erzählt sie, und ich glaube, ich träume.
»Debbie? Alles okay? Geht’s dir gut? Hast du Fieber oder so?«, erkundige ich mich und schaue sie ganz besorgt an, woraufhin endlich ihr vertrautes Lächeln zum Vorschein kommt. Sie greift nach dem Päckchen Tempo, das auf dem Tisch liegt, und wirft spielerisch damit nach mir.
»Spotte nur über mich, Mila! Ich hätte ja selbst nicht damit gerechnet, aber Silvan ist so … so wundervoll. Er ist klug, charmant, belesen, höflich, liebenswert, unglaublich sanft und doch leicht dominant. Im Bett ist er ein wahrer Gott. Er ist perfekt, aber leider unerreichbar«, vertraut sie mir an, als ich ihr den warmen Milchkaffee serviere und mich zu ihr setze. Ich schlürfe auch umgehend ein wenig von dem süßen Schaum ab, ehe ich sie weiter ausfrage.
»Bist du dir sicher, dass er unerreichbar ist? Ich meine, er ist Single.«
»Ja, er ist Single und das wird er auch bleiben. Eine normale Frau hat bei Dr. Stark keine Chance. Seine letzte Freundin war die amtierende Miss Germany und davor war er mit der Tochter eines Nobelpreisträgers liiert. Seinen Ansprüchen kann die Maskenbildnerin Debbie nicht gerecht werden. Na ja, Schwamm drüber. Es gibt noch andere Männer, und nach denen suche ich gerade, denn ich brauche einen, der mein gebrochenes Herzelein kuriert«, vertraut sie mir an.
»Warum hast du mir das nicht eher erzählt? Ich wäre gerne für dich da gewesen!«, gestehe ich und greife nach ihrer Hand. Ich sehe, dass sich plötzlich Tränen in ihren Augen bilden, die sie allerdings wegzublinzeln versucht. Sie beginnt übertrieben zu lächeln, um mir ihren Schmerz nicht zu zeigen.
»Ich komme schon klar, Süße. Mach dir keine Gedanken. Erzähl mir lieber, wie es mit deinem Doktorchen läuft!«, schwenkt sie um, doch ich schüttle den Kopf.
»Bitte lenk nicht ab! Du warst immer für mich da, immer! In all den Jahren durfte ich mich bei dir ausheulen. Und jetzt, wo ich mich endlich revanchieren kann …«, will ich ihr erklären, als sie mir ins Wort fällt.
»Was nützt es, wenn wir über Silvan reden? Meinst du, das ändert etwas? Glaubst du, davon kriege ich ihn? Ich weiß, wann eine Sache verloren ist, denn ich hab’s probiert. Mehrfach! Er will nicht. Tja, sein Pech. Ich denke nur, mit seinen glorreichen Püppchen wird er nicht glücklich werden. Egal. Das Ding ist durch. Ich komm schon klar. Aktuell habe ich einen süßen Zahnarzt am Start. Ich dachte, ich bleib bei Ärzten. Allerdings habe ich festgestellt, dass es nicht allein am Beruf liegen kann. Björn ist zwar süß, aber im Bett ein echter Tiefflieger. Da ist mein Vibrator heißer und zuverlässiger. Na ja, mal schauen, wie das weitergeht. Aber nun erzähl, wie nah du Adrians Bockwurst gekommen bist! Durftest du schon kosten oder spielt ihr immer noch Bruder und Schwester?«
Ich glaube, zehn Minuten später hat Debbie Silvan tatsächlich vergessen. Ihre großen blauen Augen sind weit aufgerissen, als sie meinen Worten lauscht und ich ihr alles offenbare, was seit seinem Einzug geschehen ist.
»Und das sagst du mir erst jetzt? Ich hätte spätestens eine Minute nachdem er dich in der Dusche erwischt hat, eine Nachricht von dir erwartet!«, gibt sie lautstark von sich, steht auf und geht an den Kühlschrank, aus dem sie eine Flasche Sekt entnimmt. Da sie sich in unserer Küche bestens auskennt, holt sie noch zwei Gläser und lässt umgehend den Korken knallen, sodass der Sekt herausspritzt. Sie schlürft einen Teil ab und füllt die Gläser, von denen sie mir eines hinstellt. »Also noch mal im Schnelldurchlauf: Er weiß, dass du Kitty warst. Er weiß, dass du seit Jahren in ihn verschossen bist. Er weiß, dass er dich unwissentlich entjungfert hat, und er hat dich trotzdem noch mal gevögelt? Halleluja! Prost!«, sagt sie und trinkt ihr Glas auf Ex, ehe sie sich nachschenkt. Ich kann schlecht an Alkohol ran, daher bleibe ich vorerst bei meinem Latte macchiato und nicke zustimmend.
»Und nun? Habt ihr so ein Freundschaft-plus-Ding am Laufen?«
Noch ehe ich antworte, spüre ich, dass ich instinktiv den Kopf schüttle. »Nein. Es war ja einmalig. Darauf hat er mich im Vorfeld mindestens einhundertmal hingewiesen. Ich versuche auch, mich ihm nicht aufzudrängen. Es ist ja eindeutig, dass er nichts von mir will. Zumindest keine Beziehung. Kannst du dir vorstellen, wie peinlich es war, als er den Teddy und den Drachen bei mir entdeckt hat? Ich hätte mich am liebsten vor lauter Scham in Luft aufgelöst. Er weiß mittlerweile genau, was ich für ihn empfinde, und doch kann und will er es nicht erwidern. Dass er mit mir geschlafen hat, liegt nur daran, dass mein erstes Mal in seinen Augen so scheiße gelaufen ist. Und das zweite Mal war mehr eine Entschuldigung.«
»Hä?«, raunt Debbie und trinkt das nächste Glas leer. Jetzt schenke ich ihr nach, während sie mich verwirrt anschaut. »Wie muss ich mir diese Entschuldigung vorstellen?«, fragt sie sichtlich irritiert.
Ich zucke mit den Schultern, weil ich nicht weiß, wie ich es ihr verständlich machen kann. »Im Grunde war es wunderschön. Alles mit ihm ist schön! Er war unglaublich zärtlich und vorsichtig. Ich habe jede Millisekunde genossen, da ich ihn vermutlich nie wieder in mir spüren werde. Und doch weiß ich, dass es kein richtiger Sex war. Er hat es nur getan, um mir zu zeigen, dass es auch sanft und zärtlich geht«, erzähle ich ehrlich, ehe ich Debbie weiter an meinen Gedanken teilhaben lasse. »Obwohl es traumhaft schön war, macht es mich auch ein klein wenig traurig, denn er selbst hat es nicht gewollt. Bei ihm war kein Verlangen zu spüren. Ich weiß nicht, wie ich es besser beschreiben kann, aber auf Kitty hatte er Lust. Auf sie war er richtig geil, wenn ich das mal so sagen darf. Doch bei mir war er ganz anders. Er war übervorsichtig und hat ständig gefragt, ob es mir wehtut. Er hat mich behandelt wie ein rohes Ei. Da war keine Gier oder Glut in seinem Blick, da kam nicht einmal ein ›Ich will dich‹ oder nur ein kehliges Raunen. Er hat überhaupt nicht gestöhnt! Kein einziges Mal! Ich wusste auch nicht, ob er einen Orgasmus hatte. Das habe ich am nächsten Tag nur anhand des Spermas im Kondom bemerkt. Das Ding habe ich nämlich am Morgen untersucht, um mich zu vergewissern, ob er überhaupt gekommen ist. Wenn ich dagegen an den Abend zurückdenke, als ich Kitty war. Boah … Dazwischen liegen Welten!«, gestehe ich und spreche nachdenklich weiter. »Ich denke, er wollte gar nicht mit mir schlafen. Er hatte keine Lust auf meinen Körper und hat es nur für mich getan. Zum einen, um sich zu entschuldigen, weil er mich so unsanft entjungfert hat. Und zum anderen, um mir zu zeigen, wie es geht. Er war halt schon immer mein Lehrmeister. Adrian hat mir das Fahrradfahren beigebracht, Inlineskaten, Schwimmen, Reiten und letzten Endes den Geschlechtsakt«, gestehe ich und drifte in Erinnerungen ab. Ich muss an die Stunden denken, die ich mit ihm im Hallenbad verbracht habe. Ich war sieben oder acht Jahre alt. Er hat mir die Schwimmflügel abgenommen und gesagt, dass ich keine Angst zu haben brauche. Ich habe ihm vertraut. Damals wie heute. Erst bin ich auf seinem Rücken geschwommen, dann auf seinem Bauch, irgendwann neben ihm … »Hab keine Angst, Krümelchen! Das Wasser tut dir nichts. Dir wird nichts passieren, solange ich bei dir bin«, erinnere ich mich an seine Worte und daran, wie schnell ich das Schwimmen gelernt habe. Es hat nur drei Tage gedauert, bis ich mein Seepferdchen machen konnte. Adrian war so stolz auf mich. Er hat mich hoch in die Luft geworfen und im Anschluss singend auf seinen Schultern nach Hause getragen …
»Glaubst du ernsthaft, er hat nur mit dir geschlafen, um dir zu zeigen, wie es geht, und um sich zu entschuldigen? Meinst du, er hatte gar keinen Spaß?«, holen mich Debbies Worte aus meinen Gedanken.
Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Nach Lust sah er jedenfalls nicht aus. Ich will es jetzt aber nicht schlechtreden, denn seine Berührungen waren sensationell! Er hat mich sogar oral verwöhnt, wobei ich fast geweint habe, so schön war es. Und trotzdem: Wenn man weiß, der andere will es nicht wirklich, jedenfalls nicht für sich selbst, hat es einen bitteren Beigeschmack«, gestehe ich ihr meine Empfindungen, die ich seit Tagen mit mir herumtrage.
»Hatte er denn Probleme mit seiner Standfestigkeit? Ich meine, musstest du lange nachhelfen, bis das Teil stechfähig war?«
»Debbie! Du und deine Ausdrücke. Nein. Er hatte weder Probleme noch musste ich irgendwie nachhelfen. Es ging von ganz allein. Er lag über mir, hat angefangen, mich zu küssen, mich auszuziehen, und schon habe ich seine Härte gespürt.«
»Dann machst du dir vollkommen grundlos Sorgen! Vertrau mal lieber seiner Bockwurst und weniger seiner Mimik und Gestik. Adrian hält viele Empfindungen zurück und zeigt noch lange nicht, was wirklich in ihm vor sich geht. Dass er sein Augenmerk vollkommen auf dich gelegt hat, bedeutet nicht, dass es ihm nicht gefallen hat. Es bedeutet nur, dass du bei ihm über allem stehst, selbst über seinen eigenen Gefühlen«, lässt sie mich an ihrer Sicht der Dinge teilhaben. Ich grüble noch immer über ihre Worte nach, als mich ihre nächste Frage aufhorchen lässt.
»Wie läuft es eigentlich seit der Vögelei mit euch? Habt ihr noch mal darüber geredet? Wie verhält er sich dir gegenüber? Tut ihr so, als sei nichts gewesen, oder …?« Sie gerät ins Stocken, während ich mal wieder intuitiv mit den Schultern zucke.
»Also geredet haben wir über diese Sache nicht mehr. Und da ich gespürt habe, dass er es nicht wirklich will, und er meine Liebe auch sonst in keiner Weise erwidern kann, habe ich beschlossen, meinen Traum von einer Beziehung mit ihm zu begraben. Ich will ihn nicht bedrängen. Wie muss er sich dann fühlen? Ich genieße lieber jeden einzelnen Augenblick, denn momentan habe ich ihn täglich bei mir und bin so glücklich wie noch nie!«
Debbie runzelt ihre Stirn und trinkt wieder vom Sekt. »Reicht dir das? Fehlt dir nichts? Ich meine, wenn man täglich sieht, was man begehrt, und es nicht berühren darf, nicht spüren darf … Also ich würde durchdrehen.«
»Oh, wir berühren und spüren uns permanent. Er hat sogar die Kuschelpflicht eingeführt! Und die letzten drei Nächte habe ich auf seinen Wunsch hin bei ihm geschlafen«, erzähle ich und spüre die Schmetterlinge, die bei der Erinnerung daran ganz wild in meinem Bauch flattern.
»Hä? Wie bitte? Kuschelpflicht? Ihr schlaft zusammen?«, posaunt Debbie heraus.
»Na ja. Wir schlafen in einem Bett. Da passiert aber nichts. Er liegt hinter mir, hält meinen Bauch, streichelt mich, küsst mich, aber nicht auf den Mund oder so. Nur ganz brav auf die Wange, die Stirn, den Hals und so weiter«, zähle ich auf und höre mich dabei seufzen, weil es so schön ist.
»Mila … Da ist was faul! Das ist doch nicht normal!«, behauptet Debbie, und wieder muss der Sekt dran glauben. Der Inhalt der Flasche nimmt sichtbar ab, obwohl ich noch keinen Schluck davon getrunken habe.
»Was ist denn normal? Gibt es so etwas überhaupt? Reicht es nicht, wenn zwei dasselbe mögen? Adrian hat gesagt, dass er meine Nähe braucht und sich nach mir sehnt. Mir geht es ganz genauso! Ich kann es kaum erwarten, bis er von der Arbeit kommt, und ich ihn endlich wieder spüren darf.«
Debbie verdreht jedoch die Augen. »Und ich dachte, ich bin wegen Silvan total verpeilt. Halleluja, macht Liebe blind. Vor allem euch zwei. Ihr merkt vor lauter Liebe gar nicht, dass ihr schon lange eine Beziehung führt. Fehlt nur noch der Sex. Rubbel doch mal bei Gelegenheit an seinem Würstchen, wenn er schon jede Nacht so griffbereit hinter dir liegt. Und mach dir keine Gedanken darüber, dass er dich nicht will. Wenn das Ding steht, will er auch! Und dann ist es nur noch ein Klacks bis zum Standesamt, denn das nächtliche Teilen des Ehebettes habt ihr ja schon eingeführt. Da-dadada, da-dadada …«, summt sie die altbekannte Hochzeitsmelodie, während mich ihre Worte völlig aus dem Konzept bringen. »Was hast du Turteltäubchen eigentlich morgen vor?«, will sie fast im gleichen Atemzug wissen und verwirrt mich vollends.
»Bitte?«
»Ich habe gefragt, ob du morgen etwas vor hast! Es ist Samstag und meine Neffen haben Geburtstag. Ich habe ihnen versprochen, dass wir ins AirHop gehen, in diesen Trampolinpark, du weißt schon. Willst du mitkommen? Dir hat das Hüpfen doch auch immer Spaß gemacht«, fängt sie mit einem vollkommen anderen Thema an.
»Klingt gut. Ich habe nichts weiter vor. Es ist Samstag, Adrian muss arbeiten. Das würde prima passen, und im AirHop war ich schon lange nicht mehr«, gebe ich zu, ehe ich nachhake: »Wie alt werden die beiden denn? Fünf oder sechs? Und was wünschen sie sich? Ich würde ihnen gerne ein kleines Geschenk besorgen.«
»Die Bengel werden sechs. Du musst ihnen nichts kaufen, Mila. Ihr Kinderzimmer quillt über vor unnützem Zeug. Deshalb habe ich sie auch in den Trampolinpark eingeladen, und du bist meine Begleitung. Schenken wir ihnen lieber ein bisschen Aufmerksamkeit. Das haben Niklas und Collin bitter nötig, denn mein Bruder hat kaum Zeit für die Jungs. Bei ihm dreht sich alles um seine blöde Firma. Selbst seine Ehe steht kurz vor dem Aus. Corinna macht das nicht mehr lange mit. Sie fühlt sich mit den Zwillingen komplett alleingelassen, darum nehme ich sie ihr morgen Vormittag auch ab. Sie muss Kuchen backen und alles für die Feier am Nachmittag vorbereiten. Oh, da kannst du übrigens auch kommen«, lädt sie mich ein, doch ich wiegle ab.
»Das wird leider nichts. Wir wollen gegen Abend mit Papa zum Italiener, weil er übermorgen zur Kur fährt. Aber ins AirHop komme ich gerne mit. Du weißt ja, wie sehr ich Trampolinspringen liebe. Wie spät wollen wir los?«
»Ich bin mit den Jungs kurz nach zehn bei dir«, sagt sie und kippt sich den Rest der Sektflasche in ihr Glas, um es sogleich auszutrinken. Als sie es wieder abstellt, ist nur noch eine Neige zu sehen, sodass ich unsere Gläser tausche.
»Willst du gar nichts trinken?«, erkundigt sie sich.
»Nein. Ich kann nicht an Alkohol ran. Da verknotet sich alles in mir.«
»Hast du immer noch Magenprobleme?«
»Ja. Irgendetwas stimmt nicht. Langsam kriege ich selber Angst. Adrian glaubt, es sei etwas Hormonelles. Er hat bereits eine Blutuntersuchung veranlasst. Ich bin mal gespannt, was dabei herauskommt«, gebe ich nachdenklich von mir, während ich zu dem getauschten Sektglas greife und es zwischen meinen Fingern drehe. Dabei beobachte ich die Reste der Flüssigkeit und die kleinen Bläschen, die nach oben steigen und verpuffen. Hoffentlich verpufft meine Krankheit ebenso schnell. Hoffentlich ist es nichts Schlimmes … Denn dass meine Regel nicht mehr kommt, gibt mir inzwischen arg zu denken. Zu Beginn hatte ich noch gehofft, dass sie sich nur verschiebt, aber jetzt bin ich schon den zweiten Monat überfällig … Im Grunde wäre Adrian der perfekte Ansprechpartner dafür. Allerdings habe ich mich nicht getraut, mit diesem Thema zu beginnen. Auf eine vaginale Untersuchung bei ihm kann ich gut und gerne verzichten. Ich vertraue ihm zwar wie keinem anderen Menschen auf dieser Welt, doch so eine intime Untersuchung wäre mir wirklich ein wenig unangenehm …, geht es mir durch den Kopf, als die Küchentür aufgeht, und Adrian zu uns stößt. Ich sehe ihn und beginne umgehend zu lächeln. Anders geht es gar nicht! Auch er strahlt mich an, bis sein Blick auf das Glas in meiner Hand fällt. Dann wandern seine Augen zu der leeren Flasche Sekt und wieder zurück zu meinem Glas. Er macht zwei Schritte auf mich zu und reißt es mir aus der Hand.
»Verdammt, Krümel, was soll der Scheiß? Warum trinkst du?«, fährt er mich in einem Ton an, den ich noch nie von ihm gehört habe.
»Äh, äh … Debbie«, stottere ich irritiert und zeige auf sie, weil ich vor Schreck nicht weiß, was ich sagen soll.
»Debbie, Debbie, Debbie … Sobald die da ist, passiert nur Mist. Die steckt dir Bockwürste in den Hals, verkleidet dich zum Karneval wie eine Nutte, und jetzt flößt sie dir auch noch Sekt ein, wo du eh schon Magenprobleme hast. Verdammt! Ich will nicht, dass ihr euch trefft, wenn ich nicht dabei bin!«, sagt er allen Ernstes, sodass ich wahrhaft geschockt bin. Hat er das jetzt tatsächlich laut ausgesprochen?
»Hallo, Adrian. Welche Nuss ist dir denn auf den Kopf gefallen oder war es ein Backstein?«, erwidert Debbie ganz ruhig, während ich total neben mir stehe und mit ansehe, wie Adrian unsere Gläser in die Spüle stellt, die leere Flasche greift und sie wütend in den Mülleimer wirft. Auf Debbies Bemerkung geht er gar nicht ein. Er behandelt sie wie Luft und kommt stattdessen zu mir. Ich kann sehen, dass er ganz tief einatmet und versucht, sich runterzufahren. Er nimmt neben mir Platz und dreht meinen Stuhl so, dass sich unsere Knie berühren und wir uns in die Augen schauen.
»Mila«, beginnt er ganz ruhig und mit der sanften Stimmfarbe, die ich von ihm gewohnt bin. »Du hast gesundheitliche Probleme, und solange wir nicht wissen, woran es liegt, möchte ich nicht, dass du Alkohol trinkst. Hast du das verstanden?«
Ich nicke stumm. »Ja. Aber ich habe keinen Alkohol getrunken.«
»Und was war in deinem Glas?«
»Das war nicht mein Glas. Das war Debbies Glas. Wir haben zum Schluss getauscht, weil die Flasche leer, aber mein Glas noch voll war. Ich kann gar keinen Alkohol trinken, das weißt du.«
»Hauch mich bitte an!«, verlangt er, und Debbie prustet laut los.
»Also jetzt reicht’s! Glaubst du ihr etwa nicht? Sie hat nichts getrunken! Und selbst wenn, geht dich das gar nichts an!«
Und wieder prallen Debbies Worte an ihm ab wie Wasser auf einer Lotosblüte. Er verzieht keine Miene und tut so, als hätte sie nichts gesagt. Dafür ruhen seine Augen weiterhin auf mir. »Hauch mich an, Mila!«, wiederholt er unbeirrt. Ich bin so fassungslos über sein Verhalten, dass ich seinem Wunsch automatisch Folge leiste, denn ich will meine Unschuld beweisen. Ich hole tief Luft und puste ihm direkt ins Gesicht. Er schließt dabei die Augen und saugt meinen Atem in sich auf. Eine Millisekunde später beugt er sich zu mir und nimmt mich in die Arme. Ich spüre seine vertrauten Lippen, die mein Ohr liebkosen und es ringsum küssen. »Es tut mir leid, Krümel. Ich war nur so geschockt, als ich diese leere Sektflasche gesehen habe«, flüstert er mir zu. Debbie, die ihn offenbar verstanden hat, mischt sich sofort wieder ein.
»Ach was. Und das gibt dir das Recht, sie so zu behandeln?«
Adrian scheint eine Immunität gegenüber ihrer Stimme aufgebaut zu haben. Würde ich nicht sehen, dass sie ebenfalls mit uns am Tisch sitzt, würde ich an meinem Gehör zweifeln, dermaßen ignoriert er ihre Einwände.
»Warum hast du mir nicht geglaubt? Habe ich dich je belogen?«, wispere ich unterdessen.
»Es tut mir leid, Mila. Ich habe überreagiert. Verzeih mir bitte«, haucht er und küsst mich mehrfach auf die Stirn, die Schläfe und die Wange.
»Überreagiert? So nennst du das?«, posaunt Debbie laut heraus, ehe sie nachlegt. »Wärst du mein Freund, hätte ich dich schon lange vor die Tür gesetzt!«
Ich spüre, dass es in Adrian zu brodeln beginnt. Seine Finger verkrampfen sich in meinen, sein ganzer Körper spannt sich an, und er löst sich leicht von mir, ohne meine Hände loszulassen.
»Kannst du einfach mal still sein, Debbie?«
»Nein. Ich bin nicht still, wenn du meine beste Freundin wie das Letzte behandelst!«, schießt sie zurück.
»Ich behandle Mila nicht wie das Letzte! Ich sorge mich um sie, ganz im Gegensatz zu dir!«, erwidert er überdeutlich, und ich schnaufe. Die zwei Streithasen! Sie sind sich zu ähnlich, als dass einer von beiden klein beigeben würde. Daher versuche ich zu schlichten.
»Könnt ihr bitte damit aufhören? Es ist doch nichts passiert. Ich habe nichts getrunken! Debbie hatte auch nichts Schlimmes im Sinn. Sie wollte mich nur zum Geburtstag ihrer Neffen einladen. Mit den beiden gehen wir morgen ins AirHop. Ich schwöre auch, dass ich keinen Alkohol anrühren werde.«
»AirHop?«, fragt Adrian in hohem Ton.
»Ja. Der Trampolinpark. Da warst du früher mal mit mir. Kannst du dich noch erinnern? Ich liebe ja Trampolinspringen und freue mich tierisch drauf. Mal schauen, wie hoch ich komme und ob ich noch einen Überschlag schaffe.«
Adrian sieht aus, als hätte er einen Schlaganfall. Ich bin erschrocken und greife vorsichtig nach seinem Arm, weil er wie versteinert wirkt.
»Mila«, beginnt er. »Da, da gehst du auf keinen Fall hin! Das verbiete ich dir!«
Debbie lacht laut los. »Du verbietest es ihr? Läuft das zwischen euch die ganze Zeit so? Würdest du bei mir wohnen, hätten deine Koffer schon lange Beine gekriegt und wären schwups dem Haus entschwunden. Gott, Mila … Was lässt du dir eigentlich alles von ihm bieten oder sollte ich besser sagen verbieten?«, will sie wissen. Ich kann gar nicht antworten, weil mir Adrians Reaktionen selbst fremd sind. So ist er doch sonst nicht! So kenne ich ihn gar nicht! Ob es an Debbie liegt? Ob er sich ihretwegen so aufführt? Ich schätze, ich muss jetzt doch meine Meinung vertreten. Ich liebe ihn zwar über alles, aber verbieten lasse ich mir ganz bestimmt nichts.
»Tut mir leid, Adrian, ich verstehe dich gerade nicht. Du kennst mich gut genug, um zu wissen, wie sehr ich Trampolins liebe. Du doch selber auch! Damals im AirHop warst du der Wildeste von allen und hast mich sogar angespornt, höher und weiter zu springen. Und nun? Was ist jetzt anders? Liegt es an Debbie? Dann komm doch mit, wenn du ihr nicht traust. Ich werde auf jeden Fall morgen in diesen Park gehen, und ich werde so viel und so oft springen, wie ich will!«
Meine Worte scheinen ihm nicht zu gefallen. Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Krümel, bitte … Vertrau mir einfach! Ich meine es nicht böse. Mir liegt es auch fern, dir etwas zu verbieten, aber in diesen blöden Trampolinpark kann ich dich nicht gehen lassen! Ob mit Debbie, mit mir oder mit dem Weihnachtsmann ist völlig egal. Es geht um dieses Gehüpfe an sich. Das tut dir momentan nicht gut!«
»Warum?«, will ich wissen.
»Weil, weil, weil … ich dein Arzt bin und es nicht verantworten kann.«
Ich glaube, ich höre nicht richtig. »Seit wann bist du mein Arzt? Du bist mein Freund und benimmst dich ganz seltsam. Das macht mir Angst, Adrian! Wenn ich etwas Schlimmes habe, dann sag es mir bitte!«
»Du hast nichts Schlimmes, Krümelchen«, versichert er sofort.
»Und weshalb darf ich dann nicht ins AirHop gehen?«, lasse ich nicht locker, als die Küchentür aufgeht und mein Vater hereinlugt.
»Hallo, Adrian! Hey, Debbie«, begrüßt er beide und wendet sich sogleich an mich. »Herr Adam ist am Telefon. Es geht um die Besichtigung von dem Dreifamilienhaus in Obergiesing. Er hat noch einige Fragen zu dem Objekt, die ich ihm leider nicht beantworten kann, weil ich die Immobilie nicht kenne. Hättest du ein paar Minuten oder soll er nachher noch mal anrufen?«
»Passt schon«, sage ich, stehe auf und schaue abwechselnd von Adrian zu Debbie. »Ich bin gleich zurück. Bitte seid lieb zueinander!«



Kapitel 23
Adrian
Bekenntnisse
In mir herrscht ein Mix aus Wut und Verzweiflung. Wut darüber, dass ich mich nicht besser unter Kontrolle hatte und Mila jetzt schlecht von mir denken muss. Und Verzweiflung, weil ich einfach nicht weiß, wie ich sie von dieser irrsinnigen Idee abhalten kann, ins AirHop zu gehen, ohne mit der Wahrheit rauszurücken. Wenn sie tatsächlich auf einem Trampolin herumhopst, kann das lebensgefährlich für unser Kind werden. Weshalb vertraut sie mir plötzlich nicht mehr? Ich will sie doch nur schützen, sie und unseren Minikrümel. »Verdammt, Debbie! Ich könnte dich erwürgen«, presse ich zischend heraus, weil sie für mich an allem die Schuld trägt.
»Danke, ebenso«, erwidert sie gelassen, was mein Empfinden für sie nicht gerade verbessert. Das bringe ich auch zum Ausdruck.
»Du hast ja gar keine Ahnung, was du heute wieder angerichtet hast! Ich bin so sauer auf dich! Kannst du bitte die nächsten Monate aus Milas Leben verschwinden und uns mit deinen irren Ideen verschonen?«
»Du solltest dringend zu einem Psychiater gehen, Adrian. Entweder bekommt dir die Luft im Hause Schubert nicht, oder die Vögelei mit Mila wirkt nachhaltig auf dein Hirn, denn so bescheuert wie jetzt warst du noch nie. Denkst du, nur weil du zweimal in ihr gesteckt hast, hast du ein Anrecht auf sie und kannst bestimmen, wann und wohin sie mit wem geht? Glaubst du ernsthaft, ich lasse mir von dir verbieten, meine Freundin zu treffen? Träum weiter und geh zu einem Arzt, der deinen Kopf untersucht! Das hast du bitter nötig«, darf ich mir von ihr anhören, ehe mir der Kragen platzt.
»Mila ist schwanger!«, schreie ich und bete, dass weder Mila noch Peter mich gehört haben. Ich hole tief Luft und versuche, meine Stimme zu drosseln, ehe ich weiterspreche. »Trampolinspringen ist im ersten Schwangerschaftstrimester hochgradig gefährlich für den Embryo und kann zum Abort führen. Sollte mein Kind deinetwegen sterben, mache ich dich persönlich dafür verantwortlich!«
Ich glaube, ich habe es tatsächlich geschafft, Debbie verstummen zu lassen. Sie sitzt einfach nur da und sieht mich an. Ihre sonst so ausdrucksstarke Mimik ist einem hypnotischen Ausdruck gewichen, der mich besänftigt und mein aufgebrachtes Herz ruhiger schlagen lässt.
»Habt ihr noch ’ne Flasche Sekt? Ich brauche dringend etwas Alkoholisches«, sagt sie plötzlich. Mir ist danach, sie zu fragen, ob nicht die eine Flasche reicht, die sie bereits intus hat, aber ich verkneife es mir. Stattdessen gehe ich wortlos nach nebenan in die kleine Vorratskammer, wo wir den Sekt lagern, und schenke ihr sogleich ein frisches Glas ein, das ich ihr reiche. Sie nickt mir dankend zu und trinkt, ehe sie zu ihrer gewohnten Stärke zurückfindet.
»Wieso will Mila in einen Trampolinpark, wenn sie weiß, dass es für ihr … O Gott, Kind! Ein Kind! Krass! Jedenfalls wenn sie weiß, dass es für das Baby gefährlich ist?«
»Sie weiß nicht, dass sie schwanger ist«, gebe ich zu, und schenke mir auch ein Glas ein.
»Boah. Erinnere mich daran, dass ich mich nie wieder auf einen Gynäkologen einlasse!«, stellt sie kurz klar, bevor sie nachlegt. »Rennst du etwa täglich mit einem Teststäbchen hinter ihr her? Ich meine, wie lange liegt dein Abstecher in sie zurück? War es nicht erst letzten Samstag? Du weißt also nach sechs Tagen,
dass sie schwanger ist?«
Jetzt muss ich wahrlich etwas trinken, ehe ich mich auf den Stuhl sinken lasse und sie einweihe. Es tut sogar gut, ihr alles in Ruhe zu erzählen.
»Krass. Irre. Das ist total verrückt! Ich meine, sie war Jungfrau! Sie hatte bis zu diesem Tag nie Sex gehabt. Nie! Sie hat keinen einzigen Kerl an sich herangelassen. Ihr ganzes Leben hat sich nur um dich gedreht. Und dann fasst du sie einmal an und wumm. Das war dann sozusagen der goldene Schuss. Da haben deine Schwimmerchen ganze Arbeit geleistet und sogar vor lauter Freude das Kondom durchlöchert. Halleluja! Das nenne ich Schicksal. Das sollte so sein. Ihr beide bekommt also ein gemeinsames Kind … Das Krümelchen und ihr Adri werden Eltern. Herzlichen Glückwunsch! Ich habe echt Gänsehaut«, sagt sie und zeigt mir zum Beweis ihre Arme, auf denen tatsächlich alle Härchen aufrecht stehen. Ich muss ihre Worte erst mal sacken lassen und komme gar nicht zum Antworten, weil sie bereits nachlegt. »Jetzt weiß ich auch, weshalb du so ausgerastet bist, als du angenommen hast, sie hätte die halbe Flasche Sekt getrunken. Aber warum zum Henker sagst du ihr nicht, dass sie schwanger ist? Sie ist immerhin die Mutter! Wie lange willst du es für dich behalten? Bis sie in den Wehen liegt?«
»Nein, natürlich nicht. Ich bin nur gerade ein bisschen überfordert, denn so lange weiß ich es auch noch nicht. Ich warte auf den perfekten Moment und will es ihr nicht zwischendurch sagen! Außerdem muss ich es selbst erst realisieren und mich dieser neuen Situation stellen. Ich meine, ich wollte nie Kinder haben.«
»Na klar. Dafür, dass du es nicht willst, pisst du dir ganz schön in die Hose. ›Sollte mein Kind deinetwegen sterben …‹«, imitiert sie meine Worte und schaut mich herausfordernd an.
»Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht will, im Gegenteil. Ich liebe es. Von der ersten Sekunde an. Und ich liebe Mila. Darum bitte ich dich, mir die Zeit zu schenken, die ich brauche, um es ihr angemessen zu sagen. Mehr verlange ich gar nicht. Oder doch … Bitte sorge dafür, dass sie morgen nicht auf so einem blöden Trampolin herumspringt. Bitte, Debbie! Das ist gefährlich für das Baby. Sehr gefährlich sogar«, stelle ich klar und bin mir nicht sicher, ob sie mein Anliegen verstanden hat, denn sie fragt umgehend: »Du liebst sie? Wie liebst du sie?«
Ich hole tief Luft und schnaube, sodass sich meine Nasenflügel weiten. »Ich liebe sie als Freund. Aufrichtig und ehrlich. Du weißt, dass sie mir die Welt bedeutet. Und jetzt bekommen wir durch Zufall ein gemeinsames Kind.«
Debbie unterdrückt ein Lachen und trinkt vom Sekt, ehe sie nachschenkt und sich an mich wendet. »Glaubst du eigentlich, was du da sagst? Küsst du all deine anderen Freunde auch? Bei welchem deiner Freunde hast du die Kuschelpflicht noch eingeführt? Ist es üblich, dass man mit seinen Freunden nachts das Bett teilt?«, stellt sie mir viele Fragen, an denen ich erkenne, dass Mila ihr ziemlich viel erzählt haben muss. Mich zu rechtfertigen würde nichts bringen, daher schüttle ich resigniert den Kopf.
»Du verstehst es nicht, Debbie, und das kann ich auch nicht verlangen. Was Mila und mich verbindet, ist einzigartig und geht über eine normale Freundschaft weit hinaus.«
»Genau!«, bestätigt sie. »Ihr liebt euch! Sieh es doch endlich ein und mach es nicht so verdammt kompliziert! Oder hast du Angst, dass du nicht mehr wild in der Gegend rumpimpern kannst, wenn du dich auf sie einlässt? Glaubst du, du kommst in einer Beziehung sexuell zu kurz? Oder denkst du, du müsstest sie immer wie eine Mimose behandeln? Falls es Letzteres ist, kann ich dich beruhigen. Ihr hat deine übervorsichtige Nummer nicht wirklich gefallen.«
»Was?«, frage ich irritiert und runzle die Stirn, weil ich denke, mich verhört zu haben
»Na ja … die Art, wie du Kitty vernascht hast, fand Mila wesentlich besser als den zweiten Akt. Insofern bräuchtest du dich bei ihr nicht zurückzuhalten.«
Ich komme mir vor, als würde mir gerade jemand links und rechts eine Ohrfeige geben. Ich muss mich auch leicht schütteln, um meine Gedanken zu sortieren. Was hat Mila ihr nur alles erzählt? Fand sie unsere gemeinsame Nacht wirklich nicht schön? Aber ich habe mich doch extra bemüht! So liebevoll und zärtlich war ich noch zu keiner Frau! Sie hatte sogar zwei Orgasmen oder etwa nicht? Hat sie mir das nur vorgespielt? »Äh … Ich, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Aber, ich, äh …«, stottere ich und schwenke zu etwas, was mich mehr interessiert als meine Rechtfertigung, die ich Debbie gerade liefern wollte. »Was genau hat ihr denn nicht gefallen?«
Ich hänge an Debbies Lippen und sehne die Antwort herbei, um besser zu verstehen, was ich falsch gemacht habe, als die Küchentür aufgeht und Mila wieder zu uns stößt. Mist!
»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber Herr Adam hatte tausend Fragen«, entschuldigt sie sich, kommt zu uns an den Tisch, greift nach Debbies Sektglas und setzt es an. Ich kann gar nicht so schnell reagieren, wie ich will, dafür tut es Debbie. Sie nimmt ihr sofort das Glas aus den Händen und schüttelt den Kopf.
»Der Sekt ist … widerlich. Das Zeug schmeckt überhaupt nicht. Stimmt’s, Adrian? Wir wollten den Fusel gerade wegschütten, weil er irgendwie schlecht ist.«
»Ja«, sage ich und nicke wie ein Roboter, was Mila skeptisch zur Kenntnis nimmt.
»Gut, dann hole ich eine neue Flasche«, erwidert sie.
»Nein! Das brauchst du nicht. Adrian hat mir das mit deinem Magen erklärt. Vielleicht solltest du vorerst wirklich keinen Alkohol trinken. Ich meine, du hast ja selber gesagt, dass er dir nicht bekommt.«
Ich staune über Debbie. Sie legt sich beinahe mehr ins Zeug als ich. Alle Achtung!
»Ich wollte nur einen kleinen Schluck nehmen, weil er griffbereit stand und ich vom vielen Reden einen trockenen Mund habe«, verteidigt sich Mila, sodass ich sofort aufspringe und zum Kühlschrank gehe, um ihr Orangensaft zu holen. Ich gieße ihn auch in ein Glas und reiche es ihr.
»Danke. Da habt ihr zwei euch also ausgesprochen. Das finde ich gut. Dann verstehst du jetzt vielleicht auch, weshalb ich morgen so gerne mit in den Trampolinpark gehen will«, wendet sich Mila an mich und trinkt. Ich bemerke sofort Debbies Blick, der meinen sucht. Wir schauen uns wortlos in die Augen, reden können wir leider nicht. Aber ich denke, sie sieht auch so das Flehen tief in mir, das sie stumm bittet, auf unser Kind achtzugeben.
»Du, Mila … Corinna hat angerufen, als du mit diesem Herrn Adam telefoniert hast. Sie hat gesagt, dass die Jungs lieber in eine Therme gehen möchten. Also wird das leider nichts mit dem Park. Ich hoffe, du kommst morgen trotzdem mit uns. Schwimmen ist ja auch schön.«
Debbie sollte dringend ihren Job überdenken. Am Theater ist sie schon mal richtig, allerdings gehört sie auf die Bühne. Wie ein Mensch so überzeugend lügen kann, werde ich nie verstehen. Mir fällt es total schwer. Debbie hingegen scheint ein Ass auf dem Gebiet zu sein, denn Mila schöpft keinen Verdacht. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Damit habe ich noch ein paar Tage Zeit, ehe ich meinen Krümel aufkläre … Zumindest dachte ich das, denn nachdem Debbie gegangen ist, kommt Mila erneut auf diesen dämlichen Trampolinpark zu sprechen. Wir haben es uns gerade mit einer Pizza im Wohnzimmer gemütlich gemacht, als sie mich wissen lässt, dass sie am Sonntag mit mir ins AirHop gehen möchte.
»Du hast doch frei, Adrian. Ich würde so gerne mal wieder Springen. Und übermorgen haben wir nichts weiter vor. Papa fährt in aller Herrgottsfrüh zur Kur und der restliche Tag gehört uns. Das wird bestimmt lustig. Weißt du noch, wie oft wir früher gehopst sind, als ich mein eigenes Trampolin im Garten hatte? Ich saß bei dir auf den Schultern und hatte das Gefühl, du springst mit mir bis in den Himmel«, erinnert sie sich mit einem Lächeln daran zurück und beißt in die Pizza. Mir hingegen bleibt das Essen im Hals stecken. Ich würge es hinunter und spüle mit Wasser nach. Dann räuspere ich mich und versuche erneut die Kurve zu kriegen. »Sonntag hatte ich eigentlich schon etwas anderes mit dir vor.«
»Was denn?«, fragt sie neugierig und lächelt mich an. Ihr Lächeln ist wie der Sonnenschein. Es strahlt sofort in mein Herz und löst den Knoten, der sich in meiner Brust gebildet hat.
»Das ist eine Überraschung«, flunkere ich.
»Okay. Dann gehen wir nächste Woche. Wann hast du wieder frei?«
Ich sehe schon … Allzu lange bleibt mir nicht mehr, bis ich meine süße kleine Mama in spe aufklären muss. Vermutlich ist es auch besser so, denn diese Lügerei verabscheue ich. Außerdem will ich nicht, dass sie sich grundlos Sorgen über ihren Gesundheitszustand macht, denn mittlerweile habe ich die Ergebnisse ihrer Blutuntersuchung, und die könnten nicht besser sein. Mila ist kerngesund und ansonsten nur ein bisschen schwanger. Aber wie bringe ich ihr das bei? Und was wird es mit unserer Freundschaft machen? Ob sie mehr von mir verlangt? Bisher haben wir das Thema Partnerschaft gut umschifft. Sie spürt auch ohne große Diskussion, dass ich keine Beziehung will, und lässt mich damit in Ruhe. So, wie es jetzt zwischen uns läuft, ist es perfekt. Doch was passiert, wenn sie erfährt, dass sie Mutter wird, und ich immer noch keine Partnerschaft will? Sie wird mir die Schuld dafür geben, dass sie alleinerziehend ist. Und was wird Peter von mir denken? Ich befürchte, er wird mächtig enttäuscht von mir sein, wenn ich mich nicht zu Mila bekenne … Zu Recht!
»Adrian? Adrian? Hallo?«, reißt sie mich aus den Gedanken und schaut mich irritiert an.
»Jaja, alles gut«, erwidere ich und beiße in die Pizza.
»Wann hast du denn nun frei, um ins AirHop zu gehen?«
»Donnerstag. Wenn du dann noch magst, können wir gerne gehen«, sage ich, wohl wissend, dass ich bis dahin mit der Wahrheit rausrücken muss.
Ich beobachte, wie sie mir lächelnd zunickt und weiter isst, als mir etwas anderes durch den Kopf schwirrt … Debbies Ausführungen zu unserem zweiten Mal haben mich vollkommen verwirrt. Ich wüsste zu gerne, was ich falsch gemacht habe und warum es Mila nicht gefallen hat. Ich kann mir das gar nicht erklären, schaffe es aber auch nicht, sie danach zu fragen. Am liebsten würde ich Debbie anrufen, um sie auszuquetschen. Allerdings war sie vorhin ganz schön angetrunken, als sie gegangen ist. Sie hat sich sogar von einem befreundeten Zahnarzt abholen lassen, weil sie nicht mehr selbst fahren konnte. Ich vermute daher, dass sie schon schläft und mir keine Auskunft geben kann. Meine Neugierde wächst jedoch von Minute zu Minute …
Immer wieder formuliere ich in Gedanken die Fragen, die mir auf der Zunge brennen. Nur leider wollen sie nicht so recht über meine Lippen. Als wir es uns später am Abend auf der Couch gemütlich gemacht haben, während nebenbei ein Film läuft, von dem ich mal wieder nichts mitbekomme, fasse ich mir ein Herz. Ich liege hinter Mila und habe sie im Arm, als ich hauche: »Krümel?«
Sofort dreht sie sich zu mir. »Ja?«
Nun, da wir uns in die Augen sehen, fällt es mir schwer, einen Anfang zu finden. Dennoch versuche ich es … »Als du heute telefoniert hast, habe ich mit Debbie geredet«, beginne ich und sehe sie zustimmend nicken. »Du kennst ja Debbie … sie redet gerne und viel«, mache ich weiter, um mir noch ein bisschen Zeit zu verschaffen. Mila nickt erneut. »Jedenfalls war sie mal wieder so in Plauderlaune, dass sie mir Dinge erzählt hat, die ich gerne von dir gewusst hätte.«
Jetzt habe ich Milas volle Aufmerksamkeit. Ihre Pupillen weiten sich. Sie setzt sich sogar auf und schaut mir mit einem Mix aus Unsicherheit und Neugier in die Augen. »Was denn?«, wispert sie.
Auch ich setze mich hin, verschränke meine Beine wie ein Yogi, während Mila näher rutscht, sodass sich unsere Knie berühren. Ihr fragender Blick bohrt sich währenddessen immer tiefer in mich hinein …
»Es ging um unsere gemeinsame Nacht. Um die zweite«, gestehe ich. »Debbie hat mir gesagt, dass es dir nicht gefallen hat«, spreche ich aus, was ich weiß, und spüre, wie weh mir die Worte tun. Gleichzeitig sehe ich den Schreck in Milas Augen.
»Das, das ist so nicht wahr! Entweder hat sich Debbie verhört oder du. In der Form habe ich es jedenfalls nicht gesagt«, verteidigt sie sich umgehend.
»Wie hast du es dann gesagt? Und warum hast du es mir nicht gesagt?«, mache ich weiter, weil es mich unwahrscheinlich wurmt. Irgendetwas scheint ja dran zu sein.
»Warum sollte ich dir etwas dazu sagen? Du hast mehr als deutlich gemacht, dass es einmalig war. Wozu also darüber reden? Außerdem weiß ich doch, wie unangenehm dir das Thema ist«, kontert sie.
»Also hat es dir wirklich nicht gefallen«, gebe ich geknickt von mir, und das ist keine Frage, sondern eine Feststellung, die mich hart trifft. Ich überlege angestrengt, was ich hätte besser machen können. Dabei spüre ich Milas Hand, die sanft über mein Knie streicht und mir ein wenig Trost spendet. Ich schaue ihr in die Augen und hauche: »Du fandest es im Krankenhaus als Kitty schöner?«
Jetzt nickt sie, was bei mir zu einem unbewussten Kopfschütteln führt. Ich kann das einfach nicht verstehen. »Warum? Ich meine … am Rosenmontag habe ich dich benutzt. Ich bin über dich hergefallen wie ein hungriges Tier. Gefällt dir das etwa? Ich dachte, Sexualität ist Neuland für dich, darum war ich beim zweiten Mal sehr vorsichtig. Ich wollte dir einfach nicht wehtun, Mila«, versuche ich mich zu rechtfertigen, als sie ihren Zeigefinger auf meine Lippen legt, um sie zu verschließen.
»Hat dir Debbie erzählt, was genau ich letzten Samstag nicht so schön fand?«, fragt sie und nimmt ihren Finger wieder weg, sodass ich antworten kann. Allerdings tue ich das nicht. Ich schüttle lediglich stumm den Kopf.
»Es war nicht die Sache an sich. Ich fand es wunderschön mit dir! Jede einzelne Sekunde war ein Traum. Das Einzige, was mich gestört hat, war deine … Wie soll ich sagen? Fehlende Motivation! Bei Kitty hast du es gewollt, du hast Kitty gewollt. Bei mir hast du es aus einem Zwang heraus getan, um mir zu zeigen, wie es sein kann. Du selber wolltest es gar nicht, und das macht es für mich … Na ja … Wenn man jemanden liebt, will man ihn zu nichts nötigen. Stell dir mal vor, es wäre andersrum gewesen! Ich würde etwas in der Art bei dir tun, von dem du weißt, dass ich es gar nicht will. Fändest du das dann schön?«
»Mila!«, raune ich und schüttle immer mehr den Kopf, weil ich kaum glauben kann, was sie da gerade gesagt hat. »Wie kommst du darauf, dass ich es nicht wollte? Glaubst du wirklich, ich habe mich dazu genötigt gefühlt? Das ist doch gar nicht wahr!«
Wir schauen uns beide ungläubig in die Augen.
»Na ja«, beginnt sie wieder. »Kannst du dich erinnern, was du alles zu Kitty gesagt hast? Bei mir hast du nichts Vergleichbares von dir gegeben. Du hast ja noch nicht mal gestöhnt«, wirft sie mir an den Kopf, aber dafür stöhne ich jetzt. Und wie! Ich brumme auch und fahre mir wirsch durchs Haar, während sie nachlegt. »Als es passiert ist, fand ich es traumhaft schön. Ich war so glücklich und dankbar, dass ich nicht klar denken konnte. Aber am nächsten Tag wurde mir einiges bewusst. Ich habe erkannt, was du da wirklich getan hast. Ich will nicht, dass du dich zu etwas gezwungen fühlst, was dir selbst zuwider ist. Dafür habe ich dich viel zu lieb.«
Jetzt muss ich aufpassen, dass ich nicht heule. Ich schüttle immer noch meinen Kopf, löse meine verschränkten Beine, setze mich aufrecht hin und ziehe sie ruckartig in meine Arme. Ich halte sie fest, lehne mein Kinn gegen ihre Schläfe und gebe ihr einen Kuss aufs Haar. »Bitte lass mich mein Verhalten klarstellen. Eines vorweg: Ich fand es wunderschön! Ich hatte in meinem Leben so viele Frauen, dass ich irgendwann aufgehört habe zu zählen. Aber mit keiner einzigen war es so schön wie mit dir«, beginne ich, doch sie unterbricht mich und löst sich sogar von mir, um mich anzusehen.
»Das musst du jetzt nicht sagen! Es ist okay. Ich weiß, dass du mich nicht willst …«
Nun bin ich derjenige, der sie zum Schweigen bringt. Ich lege meine ganze Hand auf ihren Mund, sodass sie verstummt. »Ich schwöre bei meinem Leben«, beteuere ich und stoppe … »Nein, ich schwöre bei deinem Leben, denn das ist mir wichtiger als meins, dass ich es mit dir wunderschön gefunden habe! Vielleicht hatte ich geilere Nächte, heißere Nächte, versautere Nächte … aber ganz gewiss nie eine schönere. Ja, ich war sehr leise«, gebe ich zu und löse meine Hand von ihrem Mund. »Ja, es ging mir an diesem Abend um dich. Aber das bedeutet nicht, dass es mir nicht gefallen hat. Nur weil ich mich nicht wie der animalische, schwanzgesteuerte Trottel benommen habe, den ich für gewöhnlich mime, musst du nicht davon ausgehen, dass es mir zuwider war. Im Gegenteil! Ich habe mich noch nie so wohl und geborgen gefühlt wie in dir. Das war wie nach Hause kommen«, gestehe ich ihr meine Gefühle, die ich eigentlich für mich behalten wollte, um ihr keine falschen Hoffnungen zu machen.
Wir schauen uns beide an, und ich sehe, wie sehr ihr Herz plötzlich schlägt. Ihr zarter Brustkorb bebt förmlich. Sie atmet auch stärker als gewöhnlich. Ich habe befürchtet, dass sie meine Ehrlichkeit falsch aufnehmen könnte, daher versuche ich gleich gegenzusteuern. »Trotzdem …«, beginne ich, und sie fällt mir sofort ins Wort.
»… willst du keine Beziehung. Ich weiß, Adrian. Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich finde es noch nicht einmal schlimm, dass du auf ewig solo bleibst. Ich gehe sogar davon aus, dass, wenn du dich je für eine Frau entscheiden würdest, ich die wesentlich besseren Karten hätte als die restliche Damenwelt«, sagt sie, und nun muss ich schmunzeln.
»Aber so was von, Krümelchen! Das schwöre ich dir sogar«, versichere ich und hebe meine rechte Hand zum Schwur. »Wenn ich mich je auf eine echte Liebesbeziehung einlasse, wirst du es sein, Mila Schubert. Großes Indianerehrenwort!«
Sie lächelt ihr allerschönstes Lächeln, das mir Schmetterlinge im Bauch beschert. Sie so strahlen zu sehen, macht mich unwahrscheinlich glücklich. Zur Krönung gibt sie mir auch noch einen Kuss auf die Wange, der mich wie ein süßer Stromschlag trifft. Gewöhnlich küsse ich sie ständig, aber zurück kommt so gut wie nie etwas, obwohl es sich fantastisch anfühlt und ich mir wünsche, sie würde es öfter tun. Aber ich sage nichts, sondern knuddle sie stattdessen und überhäufe sie mit Küssen. Dabei fällt mir noch etwas ein … »Weißt du eigentlich, weshalb ich an unserem einmaligen Abend so leise war und nicht gestöhnt habe?«
Sie schaut mir in die Augen und schüttelt den Kopf.
»Weil es mir schlicht unangenehm war. Ich wollte nicht, dass du mich so schwanzgesteuert erlebst. Ja, ich hätte stöhnen können, dir versaute Sachen sagen können«, gebe ich ehrlich zu. »Aber, Mila, du bist meine Prinzessin! Vor dir will ich mich nicht wie so ein notgeiler Bock benehmen. Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich gestehen, dass es mir irre schwer gefallen ist, die Contenance zu wahren. Ich hatte echt zu kämpfen, um keinen Laut von mir zu geben, weil ich innerlich mit jedem Stoß explodiert bin«, offenbare ich ihr und versichere erneut: »Ich fand es wirklich wunderwunderschön!«
Mila grinst. »Ich auch. Und ich fand auch unser allererstes Mal wunderschön, als du dich wie ein notgeiler, schwanzgesteuerter Bock verhalten hast. Insofern wäre es für mich nichts Neues gewesen, dich stöhnen und brummen zu hören.«
»Mila!«, unterbreche ich sie und halte mir vor Scham die Hände vors Gesicht, was ich in meinem ganzen Leben noch nie getan habe. Bisher kannte ich gar kein Schamgefühl, aber jetzt durchdringt es jede Pore.
Mila hingegen lacht. »Ich meine das ernst, Adrian! Du tust so, als hätte es Nummer eins nie gegeben. Ich leide aber nicht unter Amnesie und weiß, wie hormongesteuert du sein kannst. Und soll ich dir was sagen? Es hat mir gefallen! Ich fand es toll, dich so liebeshungrig zu erleben. Ich kann mich sogar noch an jedes einzelne Wort erinnern.«
»O Gott. Bitte nicht! Der Adri wird ganz rot«, gebe ich seufzend von mir und blinzle durch meine leicht gespreizten Finger, um sie zu beobachten. Sie lacht immer lauter. Ich vermute, mein Verhalten amüsiert sie. »Haha«, sage ich und nehme die Hände vom Gesicht, um sie abwechselnd in die Seiten zu piken, weil sie mich so ärgert. Aber anstatt still zu sein, neckt sie mich weiter.
»Du machst mich wahnsinnig! Ich will dich! Mamma Mia …«, imitiert sie meine Bekenntnisse von jenem Abend, sodass ich wahrlich spüre, wie meine Wangen erröten. Das hatte ich zuletzt als 14-Jähriger! Im Grunde ist mir nichts peinlich, gar nichts! Ich habe im sexuellen Bereich fast alles durch und bin der toleranteste Mensch, den ich kenne. Aber Mila schafft es tatsächlich, Scham in mir zu erzeugen und diese auch noch anzuheizen.
Ich sitze ihr gegenüber und fühle mich wie ein Teenager, während sie zur Hochform aufläuft und jetzt auch noch Katzengeräusche nachahmt. »Miau«, macht sie und schnurrt dazu, sodass ich zum Sofakissen greife und es spielerisch nach ihr werfe. Sie fängt es, legt es beiseite und lacht aus vollem Herzen.
»Jaja, lach mich ruhig aus. Das habe ich vermutlich verdient. Kommst du nachher trotzdem mit zu mir ins Bett? Ich mag nicht alleine schlafen«, wechsle ich zu einem Thema, bei dem meine kleine freche Katze binnen Sekunden zu einem sanften Schmusetiger wird und sich an mich kuschelt. Ich spüre ihr stetes Nicken und küsse sie aufs Haar, ehe wir uns erheben und Hand in Hand die Treppe nach oben schlendern.
Eine halbe Stunde später sind wir frisch geduscht, und Mila krabbelt zu mir ins Bett. Sie lächelt, dreht sich auf die Seite und schmiegt sich mit ihrem Rücken an meine Brust, während ich meine rechte Hand wie selbstverständlich auf ihren Bauch lege. Seit ich weiß, dass sie schwanger ist, schlafen wir in dieser vertrauten Stellung, die mir inneren Frieden beschert. Wenn ich ihr und meinem Kind so nah bin, fühle ich mich wie im siebten Himmel.
»Mila?«, hauche ich in die Dunkelheit.
»Hhm?«, kommt von ihr zurück.
»Ich fand es schön, heute so offen und ehrlich mit dir zu reden. Das sollten wir viel öfter tun, um Missverständnissen erst gar keine Chance zu geben.«
Ich spüre ihr deutliches Nicken. »Ja, das sollten wir wirklich«, bestätigt sie.
»Gut. Dann hätte ich noch eine Frage: Was hast du damals wirklich mit der Bockwurst vorgehabt?«, will ich wissen und höre sie kichern, ehe ich merke, wie sie ihren Po bewegt und ihn rhythmisch an meinem Geschlecht reibt. Ich weiß, was sie mir damit sagen will und raune: »Ich hab’s befürchtet! Pass bitte auf, dass Debbie morgen bei eurem Ausflug in die Therme nicht wieder auf irgendwelche dummen Ideen kommt. Und wenn du etwas wissen willst, frag besser mich! Ich kenne mich mit einigem aus und erst recht damit«, sage ich und reibe nun meinen Schwanz an ihrem Po. »Auch wenn ich bei unserem zweiten Mal kläglich versagt habe, bin ich eigentlich geübt auf diesem Gebiet«, muss ich sie noch wissen lassen und spüre, dass sie nach meiner Hand greift, die auf ihrem Bauch liegt, um sie zu streicheln.
»Du hast kein bisschen versagt. Du hast dich nur zu gut verstellt. Sei demnächst bitte ehrlich, ja?«, flüstert sie und ihre Worte peinigen mich. Ob ich ihr jetzt von unserem Kind erzählen soll? Gibt es jemals wieder so einen passenden Moment? Oder mache ich damit diesen wunderschönen Abend kaputt?
›Mila, übrigens … Du bist schwanger‹, gehe ich in Gedanken durch und schüttle mich. Nein, das kann ich ihr SO nicht sagen! Auf gar keinen Fall! Also muss die Wahrheit noch ein bisschen länger warten.
Aber wenn wir schon einmal beim Thema Ehrlichkeit sind, möchte ich etwas anderes wissen. »Hattest du eigentlich beim zweiten Mal einen Orgasmus oder habe ich Experte mir das wieder nur eingebildet?«
Ich kann spüren, dass sie sich ein Kichern verkneift und warte gespannt auf ihre Antwort.
»Nein, ich hatte nicht einen Orgasmus«, sagt sie, und ich bekomme sofort einen Stich ins Herz, während mir der Atem stockt. »Ich hatte zwei«, macht sie weiter, und meine angespannten Muskeln lösen sich binnen einer Millisekunde. Puuh … Ich glaube, ich war noch nie so erleichtert und atme hörbar aus.
»Adrian?«, flüstert Mila.
»Hhm?«
»Ich habe dich lieb«, wispert sie.
Ich greife nach ihrer Hand, die immer noch auf meiner liegt. Unsere Finger verankern sich ineinander und halten sich gegenseitig fest.
»Ich habe dich auch lieb, Krümelchen.«
»Gute Nacht!«
»Gute Nacht …«



Kapitel 24
Adrian
Peters Segen
Ich habe Probleme, mich auf den Job zu konzentrieren, weil meine Gedanken immer wieder abdriften. Die Angst davor, dass Debbie nicht dichthält und Mila von der Schwangerschaft erzählt, ist sehr präsent. Ich will nicht, dass sie es von Debbie erfährt, und ärgere mich, die Chance gestern Abend nicht genutzt zu haben. Unser Gespräch war so schön und perfekt. Ich hätte bestimmt die passende Überleitung zu unserem Mini gefunden, doch nun ist es zu spät.
Immer wieder fällt mein Blick auf die Uhr … Zwei Stunden sind sie schon in der Therme. Ob ich Debbie eine Nachricht schreibe und sie darum bitte, nichts zu sagen? Aber was, wenn Mila ans Handy ihrer Freundin geht und meine Zeilen sieht? Das wäre fatal! Also bleibt mir nichts, außer zu warten und zu beten, dass Debbie unser Geheimnis bewahrt. Allerdings macht mich das extrem nervös und meine Unruhe steigert sich mit jeder verstreichenden Stunde. Es gleicht einem Segen, als ich um 15.00 Uhr endlich Feierabend habe und gehen kann. Nur leider ist Mila nicht zu Hause. Zu allem Überfluss erreicht mich auch noch eine Nachricht von ihr. »Ich bin mit zu Debbies Bruder gefahren. Die Zwillinge wollten mir unbedingt ihre Geschenke und die Geburtstagstorte zeigen. Gleich gibt’s Kaffee und Kuchen. Am besten, du ruhst dich ein bisschen aus, und wir treffen uns um 18.00 Uhr wie vereinbart beim Italiener. Debbie fährt mich hin. Bis später, und vergiss Papa nicht!«
Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder bedrückt sein soll. Irgendwie bin ich beides. Es bedrückt mich, dass sie jetzt nicht hier ist. Ohne Mila fehlt etwas im Haus. Allerdings fällt mir auch ein kleiner Stein vom Herzen, denn ihre Nachricht klang nicht danach, als ob sie von unserem Mini wüsste …
»Hey, Adrian. Ist alles okay? Du wirkst so nachdenklich. Kann ich dir irgendwie helfen, mein Junge?«, fragt Peter, der in die Küche kommt. Ich sitze am Tisch und versuche, mich zu einem Lächeln durchzuringen.
»Jein«, hauche ich.
»Jein?«, wiederholt er und legt die Stirn in Falten. »Egal, was es ist, ich bin immer für dich da!«, fügt er hinzu, aber ich befürchte, er wird seine Meinung ändern, wenn ich mit der Sprache rausrücke.
»Soll ich uns erst mal einen Kaffee kochen?«, bietet er an, und ich nicke.
Während er den Kaffeeautomaten bedient, schreibe ich Mila, dass ich mit ihrem Vater pünktlich am Treffpunkt sein werde. Dann wende ich mich Peter zu und gestehe: »Ich habe Mist gebaut! Ganz großen Mist.«
Sein warmer, vertrauter Blick wandelt sich und bohrt sich in mich. Ich erkenne darin eine Mischung aus Neugier und Sorge.
»Was ist los, Adrian? Raus mit der Sprache! Bis jetzt haben wir immer alles hinbekommen«, versucht er mich aufzubauen und reicht mir eine Tasse Kaffee, ehe er mir gegenüber Platz nimmt. Ich hole tief Luft und puste sie so stark wieder aus, dass das obere Blatt der Tageszeitung, die vor mir liegt, leicht wedelt …
»Mila ist schwanger«, sage ich, wie es ist, während meine Augen starr auf die Zeitung gerichtet sind. Ich schaffe es nicht, ihn anzusehen. Ich wüsste auch nicht, wie ich es schöner hätte verpacken können, und warte nun gespannt auf seine Antwort, aber er sagt nichts. Gar nichts! Nach einer Weile schaue ich wie ein reuiger Hund zu ihm auf … Ich habe echt Schiss vor seiner Reaktion, doch er sieht mich nur an und lächelt.
»Ich werde Opa? Dass ich das noch erleben darf, hätte ich nicht gedacht«, höre ich und traue meinen Ohren nicht.
»Ich, äh … Ich bin aber nicht mit ihr zusammen«, stottere ich und trinke vom Kaffee, weil sich mein Hals ganz trocken anfühlt.
»Ist es denn von dir?«, stellt er mir zu Recht eine Frage, die mich noch mehr in Bedrängnis bringt. Warum habe ich mir nicht besser überlegt, wie ich mit diesem heiklen Thema beginne? Ich schlucke schwer. Mein ganzer Hals fühlt sich wie stranguliert an. Ich kann ihm auch nicht antworten, sondern nicke nur reumütig. Gott, ich habe mich noch nie so schäbig gefühlt! Mein Blick, den ich ihm unterwürfig zuwerfe, ist von purer Verzweiflung gezeichnet, die jede meiner Zellen erfasst hat. Peter hingegen lächelt noch mehr, was ich gar nicht verstehen kann.
»Ich bin ein Arsch! Ein absoluter Oberarsch! Kannst du mir bitte eine Ohrfeige geben? Ich hab’s verdient«, sage ich und wünschte, dass er mir tatsächlich eine knallen würde, denn wie sonst soll ich meine Schuldgefühle wieder loswerden? Ich habe seine Tochter geschwängert! Die Frau, die ich über alles liebe, und ich lasse sie einfach mit dem Kind sitzen. Das verzeihe ich mir nie!
Peter ist im Gegensatz zu mir die Ruhe in Person. Er greift nach meiner Hand und drückt sie leicht. »Warum sollte ich dich bestrafen?«, fragt er.
»Weil sie deine Tochter ist!«, erwidere ich.
Er nickt. »Ja, das ist sie. Und meine Tochter liebt dich. Aus Liebe entsteht Leben. Das ist der Lauf der Dinge, Adrian.«
»Aber du weißt, dass wir nicht zusammen sind. Ich krieg das mit einer Beziehung nicht hin! Ich bin ein Freigeist, doch das dürfte ich jetzt nicht mehr sein. Mila und das Kind sind viel wichtiger«, rede ich mehr zu mir als zu ihm.
»Warum setzt du dich so unter Druck? Lass es doch einfach mal mit euch laufen, und schau, wohin die Reise geht. Manchmal ist das Leben selbst der beste Wegweiser«, redet er mir gut zu.
»Bei uns läuft aber nichts. Wir sind nach wie vor nur Freunde«, behaupte ich, und sehe das Grübeln in Peters Gesicht.
»Nur Freunde? Wenn ich mich nicht täusche, schläft Mila seit Tagen bei dir.«
»Ja, das stimmt. Ich pass aber auf, dass nichts passiert. Ich meine, sie schläft nur bei mir … Die Betonung liegt auf ›BEI‹. Da läuft wirklich nichts zwischen uns!«, versichere ich ihm.
»Und wie ist dann das Kind entstanden?«, will er wissen.
Ich fasse mir ein Herz und beginne, ihm alles zu erzählen. Ich starte mit meiner Einladung zum Charity-Event und gehe in jedes noch so kleine Detail. Lediglich die Art, wie ich Mila genommen habe, erspare ich ihm. Ich sage nur, dass es in meinem Büro passiert ist, als sie maskiert war. Peter hört mir aufmerksam zu. In seinem Blick liegt nichts Verurteilendes, im Gegenteil. »Da haben sie dich also reingelegt. Tja, so sind sie, die Frauen. Die kriegen meistens, was sie wollen.«
»Peter, das ist nicht lustig!«, erwidere ich, weil mich seine Antwort irritiert.
»Ich weiß. Es tut mir auch leid, dass Mila zu solchen Mitteln gegriffen hat, um dir näherzukommen. Bist du sauer auf sie?«
Ich schüttle sofort den Kopf. »Nein, keineswegs. Ich hätte zwar liebend gerne Debbie gekillt, denn diese Katzennummer war ihre Idee. Aber wenn ich auf jemanden sauer bin, dann auf mich selbst, weil ich es nicht erkannt habe und weil, weil … Ach, egal. Im Endeffekt war es meine Schuld. Meine ganz allein. Ich wusste auch nicht, dass Mila … Ich meine, dass sie in mich …«, stottere ich und bringe es nicht übers Herz, es auszusprechen. Ich glaube aber, Peter versteht mich auch so. Daher frage ich nur: »Seit wann weißt du, dass sie mehr von mir will?«
»Oh, das weiß ich schon sehr lange. Sie wollte dich schon heiraten, da war sie gerade mal fünf Jahre alt. Ihre Gefühle für dich sind mit ihr gewachsen und haben sich, ihrem Alter entsprechend, angepasst. Du bist ihr Ein und Alles, Adrian. Für Mila gab es auf dieser Welt immer nur einen Mann: dich!«
Das wollte ich jetzt nicht hören. Seine Worte treffen mich und schneiden mir schmerzhaft ins Fleisch. Ich fühle mich wie ein Versager, weil ich ihr nicht das geben kann, wonach sie sich sehnt.
»Ich liebe sie auch, das weißt du«, beteuere ich. »Aber …«, will ich weitermachen, doch er unterbricht mich.
»Nichts Aber! Du liebst sie und sie liebt dich. Punkt.«
»Aber ich kann nicht mit ihr zusammen sein!«, protestiere ich und höre, wie meine Stimme zittert.
»Ob du es glaubst oder nicht, ihr seid schon längst zusammen. Wer kann euch noch trennen? Ich kenne keine Menschen, die sich mehr lieben als ihr zwei. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, um zu verstehen, was dein Herz vor langer Zeit entschieden hat, denn es sind unsere Herzen, die eine Bindung eingehen, nicht unser Verstand. Und jetzt erzähle mir erst mal, wie du zu dem Kind stehst! Freust du dich?«, fragt er und ändert so abrupt das Thema, dass mir schwindelig wird. Seine Worte haben mich getroffen und wirbeln viel in mir durcheinander … Ich muss mich sammeln, ehe ich antworten kann.
»Ja, natürlich freue ich mich. Aber ich hasse mich dafür, dass ich nicht zu Mila stehe, und sie mit dem Kind allein lasse.«
»Ich glaube nicht, dass du sie mit dem Kind allein lässt. Nie und nimmer! Ich bin mir zu tausend Prozent sicher, dass du immer für beide da sein wirst«, sagt er, und ich nicke überschwänglich.
»Ja, natürlich. Aber nicht offiziell.«
»Glaubst du, so ein Ring am Finger würde irgendetwas zwischen euch ändern?«, stellt er mir eine Frage, die ich umgehend verneine. Ich liebe Mila und das Kleine, egal, ob mit oder ohne Ring. Das sage ich ihm auch.
»Na, schau. Verlangt Mila etwa, dass du dich zu ihr und dem Baby bekennst?«, hakt Peter weiter nach.
»Nein, sie weiß noch gar nicht, dass sie schwanger ist. Ich habe es bisher nicht über mich gebracht, es ihr zu sagen«, gestehe ich und sehe die Belustigung in seinen Augen.
»Bist du dir sicher, dass sie schwanger ist? Ich meine, die Frau müsste es doch zuerst wissen, oder?«
Ich ziehe mein Portmonee aus der Hosentasche und entnehme das Ultraschallfoto, das ich immer bei mir trage. Unseren Mini habe ich mit einem Herzen eingekreist. Ich lege das Bildchen auf den Tisch und zeige auf den klitzekleinen Embryo. »Das ist unser Minikrümel. Zwei Monate jung und quicklebendig. Ich habe Mila beim Ultraschall gesagt, ich schau mir ihren Magen an, weil ihr ja ständig übel war und mir irgendwann ein Licht aufgegangen ist«, erzähle ich.
»Ich wusste gar nicht, wie miserabel meine Tochter in Anatomie ist. Hat sie sich nicht gewundert, wo du den Magen vermutest?«, fragt Peter amüsiert.
»Doch. Ich habe behauptet, ich schaue gleich überall nach, und konnte mir so die Bestätigung für das holen, was ich schon vorher wusste«, gestehe ich und streichle zärtlich über das Bild.
»Du liebst das Kind«, stellt Peter fest.
Ich nicke. »O ja. Und wie.«
»Dann mach es dir nicht so schwer und sag es ihr! Du weißt genauso gut wie ich, wie sehr sie sich über euren Nachwuchs freuen wird.«
Ich hole tief Luft und spüre mein stetes Nicken, ehe ich zum Kaffee greife, um noch einen Schluck zu nehmen. »Ja, ich werde es ihr ganz bald sagen. Es hat sich bisher nur noch nicht ergeben. Ich weiß es ja selbst erst seit ein paar Tagen und musste das erst mal verdauen. Und dann wollte ich wissen, wie du darüber denkst. Wärst du denn sehr sauer auf mich, wenn ich diese Beziehungssache nicht auf die Reihe kriege und wir nur so zusammenbleiben … als Freunde?«
»Ich bin nicht sauer auf dich, Adrian! Sei du es bitte auch nicht! Vergib dir selbst und versuche herauszufinden, was genau es ist, was sich so massiv gegen eine Beziehung in dir sträubt, denn eine Bindung bist du schon lange mit Mila eingegangen.«
»Ja, aber auf freundschaftlicher Basis. Ich bin einfach kein Beziehungsmensch! Ich hatte immer nur lockere Bettgeschichten. Woran das liegt, weiß ich nicht. Ich habe wirklich keine Ahnung. Vielleicht ist mir meine Freiheit zu wichtig. Vielleicht habe ich keine der Frauen genug geliebt. Okay, ich habe gar keine von ihnen geliebt. Ich liebe nur eine Frau, und das ist Mila«, lasse ich ihn an meinen Gedanken teilhaben.
Peter nickt und scheint zu überlegen. Dann trinkt er ebenfalls von seinem Kaffee und fragt: »Hast du dir eben selbst zugehört?« Er gibt mir einen kurzen Moment, zum Überlegen, ehe er weiterspricht. »Wir kennen uns schon viele, viele Jahre. Ich empfinde für dich wie für einen Sohn. Demzufolge habe ich mir immer wieder Gedanken darüber gemacht, weshalb du keine Frau an deiner Seite hast, und so langsam glaube ich, dass ich es verstehe.«
»Ernsthaft? Dann sag es mir bitte, denn ich verstehe es bis heute nicht«, fordere ich ihn auf.
»Im Leben gibt es nur eine große Liebe. Ich weiß, wovon ich spreche, denn ich habe die wahre Liebe gefunden. Es ist nicht so, wie die meisten denken, dass man auf Wolke sieben schwebt und alles rosarot ist. Nein, in Wirklichkeit ist es ganz anders. Dein Selbst rückt in den Hintergrund und diese eine Person erfüllt dein Herz. Plötzlich dreht sich alles nur noch um sie. Ihr Glück ist dein Glück, ihr Leid ist dein Leid. Du würdest alles tun, um sie zum Lächeln zu bringen, alles, um sie glücklich zu machen, denn wenn sie es ist, bist du es auch … Erinnert dich das an jemanden?«, will er wissen und macht weiter. »Ich glaube, du konntest dich bisher auf keine Frau einlassen, weil dein Herz bereits mit einer besetzt ist: mit Mila! Du liebst sie … das sagst du sogar selbst. Und ich weiß, dass du sie liebst. Du würdest alles für meine Tochter tun. Das ist wahre Liebe, Adrian. Eine andere gibt es nicht. Und wenn sie so sehr dein Herz erfüllt, wie soll da je eine andere Frau ihren Platz darin finden? Das geht gar nicht! Darum führst du, meiner Meinung nach, seit Ewigkeiten oberflächliche … Na ja, Beziehungen kann man das noch nicht einmal nennen. Du befriedigst deine Bedürfnisse, mehr nicht.«
Seine Worte geben mir zu denken. Ich bin richtig durcheinander, und Peter macht weiter. »Bei Mila ist es genauso. Sie kann auch keinen anderen Mann lieben, weil sie dich liebt. Sie weiß das allerdings und lässt es zu. Nur du wehrst dich dagegen. Warum? Weil sie noch ein Kind war, als sie dein Herz gestohlen hat? Dann schau demnächst genauer hin. Oder noch besser, schau hierhin!«, sagt er und deutet auf das Ultraschallbild. »So klein ist dein Krümel gar nicht mehr. Und dass du deine Bedürfnisse auch mit ihr stillen kannst, dürftest du mittlerweile erfahren haben, wie man unschwer erkennt«, legt er nach, sodass sich auch noch Peinlichkeit zu der Unsicherheit gesellt, die mich gerade erfüllt. Ich hole tief Luft, um ihm etwas zu sagen, was ich noch niemandem gesagt habe. Etwas, was ich ständig verdränge und kaum an mich heranlasse …
»Ich habe in letzter Zeit darüber nachgedacht. Ich meine, eine echte Partnerschaft mit Mila. So richtig offiziell. Aber was, wenn ich es ihr sage und dann merke, dass es nicht klappt? Und was ist, wenn ich nicht gut genug für sie bin? Ich muss viel arbeiten, habe wenig Zeit, ich bin ein Morgenmuffel, unordentlich dazu und so weiter … Und was passiert, wenn wir uns streiten?«, stelle ich ihm die Fragen, die mich beschäftigen, denn wenn ich es mit ihr versuche und es scheitert, verliere ich sie womöglich ganz, und das ertrage ich nicht! Ich brauche meinen Krümel!
Peter lächelt. »Ob es klappt oder nicht, wirst du erst wissen, wenn du es versuchst. Tust du es nicht, wirst du es nie erfahren. Ob du gut genug für sie bist? Ja, das bist du! Du bist sogar perfekt für sie. Und wenn ihr euch streitet … Nun, das kommt in den allerbesten Familien vor und ist gar nicht schlimm. Weißt du eigentlich, wie schön Versöhnungssex ist?«, sagt er mit einem Zwinkern, sodass ich schmunzeln muss. Ich bewundere seine Reife und die Weisheit, die er in sich trägt. Er hat mir schon so oft mit seinem Wissen geholfen, dass ich ihm blind vertraue. Das weiß er auch.
»Pass mal auf, Adrian!«, reißt er mich aus meinen Gedanken und fährt fort. »Ich stelle dir jetzt drei Fragen. Du musst sie mir nicht beantworten, aber sei so ehrlich und beantworte sie dir selbst. Frage Nummer eins: Stell dir vor, eine Fee käme zu uns und würde dir anbieten, die Nacht mit Mila zu eliminieren. Sie hätte sich nie als Katze verkleidet, ihr hättet nie miteinander geschlafen. Dieses Kind hier wäre nie entstanden«, sagt er und tippt wieder auf das Ultraschallbild. »Würdest du das wollen?«
Ich schüttle schneller mit dem Kopf, als ich es steuern kann. Ein Blick auf den Mini genügt, um zu wissen, dass ich es nie und nimmer rückgängig machen will. Dieses Kind bedeutet mir mehr, als es Worte sagen können. Insofern war Milas Katzennummer das Beste, was mir passieren konnte.
»Nächste Frage!«, bitte ich, ohne auf die erste einzugehen. Peter nickt und holt tief Luft.
»Stell dir vor, ihr bleibt Freunde. Mila bekommt das Baby, und ihr zieht es in Freundschaft groß. Vielleicht kommt irgendwann der Punkt, an dem sich Mila einsam fühlt und einen anderen Mann in ihr Leben lässt, weil sie spürt, dass das Warten auf dich sinnlos ist. Wie würdest du es finden, sie mit einem anderen Mann zu sehen? Einem Mann, der dann auch mehr oder weniger die Vaterrolle für dein Kind übernehmen würde? Also deine kleine Familie in den Händen eines anderen … Wie fühlst du dich bei dem Gedanken daran?«, fragt er, und in mir verknotet sich alles. Ich glaube, er erkennt an meiner Mimik, dass ich es nie so weit kommen lassen würde. Meine Frau und mein Kind fasst niemand an! … Scheiße! Ich erschrecke mich vor meinen eigenen Gedanken und bekomme Gänsehaut.
»Du bist gut«, gebe ich zu und bitte: »Letzte Frage!«
Peter nickt abermals. Er wirkt ernst und überlegt angestrengt, wie er seine Worte formulieren soll. Er trinkt auch noch mal, ehe er sagt: »Stell dir vor, Mila würde dasselbe Schicksal wie ihrer Mutter widerfahren. Würde dir ohne sie etwas in dieser Welt fehlen?«, fasst er sich kurz, und wir beide kennen die Antwort. Ein Leben ohne meinen Krümel wäre kein Leben mehr … Mila und Peter sind alles, was ich auf dieser Welt habe. Sie sind meine Familie. Meine einzige Familie. Wenn Mila sterben würde, dann … Ich kann nicht verhindern, dass sich Tränen in meinen Augen bilden.
»Ich will nicht, dass du traurig bist, Adrian. Ich wollte nur, dass du darüber nachdenkst. Es ist nämlich oft so, dass wir erst erkennen, was uns ein Mensch bedeutet, wenn wir ihn verloren haben. Solange er da ist, nehmen wir es als selbstverständlich wahr. Aber lass dir gesagt sein, dass nichts auf dieser Welt selbstverständlich ist. Und Liebe schon gar nicht. Sie ist purer Luxus. Wenn du sie einmal findest, dann halte sie fest! Ich sage nicht, dass du morgen losziehen und Mila heiraten sollst. Nur erkenne, was ihr da wirklich habt! Ich möchte nicht, dass es für dich eines Tages zu spät ist, denn manchmal kommt später eher, als man denkt.«
Und wieder schafft er es, meine Gefühle durch eine Schleuder zu jagen. Irgendwie verdreht sich gerade alles in mir. Als ich das Gespräch mit ihm gesucht habe, wollte ich ihm Milas Schwangerschaft beichten, und jetzt bin ich kurz davor, zum nächsten Juwelier zu fahren, um einen Ring zu besorgen.
»Was soll ich denn jetzt nur tun? Wie soll es weitergehen?«, wispere ich.
»Das kann ich dir sagen. Du gehst jetzt duschen und dann fahren wir zum Italiener. Wir haben schließlich was zu feiern. Ich möchte auf meinen Enkel anstoßen! Nur schade, dass Mila noch nichts von ihrem Glück weiß. Versprich mir, dass du sie ganz bald einweihst.«.
»Ich schwöre es!«, erwidere ich und hake noch mal nach: »Wie soll es denn nun mit Mila und mir weitergehen? Was wäre das Beste für uns? Soll ich mich zu einer Beziehung mit ihr durchringen?«
»Nein«, sagt er, und seine Antwort erstaunt mich. Ich schaue ihn total irritiert an und runzle die Stirn.
»Solange du dich dazu durchringen musst, ist es definitiv falsch. Erzwinge nichts, Adrian, aber verbiete dir auch nichts. Lass die Dinge wachsen … mehr musst du gar nicht tun. Dann fügt sich alles von ganz alleine.«
Ich hoffe, er behält Recht, denn ich weiß nicht, wie Mila reagieren wird, wenn sie von dem Baby erfährt. Zugleich bete ich, dass sie es noch nicht weiß. Ich bin ganz schön nervös, als ich eine Stunde später mit Peter beim Italiener sitze, wo wir auf sie warten. Debbie begleitet Mila bis zu unserem Tisch und teilt mir freudig mit einem Zwinkern mit: »Es ist alles noch dran und drin!«
Ich nicke erleichtert und schreibe ihr im späteren Verlauf des Abends sogar eine Nachricht, in der ich mich bei ihr bedanke. Zurück kommen drei Fragezeichen.
»Dafür, dass du Mila nichts gesagt hast. Dafür, dass du unser Kind vor dem gefährlichen Trampolin beschützt hast. Und dafür, dass du Kitty erschaffen hast«, tippe ich ein und drücke auf Senden.
»Bist du krank?«, antwortet sie binnen Sekunden. Ich muss schmunzeln und schaue erst zu Mila und Peter, die sich intensiv unterhalten, ehe ich zurückschreibe.
»Nein. Mir ging es nie besser. Ich danke dir nur für unseren Minikrümel, den es ohne dich nicht geben würde.« Senden.
»Scheiße, jetzt heule ich gleich. Schnief. Sag es ihr!«, lautet Debbies Antwort.
»Morgen«, tippe ich ein und schicke es ab.
»Und wehe nicht, dann tu ich es!«



Kapitel 25
Adrian
Unser Mini
Damit ist die Sache beschlossen. Ich werde es Mila morgen sagen. Erst fahre ich Peter zum Bahnhof und dann erzähle ich ihr von unserem Mini. Ob sie sauer sein wird, weil ich es tagelang verschwiegen habe, oder ob die Freude überwiegt? Und was passiert, wenn sie sich gar nicht freut? Vielleicht passt ein Kind überhaupt nicht in ihre aktuelle Lebensplanung …
Mir gehen viele Gedanken durch den Kopf, während ich sie beobachte. Sie sitzt neben Peter und isst ihren Nachtisch. Als sich unsere Blicke treffen, lächelt meine Prinzessin.
»Was?«, wispert sie mit ihrer zuckersüßen Stimme.
»Ich überlege gerade, was wir morgen machen können, ich habe immerhin den ganzen Tag frei.«
»Ich denke, du hast eine Überraschung für mich?«, erinnert sie mich und löffelt die heißen Kirschen von ihrem Eis.
»O ja, das hat er. Und was für eine!«, schaltet sich Peter ins Gespräch ein, sodass Mila ihren Vater ganz verdutzt anschaut.
»Du weißt davon, Papa?«
Peter nickt. »Ja, aber ich verrate nichts. Das muss Adrian selbst tun. Ich denke, du wirst dich sehr freuen, mein Schatz.«
Ich hoffe, dass er richtig liegt. Aktuell freue ich mich, sie wiederzuhaben. Sie hat mir den ganzen Tag gefehlt, und jetzt stört dieser Tisch, der uns entzweit. Sie sitzt mir gegenüber … Zwei Meter, die sich schmerzlich anfühlen. Ich möchte sie gerne in den Arm nehmen, sie streicheln, halten und küssen, was ich auch ausgiebig tue, nachdem wir das Lokal verlassen haben. Ich stehe mit ihr auf dem Parkplatz und mag sie gar nicht mehr loslassen, was zum Teil an all den Dingen liegt, die mir Peter heute gesagt hat. Mila zu verlieren … das könnte ich nicht ertragen.
Als wir zu Hause ankommen, nehme ich sie auch gleich mit auf mein Zimmer. Das Glück, das mich erfüllt, als wir uns gemeinsam ins Bett kuscheln, ist unbeschreiblich …
Peter spricht es sogar am Morgen an, als ich ihn zur Bahn fahre. »Ich wünschte, du könntest euer Miteinander durch meine Augen sehen. Dann würdest du nicht an deinen Gefühlen zweifeln«, sagt er und lehnt sich entspannt im Sitz zurück.
»Ich zweifle nicht an meinen Gefühlen für Mila, sondern an meiner Beziehungsfähigkeit«, lasse ich ihn wissen.
Er lächelt. »Das kriegst du hin! Ist halt dein erstes Mal, mein Junge. Aber du packst das! Es ist schön, euch so verliebt zu sehen.«
»Verliebt?«, wiederhole ich fragend, und schaue ihn von der Seite an.
Er lächelt noch mehr. »Nenn es, wie du willst. Ich nenn es Liebe. Du müsstest mal das Strahlen in deinen Augen sehen, sobald du Mila erblickst. Und andersrum ist es genauso. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, war das bei euch beiden schon immer so. Ihr habt euch gesehen und die Sonne ging auf.«
Während ich seine Worte zu verinnerlichen versuche, legt er bereits nach. »Hach, was bin ich froh, dass dieses Kondom geplatzt ist. Etwas Besseres als ein gemeinsames Kind kann euch gar nicht passieren. Wenn ihr es schon nicht auf die Reihe kriegt, das Offensichtliche anzunehmen, schafft es vielleicht mein Enkel, Mama und Papa auf Spur zu bringen.«
»Peter! Was ist denn mit dir los?«, will ich wissen, weil seine Aussagen ziemlich deutlich sind.
»Nichts weiter. Ich habe nur den heutigen Tag gefürchtet. So ein Abschied ist nicht meins. Mila allein zu lassen, quält mich. Aber jetzt weiß ich, dass sie nie wieder allein sein wird, sie hat das Kind und dich, und das schenkt mir Frieden. Nun kann ich beruhigt gehen.«
Erneut schaue ich irritiert zu ihm. »Du fährst sechs Wochen zu Kur und machst keine Expedition auf den Mars. Ich habe dir bereits im Februar versichert, dass ich bei Mila bleibe, bis du wieder da bist. Ich würde sie nie allein lassen, ganz unabhängig von dem Baby.«
Er greift meine rechte Hand, die auf der Schaltung liegt, und drückt sie. »Ich weiß, Adrian. Und trotzdem bin ich froh, dass es dieses Kind gibt. Pass gut auf die beiden auf! Versprich es mir!«, bittet er, während ich überlege, was das für ein Ausdruck in seinen Augen ist. Er macht sich echt Sorgen.
»Ich schwöre dir, dass ich immer für beide da sein werde. Und du machst dir jetzt ein paar schöne Tage auf Helgoland. Wer weiß, welchen Kurschatten du dort triffst. Es wäre doch auch für dich schön, der Liebe eine zweite Chance zu geben«, versuche ich, ihn aufzubauen.
»Das sagt der Richtige. Gib du der Liebe bitte eine erste Chance, das würde mir schon reichen.«
Mein Blick spricht Bände. Er erwidert ihn amüsiert, was mich beruhigt. Dennoch folgt ein weiterer emotionaler Moment, als ich seine Koffer aus dem Auto hole. Eigentlich wollte ich ihn bis zum Bahnsteig begleiten, aber Peter blockt ab. »Den Rest schaffe ich allein. Fahr du besser wieder zu Mila!«, fordert er mich auf. Ich stehe nickend vor ihm und weiß nicht so recht, wie ich mich verabschieden soll. Ich dachte, wir hätten noch ein paar Minuten. Während ich nach den richtigen Worten suche, weil mir ein ›Tschüss‹ zu lapidar ist, zieht er mich plötzlich in seine Arme. »Mach’s gut, mein Junge. Ihr schafft das! Ihr seid eine wundervolle kleine Familie«, flüstert er mir ins Ohr und streicht über meinen Rücken, sodass es mir durch und durch geht.
Als ich ihm eine Minute später hinterhergucke und zum Abschied winke, sehe ich einen Mann, den ich schätze und liebe wie keinen anderen. Einen Mann, der immer für mich da war. Einen Mann, dem ich vollends vertraue und der mir die kommenden Wochen fehlen wird. Wie muss es da erst Mila gehen? Ich warte, bis er um die Ecke gebogen ist, schwinge mich ins Auto und fahre zügig zurück nach Hause.
Als ich sie in der Küche entdecke und sie mir fröhlich zuwinkt, wird mir allerdings ganz anders. Ich sehe sie zum allerersten Mal genauer an … Mir ist, als würde mir gerade jemand einen Schleier von den Augen entfernen, sodass ich nun Details erkenne, die immer im Verborgenen lagen. Ich erblicke ihre sensationellen Kurven, denen ich nie Aufmerksamkeit geschenkt habe, und die mich schlucken lassen.
Mein Krümel kredenzt gerade einen Salat. Sie bewegt sich vom Kühlschrank zur Anrichte, hin zur Spüle, dann zum Tisch … Sie trägt nichts weiter als ein weißes T-Shirt und einen schwarzen Slip, der bei einer unpassenden Bewegung hervorlugt. Ihre nackten Beine ziehen meine Blicke ebenso an wie ihre Brustwarzen, die sich deutlich unter dem hellen Stoff abzeichnen. Der Anblick ist nicht neu für mich. Mila trägt meist keinen BH, wenn sie zu Hause ist. Zudem ist sie in ihren eigenen vier Wänden oft freizügig unterwegs. Wie viele Male habe ich sie schon in Unterwäsche gesehen? Wie viele Male hat sie sich mit fast nacktem Po auf meinen Schoß gesetzt? Das tut sie, seit ich denken kann. Aber noch nie habe ich so empfunden wie jetzt. Nie habe ich sie so angesehen wie jetzt. Und nie hat mich ihr Anblick so betört wie jetzt … Die Empfindungen wandern mir bis in den Schwanz, der im Nu steinhart wird.
»Adrian? Weshalb grinst du so?«, reißt mich Mila aus meinen Gedanken und beißt in die Möhre, die sie gerade in ihren Händen hält. Eine Möhre … Die Kombination aus Form und Farbe in Verbindung mit ihrer Zunge heizt meine Fantasien weiter an. Selbst das Knacken beim Abbeißen sorgt für einen richtigen Schauder, der mir über den Rücken rieselt, während ich schlucke und beobachte, wie viel Sinnlichkeit sie verbreitet, als sie das orangefarbene Teil erneut an ihre geschwungenen Lippen führt … Ich glaube, ich bin in Trance. Jetzt greift sie nach einem Topflappen, kommt damit auf mich zu und klopft ihn mir sanft auf den Kopf, ehe sie mir die Möhre in den Mund schiebt. »Huhu! Was ist denn mit dir los? Hast du etwas eingenommen?«, fragt sie und wedelt mit ihrer Hand vor meinen Augen herum.
Ich schüttle mich kurz, beiße von der Möhre ab und raune: »Nein, nein … Sorry, alles gut. Ich war nur gerade in Gedanken versunken.«
»Das habe ich gemerkt.«
Ich nicke, stecke ihr den Rest der Möhre zwischen ihre wundervollen Lippen und beobachte, wie sie darauf herumknabbert … Ich kann es nicht verhindern, dass ich flüstere: »Du bist wunderschön!«
Mila stoppt sofort das Kauen, weil sie eine Hustenattacke bekommt. Sie legt den Stummel der Möhre neben sich auf den Tisch und stützt sich mit den Händen ab, während ich ihr leicht auf den Rücken klopfe, bis ihr Husten abgeebbt ist.
»Was hast du gerade gesagt?«, hakt sie nach und räuspert sich.
»Ich habe gesagt, dass du wunderschön bist. Habe ich das noch nie erwähnt?«
Sie schaut mich irritiert an und schüttelt den Kopf.
»Nein. Nicht so«, haucht sie und mustert ihr schlichtes Shirt, ehe sie mich wieder anblickt. »Geht es dir gut, Adrian? Ist mit Papa alles okay? Ist etwas auf der Fahrt passiert?«
Ihre Fragen treffen mich und zeigen mir, was für ein Arsch ich all die Jahre war. Ich ziehe sie in meine Arme und halte sie ganz fest. Dabei flüstere ich ihr ins Ohr: »Nein, Mila … Es ist alles bestens. Lass uns in die Stube gehen und ein bisschen kuscheln.«
Ich warte ihre Antwort nicht ab, sondern nehme ihre Hand und ziehe sie mit mir. Wir gehen zum Sofa, auf dem ich Platz nehme. Dann klopfe ich auf meine Beine und sorge dafür, dass sie sich darüber kniet und ihren Po auf meine Knie senkt, sodass wir uns in die Augen schauen können. Unsere Hände berühren sich, unsere Finger verankern sich ineinander … Mila schmiegt ihre Stirn an meine, ehe sie sich gänzlich an mich lehnt, und ich jeden Millimeter ihres Körpers spüren darf. Wir saugen gegenseitig die Nähe des anderen auf, und ich beginne, sie zu streicheln. Erst ihre Arme, den Hals, ihr Gesicht … Anschließend fahren meine Hände unter ihr Shirt. Ich liebkose mit meinen Fingerspitzen ihre nackte Haut, was bei ihr zu Seufzern führt …
»Das ist schön«, lässt sie mich wissen.
O ja, das ist es! Ich achte zwar darauf, sie nur am Rücken und am Bauch zu berühren, dennoch kann ich kaum von ihr lassen.
»Was hast du heute eigentlich noch vor?«, fragt sie mich nach einer Weile und legt ihren Kopf auf meine Schulter, während ich sie weiter streichle.
»Nichts. Von mir aus können wir bis heute Abend durchkuscheln.«
Sie ändert ihre Position, sodass wir uns in die Augen schauen können. »Ich denke, du hast eine Überraschung für mich? Wollten wir nicht wohin gehen?«
»Jein. Ich habe eine Überraschung, das stimmt. Aber die ist nicht ortsgebunden. Ich möchte dir nur etwas sagen.«
Jetzt löst sie sich von mir. »Also wenn du nichts weiter vorhast, können wir doch ins AirHop, oder?«
»Nein, Krümel … das wird leider nichts. Ich hoffe allerdings, dass meine kleine Überraschung dein Herz auch so zum Springen bringt.«
Gott, ich liebe ihr Lächeln! Diese Grübchen! Mir schießt es gerade wie tausend Volt durch den Bauch.
»Gut. Dann will ich es aber gleich wissen!«
»Jetzt?«, frage ich in hohem Ton.
»Ja!«
»Oje … Ich bin nicht vorbereitet. Wie und wo soll ich anfangen?«, denke ich laut nach und fahre mir mit der Hand durchs Haar, ehe ich ihren Blick suche und spüre, dass der Moment gekommen ist. Meine Augen wandern von ihren hinab zu ihrem Bauch, in dem mein süßes Geheimnis liegt. Ich streichle darüber und fülle meine Lungen bis in die Spitzen mit Sauerstoff, um einen kühlen Kopf zu bewahren, denn nun zählt jedes einzelne Wort. »Es gibt da etwas, was ich seit Tagen weiß und was ich dir schon längst hätte sagen müssen, aber ich konnte es einfach nicht«, starte ich, und sie fragt zu Recht: »Warum?«
»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du Kitty warst?«, kontere ich.
»Ich hatte Angst vor deiner Reaktion«, gesteht sie, und ich nicke verständnisvoll.
»So geht es mir auch. Ich habe ebenfalls ein bisschen Angst vor deiner Reaktion. Aber Peter glaubt, dass du dich freuen wirst, darum versuche ich es jetzt. Also: Kannst du dich an den Tag erinnern, an dem wir uns kennengelernt haben?«
Ich sehe, dass sie angestrengt nachdenkt und dann mit den Schultern zuckt. »Nicht mehr genau.«
»Ich schon. Ich werde es nie vergessen. Es war am 2. Mai … Es war ein wunderschöner Tag. Ich habe das erste Mal für Peter gearbeitet und bin am Nachmittag aus seinem Büro gekommen. Da habe ich dich gesehen. Du hast im Garten auf dem Rand einer Sandkiste gesessen und geweint. Du hattest ein weißes Kleidchen an, auf dem kleine, rote Marienkäfer abgedruckt waren, und dein Haar war zu Zöpfen gebunden …«, erinnere ich mich mit einem Lächeln daran zurück und spreche weiter. »Im Arm hattest du ein Püppchen und neben dir stand ein weinroter Puppenwagen. Du saßt da ganz allein und hast so traurig ausgesehen … Eigentlich hätte ich gehen müssen, denn ich hatte einen wichtigen Termin und war eh schon spät dran. Aber deine Tränen haben mich gehindert, und ich bin schließlich zu dir. ›Hey‹, habe ich gesagt und mich neben dich gesetzt. Du hast versucht, dir die Tränen wegzuwischen, und mich ganz bedrückt angesehen. Ich habe auf dein Püppchen gedeutet. ›Ist die hübsch. Wie heißt sie denn?‹, wollte ich wissen. ›Frieda‹, kam von der süßesten Stimme zurück, die ich je gehört hatte. ›Hey, Frieda. Ich bin Adrian‹, habe ich mich deiner Puppe vorgestellt und gesehen, dass sich da ein winziges Lächeln auf deinem Gesicht breitmachen wollte, nur ging es nicht, weil du ernsthafte Sorgen hattest. ›Frieda ist krank. Lukas hat sie in die Sandkiste geworfen und nun hat sie Kopfweh‹, hast du mir anvertraut. ›Oje. Soll ich mal nach ihr schauen? Ich bin nämlich angehender Arzt und kann Frieda vielleicht helfen‹, habe ich dir angeboten und sofort die Erleichterung in deinen kullerrunden Augen gesehen. Du hast mir Frieda umgehend in die Arme gelegt und darauf vertraut, dass ich mich um sie kümmere. Wir haben dann die Decke vom Puppenwagen ausgebreitet, und ich habe sie fachmännisch auf der Wiese untersucht und eine leichte Gehirnerschütterung diagnostiziert. ›Sie braucht viel Schlaf und Fürsorge, dann geht es ihr bald wieder besser‹, habe ich dich wissen lassen, ehe du mir beim Wickeln geholfen hast. Anschließend hast du mir noch ihr Fläschchen gereicht. Ich sollte sie füttern, und plötzlich habe ich das Strahlen in deinen Augen entdeckt. Du hast gelächelt und mich gelobt. ›Das machst du richtig gut! Du bist so lieb zu ihr. Frieda mag dich.‹ Puuh, da war ich erleichtert. Wir haben sie noch schön eingepackt, in den Wagen gelegt und sind ein Stück mit ihr im Garten spazieren gegangen. Dabei hast du mir erzählt, dass du Mila heißt und Lukas gar nicht magst. Er war der Nachbarsjunge, der dich immer geärgert hat«, lasse ich sie an meinen Erinnerungen teilhaben und sehe ihr zustimmendes Nicken.
»Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Lukas war furchtbar«, bestätigt sie.
»O ja. Den Bengel hätte ich zwei Jahre später fast erwürgt, als er dir mit voller Wucht und Absicht in den Roller gefahren ist. Deine ganzen Knie und Hände waren wegen dem Idioten aufgeschürft«, fällt mir der Sonntag wieder ein, an dem ich Mila stundenlang verarzten musste, weil Lukas der Meinung war, sie mit seinem Mountainbike über den Haufen zu fahren.
»Ja, aber seit diesem Tag hat er mich in Ruhe gelassen«, flüstert sie nachdenklich, während ich grinse.
»Rate mal, warum! Ich habe mir das Bürschchen gekrallt und ihm so viel Angst gemacht, dass er sich vor mir eingepisst hat. Kleine Mädchen ärgern, sich aber selbst in die Hosen scheißen, solche Helden liebe ich … «, erzähle ich, und sehe Mila lächeln.
»Jetzt weiß ich endlich, weshalb er so viel Panik vor dir hatte. Das war echt lieb von dir, Adrian. Aber kannst du mir bitte sagen, was das mit meiner Überraschung zu tun hat? Sag bloß, Lukas ist wieder da? Ich war froh, als seine Eltern mit ihm weggezogen sind!«
»Oh, meine Überraschung hat nichts mit Lukas zu tun, eher mit Frieda. Deine Puppe bietet mir die perfekte Überleitung zu dem, was ich dir eigentlich sagen will. Du hast mir nämlich an jenem schicksalhaften 2. Mai mein Herz gestohlen. Ich habe den ganzen Nachmittag mit dir verbracht … Du hast mir erzählt, dass niemand Zeit für dich hat und du dich oft einsam fühlst. ›Papa arbeitet immer, Mama auch. Die können nie mit mir spielen. Willst du mein Freund sein?‹, hast du mich gefragt. Ich glaube, dass war der Moment, in dem ich dir mein Herz geschenkt habe. Zumindest habe ich dir den Schlüssel zu meinem Herzen anvertraut. Den habe ich vor dir noch niemandem gegeben, keiner einzigen Menschenseele. Du hast ihn auch all die Jahre gut verwahrt. Doch jetzt ist da jemand in dir, eine winzig kleine Person, die hat ihn einfach genommen und mein Herz aufgeschlossen. Nun bin ich verliebt … so sehr wie noch nie. In dich und in die kleine Person.«
Mila schaut mich an, als wäre ich ein Gespenst.
»In mir ist jemand?«, fragt sie ungläubig, und ich denke für einen Augenblick, dass es besser gewesen wäre, einfach einen Strampler zu kaufen, und es ihr so zu sagen. Ich hole tief Luft, hebe sie von mir und drücke sie sanft aufs Sofa, während ich mich vor ihr positioniere, nach ihrem Shirt greife und es leicht hochschiebe, sodass ihr wunderschöner Bauch sichtbar wird. Ich schlucke, als ich den Übergang von ihrem schwarzen Slip hin zu ihrer samtigen Haut sehe, und beuge mich tiefer, um die Region zu küssen, in der unser Mini lebt. Meine Lippen vollführen eine kleine Wanderung, während ich immer mal wieder absetze, um sie aufzuklären …
»Als ich dein Tattoo entdeckt habe, war ich geschockt.« Kuss. »Ich war entsetzt darüber, was du getan hast, und noch mehr darüber, was ich getan habe.« Kuss. »Heute weiß ich, dass diese Stunde bei mir im Büro das Beste war, was uns passieren konnte.« Kuss. »Du gehst davon aus, dass ich ein Kondom benutzt habe.« Kuss. »Das habe ich auch, aber es ist gerissen …« Kuss. »Als dir dann permanent übel war, habe ich zu Beginn nicht verstanden, woran es liegt.« Kuss. »Aber als ich dich mit dem Glas Gurken … «
Weiter komme ich nicht. Mila richtet sich auf und beugt sich zu mir. Ich unterbreche meine Lippenbekenntnisse, sodass wir näher zusammenrücken können und uns in die Augen schauen. Ich erkenne ihre unausgesprochene Frage und hauche: »Ja, du bist schwanger. Wir bekommen ein Baby.«
Es tut so gut, diese Worte endlich loszuwerden! Es fühlt sich an, als würde ich eine Tonne Gewicht abladen.
»Bist du dir sicher? Bist du dir wirklich ganz ganz sicher, Adrian?«, wispert sie, und ich erkenne die Tränen, die sich in ihren Augen bilden. Ich nicke und ziehe umgehend mein Portmonee aus der Hosentasche, um ihr das Ultraschallbild zu zeigen. »Das in dem Herzen ist unser Mini!«
Mila hält sich erst eine Hand vor den Mund und legt die andere noch darüber, vermutlich, um keinen Laut von sich zu geben. In dem Moment kullern ihr auch schon die Tränen aus den Augen.
»Hey, nicht weinen! Sonst muss ich dich durchkitzeln«, drohe ich spielerisch, obwohl mir der Augenblick sehr nahe geht und ich selbst zu tun habe, um nicht zu heulen.
Sie nimmt die Hände weg, lässt die Tränen aber weiter laufen und schaut mich eindringlich an. »Wir bekommen ein Baby? Du und ich?«
Ich nicke lächelnd und voller Erleichterung.
»O Gott, Adrian!«, haucht sie.
»Freust du dich?«, will ich wissen.
»O ja. Und wie! Das ist schöner als jeder Traum«, gesteht sie und hakt nach: »Freust du dich auch?«
»Ja, ganz sehr sogar! Ich habe nur ein paar Tage gebraucht, um all das zu realisieren. Ich meine, ich und Vater? Das war immer reinste Utopie. Und dann war er plötzlich da … unser Mini. Tja, das war dann Liebe auf den ersten Blick«, gebe ich zu.
»Du wirst der beste Vater auf der ganzen Welt sein. Da bin ich mir absolut sicher!«, behauptet Mila und wischt ihre Tränen weg. »Weiß Papa davon?«
»Ja, der freut sich auch. Er war es übrigens, der mir ins Gewissen geredet hat, weil ich so ein bisschen Bammel vor deiner Reaktion hatte. Debbie weiß es ebenfalls. Die musste ich einweihen wegen dieser blöden AirHop-Geschichte. Wenn man Trampolin springt, kann das in der Frühschwangerschaft zum Abort führen. Ich konnte nicht riskieren, dass unserem Kind etwas passiert. Darum war ich auch ein bisschen streng, als …«, versuche ich ihr zu erklären, aber da fällt sie mir schon um den Hals.
»Danke, danke, danke«, haucht sie mir ins Ohr und hält sich an mir fest.
Himmel, bin ich erleichtert! Ich hatte befürchtet, sie könnte sauer sein, weil ich es so lange für mich behalten habe, aber das Gegenteil ist der Fall. Ich spüre ihr Glück und ihre Dankbarkeit in jedem Atemzug.
»Adrian?«, wispert sie fragend und löst sich von mir. Sie wischt sich die letzten Tränen weg, ehe sie meinen Blick sucht. »Ich habe eine Bitte. Du kannst auch ›Nein‹ sagen. Es wäre allerdings nur ein einziges Mal, nur heute … «
Ich weiß nicht, worum es geht und was sie will, dennoch nicke ich, weil ich ihr momentan eh nichts abschlagen könnte.
»Darf ich dich küssen? Auf den Mund? Ich frage auch nie wieder, nur dieses eine Mal, weil … «
Weiter kommt sie nicht, denn ich lege meinen Daumen auf ihren Mund und wispere: »Pssst!« Im gleichen Atemzug rutsche ich näher an sie heran, greife mit meiner linken Hand sanft in ihren Nacken, um sie noch dichter an mich zu ziehen, sodass mich ihr Atem streichelt. Unsere Nasenspitzen berühren sich hauchzart, während ich schlucke, weil mir das Wasser im Mund zusammenläuft, und ich diesen Kuss genauso will wie sie. Mein Daumen streichelt zärtlich über ihre Lippen. Dann drehe ich meinen Kopf ganz leicht, schließe die Augen und genieße …
Als sich unsere Lippen berühren, ist es wie ein Griff in die Steckdose. Mich durchfährt ein Gefühl wie keines vorher. Es trifft mich mittig in meiner Magengegend und wandert von dort aus in jede noch so kleine Zelle. Im Nu bin ich von einer Gänsehaut gezeichnet, die jedes Härchen stehen lässt und sogar meine Brustwarzen verhärtet. Als ich ihre kleine Zunge spüre, die sich zwischen meinen Lippen hindurchschiebt, befürchte ich, besinnungslos zu werden. In meinem Kopf beginnt sich alles zu drehen, während es in meiner Hose verdammt eng wird. Gott, was ist das nur? Ein Kuss? Ich fühle mich wie auf einem Karussell … Ja, genau so! Ich fliege, mir wird schwindelig. Ich werde richtig high und befürchte, dass sich das Sofa unter uns in Bewegung gesetzt hat.
Als ich ihre Zunge in mir aufnehme, wo sie auf meine trifft, ist es komplett um mich geschehen … Jetzt kommt zu dem berauschenden Gefühl, das mich im Griff hat, auch noch meine Lust hinzu. Ich drücke Mila aufs Sofa, weil ich nicht mehr sitzen kann. Ich lege mich über sie und erwidere ihren Kuss mit einer nie da gewesenen Gier … Ich weiß nicht, wie lange wir uns küssen, denn mein Zeitgefühl ist mir komplett abhandengekommen. Ich weiß im Grunde gar nichts mehr und bin im Himmel, als wir am späten Nachmittag immer noch kuschelnd und knutschend auf dem Sofa liegen und ich es nicht lassen kann, meinen Krümel immer und immer wieder zu schmecken, weil Mila das Köstlichste ist, was es auf dieser Welt gibt.



Kapitel 26
Mila
Küsse und Spielzeug
»Ihr küsst euch? Auf den Mund? Mit Zunge?«, fragt Debbie, als könne sie es nicht glauben. Wir sitzen mal wieder in der Küche an dem großen weißen Tisch und gönnen uns ein leckeres Eis mit viel Sahne und Himbeeren. Ich schlucke und nicke, ehe ich antworte.
»Ja. Auf den Mund mit Zunge«, bestätige ich und erzähle mehr. »Nachdem er mir letzte Woche meine Schwangerschaft gebeichtet hat, habe ich um einen Kuss gebeten. Und dieser Kuss … der war soooo sensationell! Erst habe ich gedacht, er küsst mich nur kurz und das war es. Im Grunde hätte mir das auch gereicht, aber nein! Wir haben uns den ganzen Nachmittag lang geküsst! Und abends ging es weiter … Wir haben uns ins Bett gekuschelt und wieder geknutscht. Seitdem tun wir es ständig. Es gehört inzwischen dazu«, berichte ich ihr mit einem Strahlen im Gesicht, weil ich es immer noch nicht glauben kann. Mein Leben war nie schöner. Ich war auch noch nie so glücklich!
»Bitte sage mir, dass ich nicht träume! Sage mir, dass wir wirklich hier sitzen, ein Eis essen und ich nicht irgendwo im Koma liege und fantasiere«, bitte ich. Debbie schiebt ihre Hand über den Tisch zu mir und kneift mich unsanft in meinen Arm, sodass ich kurz »Aua!« quieke.
»Siehst du, alles echt. Du träumst nicht und liegst auch nicht im Koma. Ich habe schon geahnt, dass so etwas kommt. Umsonst hat er nicht mit dir geschlafen, und umsonst würde er sich auch nicht so viele Sorgen um dich und seinen Mini machen, wie er das Baby nennt. Der ist ja jetzt schon total aus dem Häuschen wegen dem Kind. Du hättest mal hören müssen, wie er mich wegen dieser Trampolingeschichte angefleht hat. Er hat mir danach sogar geschrieben und sich bei mir bedankt.«
Ich muss schmunzeln und mein Herz geht noch weiter auf. »Ja, er liebt das Baby und kümmert sich wirklich rührend um uns. Am Montag waren wir noch mal in der Klinik, wo er sich das Kleine genauer angeschaut hat. Er hat es vermessen, mich gewogen, mir einen Mutterpass ausgestellt und unzählige Ultraschallfotos gemacht. Ein Bild hat er sogar eingerahmt und auf unseren Nachttisch gestellt. Es ist sagenhaft, wie sehr er dieses Kind liebt«, gestehe ich.
»Er liebt nicht nur euren Nachwuchs, Mila. Er liebt dich genauso!«
Ich hole tief Luft und lasse sie durch meine Nase ab. »Ja, schon«, hauche ich. »Aber so richtig zusammen sind wir trotzdem nicht. Irgendwie sind wir jetzt Freunde, die ein Kind erwarten, sich das Bett teilen und permanent küssen«, denke ich laut nach.
»Und irgendwann seid ihr Freunde, die verheiratet sind, mehrere Kinder haben und immer noch nicht kapieren, dass sie seit Jahren eine Beziehung führen, weil der gute Adrian eine Phobie gegen das Wort ›Partnerschaft‹ hat«, kontert Debbie.
»Dein Wort in Gottes Ohr. Ich wäre der glücklichste Mensch der Welt, obwohl ich schon jetzt im Paradies angekommen bin. Im Grunde fehlt mir nur noch eins«, deute ich an und bin mir nicht sicher, wie viel ich Debbie anvertrauen soll. Sie hat oft verrückte Ideen, und ich weiß nicht, was sie mir wieder vorschlägt.
»Was fehlt dir denn?«, hakt sie nach und leert den Rest ihres Eisbechers.
Ich schaue sie skeptisch an und runzle die Stirn, ehe ich mich überwinde und es beim Namen nenne. »Sex! Mir fehlt Sex! Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sage, aber ich fühle mich wie eine rollige Katze und würde mich am liebsten den ganzen Tag an etwas reiben, so sehr kribbelt es da unten.«
Debbie lacht. »Wurde ja auch mal Zeit, dass es bei dir kribbelt. Und dein Doktorchen sorgt nicht für Abhilfe?«
»Nein. Wir kuscheln und küssen uns nur, mehr passiert nicht. Aber dieses unerträgliche Gefühl zwischen meinen Beinen macht mich noch wahnsinnig!«
»Hast du es ihm gesagt?«, erkundigt sich Debbie.
»Nein, das traue ich mich nicht. Ich bin echt superglücklich, wie es gerade zwischen uns läuft. Das ist viel mehr, als ich je für möglich gehalten hätte. Da will ich nicht auch noch mit Sex anfangen und ihn womöglich vergraulen«, gebe ich ehrlich zu und frage: »Kann man denn nichts gegen dieses Kribbeln tun? Ich meine, du kennst dich doch damit aus.«
»Da hilft nur eines, Mila, Befriedigung. Anders kannst du diese Gefühle nicht abstellen. Der Appetit nach Sexualität ist vollkommen normal und total natürlich. Wenn ich bedenke, dass du jede Nacht bei ihm schläfst, und ihr euch küsst … Tja, kein Wunder, dass deine Libido verrücktspielt, und ich wette, seine auch.«
»Davon merke ich leider nichts, während ich bald sterbe. Das ist echt quälend! Was kann ich denn nur dagegen tun?«
»Sag es ihm!«, empfiehlt sie.
»Nein. Niemals! Es muss ohne Adrian gehen. Gibt es kein Mittel, damit es aufhört?«
»Doch. Warte …«, raunt sie und zückt ihr Handy. »Komm mal her!«, fordert sie mich auf, sodass ich neben sie rutsche und auf ihr Smartphone schaue.
»Eis.de?«, frage ich verwirrt. »Du meinst, Kühlen hilft?«
»O mein Gott. Ich glaube, ich brauche einen Schnaps. Himmel, wo hast du die letzten Jahre gelebt? Das ist ein Erotikshop, Mila! Da kannst du dir Sexspielzeug bestellen.«
»Oh«, gebe ich peinlich berührt von mir und füge hinzu: »Komischer Name dafür.«
»Nein, finde ich nicht. Der Name ist perfekt. Die löschen, wenn’s brennt, so wie bei dir. Also, Schnucki, was wollen wir dir Schönes bestellen?«
Eine Stunde später haben wir eine satte Bestellung aufgegeben, die laut Debbie alles enthält, um mich rundum glücklich zu machen. Ich wusste ja schon vorher, dass es diverse Sexspielzeuge gibt, aber von den Formen, Farben und speziellen Ausführungen bin ich nun doch überrascht. Ich kann es kaum erwarten, bis das Päckchen eintrudelt, denn mein Unterleib treibt mich in den Wahnsinn. Selbstbefriedigung ist mir zwar nicht fremd, aber bisher haben mir meine Finger und die Gedanken an Adrian gereicht. Hilfsmittel brauchte ich im Grunde nie. Doch was momentan in meinem Innersten vor sich geht, erfordert andere Maßnahmen. Darum freue ich mich auf die Spielsachen, die ich bereits fünf Tage später erhalte.
Es ist Freitag, der 24. April. Adrian arbeitet, und ich habe die nächsten Stunden ganz für mich alleine. Perfekt! Ich nehme ein wohltuendes Schaumbad, schlüpfe anschließend in meinen weißen, plüschigen Bademantel und begebe mich mit einer großen Tasse heißer Schokolade auf mein Zimmer, wo das Paket auf mich wartet. Ich gestehe, mein Herz pocht ganz schön, als ich zu einer Schere greife, um es zu öffnen. Halleluja, sind das neckische Sachen! Ich nehme auf meinem Bett Platz und schaue mir alles genauestens an … Da wäre der pinkfarbene Perlenvibrator samt Klitorisreizer. Hui, ist der groß! Mit diesem Umfang hatte ich nicht gerechnet. Aber die innen liegenden Perlen, die beim Einschalten rotieren, verwandeln ihn zu einem Giganten, den ich erst mal beiseitelege. Was gibt es denn da noch Schönes? Der Satisfyer … Ein Druckwellenvibrator zum Auflegen. Debbie schwört darauf. Ich habe mir die Ausführung ›Deluxe‹ bestellt und stelle nun fest, dass er ganz schön stark vibriert und saugt. Heiliger Bimbam. Ich teste es nur an meiner Handfläche und muss schlucken … Ob das gesund fürs Baby ist? Ich bin mir da nicht so sicher und lege ihn ebenfalls zur Seite, ehe ich mich den Liebeskugeln widme. Sind die süß! Ich habe einen Dreierpack genommen in den Farben Türkis, Rosa und Rot. Power Balls nennen sie sich. Ob ich mir davon mal ein Teil einführe? Sie machen zwar nichts, aber so ein bisschen werde ich doch spüren, oder? Ich hoffe es zumindest. Aber vielleicht nehme ich auch den hier … den G-Punkt-Dildo. Beidseitig nutzbar, steht auf der Anleitung. Allerdings vibriert er in keiner Weise und ich würde gerne ein bisschen stimuliert werden. Daher wende ich mich dem letzten Toy zu … Mr. Rabbit. Zwei starke Powermotoren, hochwertiges und weiches Silikon, wasserdicht, superstarke tiefe Vibration … entnehme ich dem Beipackzettel. Mmmmh. Superstarke Vibration? Wieder muss ich an mein Baby denken. Wenn ich mir jetzt dieses Teil einführe, das super stark vibriert, und dem Kind etwas passiert … Ich glaube, Adrian würde mich killen. Und wenn ich diesen Auflegevibrator betrachte, der zwar nur äußerlich zur Anwendung kommt, bin ich mir auch unschlüssig, inwieweit der sich auf die Schwangerschaft auswirkt. Ich meine, wie tief gehen diese Vibrationen? Lösen sie womöglich in der Frühschwangerschaft eine Fehlgeburt aus? Ich durfte ja auch nicht auf dieses Trampolin … Mist! Das ist echt ärgerlich. Hätte ich mich nur mal eher schlau gemacht. Jetzt sitze ich hier, während es zwischen meinen Beinen prickelt, als hätte ich mich mit einer Ladung Brausepulver gewaschen, und kann keines dieser wundervollen Toys verwenden. Das ist, als hätte man Hunger und würde vor dem tollsten Buffet stehen, ohne auch nur einen Bissen anrühren zu dürfen. Aber es nützt nichts. Ich will nichts riskieren. Das Baby ist mir eine Million Mal wichtiger. Am besten, ich frage Adrian! Er kommt in einer guten halben Stunde nach Hause. So lange halte ich es schon noch aus. Es wird mir zwar schwer fallen, ihn zu fragen, und auch ein bisschen peinlich werden, aber es muss sein. Unser Mini ist mir dieses Gespräch wert. Ohne Adrians Segen rühre ich keines dieser Teile an.
Leicht niedergeschlagen gehe ich nach unten und gönne mir ein Stück Käsekuchen zum Trost. Anschließend schalte ich Latinomusik ein, tänzle und kredenze dabei für Adrian ein Megasandwich. Er hat bestimmt Hunger, wenn er gleich kommt. Noch während ich es belege, greift mir plötzlich jemand von hinten um die Taille … Adrian! Ich kann ihn riechen und schließe die Augen, weil er beginnt, sich rhythmisch mit mir im Takt der Musik zu bewegen, während sein Mund meinen Hals liebkost. Umgehend berieselt mich eine Gänsehaut …
»Es ist immer wieder ein Genuss, nach Hause zu kommen«, flüstert er und dreht mich zu sich, sodass wir uns anschauen können.
»Ich habe dir ein Sandwich gemacht«, sage ich lächelnd und deute darauf, ehe ich es zuklappe und ihm reiche.
»Und du?«, will er wissen.
»Ich bin satt. Ich hatte Käsekuchen und heiße Schokolade.«
»Käsekuchen und heiße Schokolade zum Abendbrot? Dann wird es ein Mädchen«, behauptet er und tippt mir auf den Bauch.
Ich muss schmunzeln. »Wie kommst du denn darauf?«, will ich wissen, während wir zum Tisch gehen und uns hinsetzen. Adrian beginnt zu essen und gleichzeitig zu erzählen …
»Das ist so ein alter Aberglaube und oftmals bestätigt er sich. Es heißt, dass die Frauen, die in der Schwangerschaft vermehrt Milch trinken und zu Süßem greifen, Mädchen bekommen. Verlangt der Körper eher nach deftigen Dingen wie Kaffee, Schwarzbrot und Fleisch, wird es ein Junge. Aber Käsekuchen und Schokomilch sind so eindeutig weiblich, dass wir uns glatt über einen Mädchennamen unterhalten können.«
Ich muss lachen. »Liebend gerne, aber bitte nachher, denn … Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll. Mir liegt da etwas auf dem Herzen, und ich bräuchte mal deine Hilfe«, komme ich relativ fix zu dem, was mich brennend interessiert. Ich habe auch umgehend seine volle Aufmerksamkeit.
»Was ist denn, Mila?«, fragt er und greift nach dem Glas Orangensaft, das ich ihm hingestellt hatte.
»Puuh … wie starte ich am besten?«, denke ich laut nach, weil es mir doch etwas unangenehm ist. Aber ich muss ihn fragen! Er ist Gynäkologe und derartige Spielsachen werden ihm nicht fremd sein …
»Hey, Krümel«, raunt er, während ich mir das Hirn darüber zermartere, wie ich einen passenden Anfang finde. Adrians Finger tasten derweil nach meiner Hand. Er streichelt mich. »Du weißt hoffentlich, dass du mir alles sagen kannst. Wenn du meine Hilfe brauchst, bin ich immer für dich da«, erinnert er mich, und ich nicke zustimmend.
»Ja, ich weiß. Es ist nur … dieses Thema, na ja, es ist recht heikel. Versprich mir, dass du nicht sauer auf mich wirst!«, bitte ich vorab und sehe die Unsicherheit, die sich auf seinem vertrauten Gesicht ausbreitet. Er schiebt den Rest des Sandwiches beiseite und schaut mich nachdenklich an.
»Ist alles okay? Ist was passiert?«, erkundigt er sich besorgt.
»Nein, es ist alles gut. Ich habe nur etwas mit Debbie bestellt und möchte deine Meinung dazu hören, beziehungsweise einen Rat haben«, gehe ich weiter ins Detail.
»Was habt ihr denn Schönes bestellt?«
Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, als ich an all die Spielsachen denke. »Am besten, ich zeige es dir. Es ist in meinem Zimmer.«
»Na, dann kann es nicht so monströs sein, wie ich befürchtet habe, denn wenn ich den Namen Debbie höre, bekomme ich immer ein bisschen Bauchweh«, gibt er zu.
»Die Bestellung war mein Wunsch. Ich habe da so ein klitzekleines Problem und sie um Rat gebeten«, druckse ich rum.
»Mila! Wenn du Probleme hast, fände ich es schön, wenn du damit zu mir kommst!«
»Es ist aber so ein Frauending.«
»Ein Frauending? Geht es um Klamotten, Schmuck, Parfüm?«, zählt er auf und schaut mich bei jedem Wort fragend an. Ich verziehe das Gesicht und schüttle den Kopf.
»Nein. Es ist etwas Körperliches.«
»Es geht um ein körperliches Frauenproblem?«, wiederholt er in hohem Ton.
Jetzt nicke ich.
»Mila, ich bin Frauenarzt! Vermutlich weiß ich mehr darüber als Debbie.«
»Ja, schon. Doch für manche Dinge ist eine Freundin besser geeignet. Aber nun komme ich nicht weiter und brauche deine Hilfe. Versprich mir, dass du nicht böse wirst und auch nicht lachst!«, bitte ich noch mal und sehe, dass er sich dieses Versprechen abringen muss. Es fällt ihm nicht leicht, trotzdem nickt er.
»Gut«, sage ich und nehme seine Hand, ehe ich mit ihm die Treppe nach oben gehe. Vor meiner Zimmertür stoppe ich, weil ich plötzlich Herzklopfen bekomme. Mein Mut sackt immer tiefer und befindet sich letzten Endes nur noch in meinen Zehenspitzen. Am liebsten würde ich umdrehen …
»So schlimm?«, hakt Adrian nach.
Ich schaue ihn bedrückt an. »Wie man es nimmt. Eher peinlich, würde ich sagen. Bitte denke nicht schlecht von mir …«, hauche ich schüchtern und fasse mir ein Herz, um die Tür zu öffnen, denn aus dieser Nummer komme ich nicht mehr raus. Himmel, ist mir komisch! Mir wird richtig flau im Magen. Ich wage es weder ins Zimmer zu gehen noch ihn anzusehen. Mein Blick ist starr nach unten gerichtet, weil man die bunten Toys selbst von hier aus sehen kann. Er wird sie garantiert schon in Augenschein genommen haben … Ich fühle mich wie ein Kind, das eine große Dummheit begangen hat. Wenn ich wegen dem Scheiß unser wundervolles Miteinander kaputt mache, werde ich mir das nie verzeihen. Andererseits … so verklemmt kann er doch gar nicht sein! Ich bin auch nur ein Mensch und habe Bedürfnisse. Das müsste er doch verstehen, oder?
Nach einer gefühlten Ewigkeit werfe ich ihm einen reuigen Blick zu. Er grinst! Warum grinst er?
»Geht es um die neckischen Toys auf deinem Bett oder liegt die ominöse Bestellung woanders?«, fragt er, sodass ich mir beschämt die Hände vor die Augen halte. Ist das peinlich! In dem Moment spüre ich seinen Arm, der sich um meine Schultern schlängelt, und den Kuss, den er mir auf die Schläfe gibt. Sauer scheint er nicht zu sein, das erleichtert mich schon mal, sodass ich meine Hände wieder sinken lasse und ihn mit leicht geröteten Wangen ansehe.
»Da warst du also mit Debbie Spielsachen shoppen. Was willst du denn wissen, Krümelchen?«, sagt er so ruhig und vertrauensvoll, dass mir ein Stein vom Herzen fällt. Ich glaube, selbst Adrian kann den Aufschlag hören.
»Ich will wissen, was davon dem Baby schadet.«
»Dann komm! Schauen wir uns die Sachen aus der Nähe an. Von hier kann ich nicht viel dazu sagen«, erwidert er und geht mit mir zum Bett, auf dem wir gemeinsam Platz nehmen. Ich beobachte, wie seine Augen über all die Toys wandern und sie gründlich anschauen. Er greift nach Mr. Rabbit, schmunzelt und blickt wieder zu mir. »Also ich sehe hier nichts, was dem Baby schaden könnte«, behauptet er, und ich staune.
»Bist du dir ganz sicher? Du denkst, ich könnte alles verwenden, ja? Manche der Teile sind aber ganz schön groß, andere summen, vibrieren, saugen, wackeln und so weiter. Ich meine, ich durfte ja noch nicht einmal auf ein Trampolin gehen. Und wenn ich mir dann so einen Riesen …«, erläutere ich meine Bedenken und deute auf Mr. Rabbit, den er in der Hand hält. »Na ja … wenn ich, äh, etwas von all dem verwende, das meinen Unterleib arg erschüttert, habe ich wirklich Angst, dem Baby zu schaden. Ich kann das nicht alleine verantworten und wollte dich deshalb vorher fragen.«
Adrian lächelt. Er lächelt immer mehr und legt mir einen Arm um die Schulter, um mich näher an sich zu ziehen und mir eine Kuss auf die Schläfe zu geben.
»Das finde ich wirklich lieb von dir. Ich bin auch gerade total gerührt. Also, ich sag mal so: Dürfte man während der Schwangerschaft keinen Sex haben, wäre die Menschheit schon lange ausgestorben. Du kannst auch keinen Vibrator mit einem Trampolin vergleichen. Das ist ein himmelweiter Unterschied. Ein Vibrator erschüttert deinen Unterleib nicht, er stimuliert ihn und vibriert ein bisschen, daher auch der Name. Ich sehe in keinem dieser Teile irgendeine Lebensgefahr für unseren Mini, aber die Dosis macht das Gift. Übertreiben sollte man es natürlich nicht«, erklärt er mir vollkommen liebevoll.
»Okay. Und wie oft dürfte man …?«, hake ich stockend nach.
Adrian legt den Dildo in die Kiste und schmunzelt mich an. »Was ist los, Mila? So schlimm?«, fragt er liebevoll, und wieder kriecht mir die Scham in jede Ritze. Ich kann ihn nicht ansehen und drehe meinen Kopf zur Seite, der umgehend noch röter wird. Zumindest deutet die Hitze in meinen Wangen darauf hin, dass ich wie eine Tomate aussehen muss.
»Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Es tut mir auch leid, aber ich fühle mich so seltsam. Ich halte das kaum noch aus«, flüstere ich und starre weiter auf die Bettdecke. Ich spüre, wie er seinen Arm von meiner Schulter nimmt und mit beiden Händen nach meinem Gesicht greift, das er zärtlich berührt.
»Schau mich mal an!«, bittet er und dreht meinen Kopf zu sich. Es fällt mir schwer, den Blick zu heben. Allerdings lächelt er und sagt: »Mila, diese Empfindungen sind völlig normal. Wir können auch ganz offen drüber reden.«
»Normal?«, piepse ich. »Das ist nicht normal! Du hast keine Ahnung, was zwischen meinen Beinen los ist! Es kommt mir vor, als würde mir jemand permanent Strom geben, so kribbelt das, und zwar ständig!«
Er nickt verständnisvoll und lässt mein Gesicht los. »Auch das ist normal, Mila. Diese starken Empfindungen kommen in der Schwangerschaft häufiger vor, als du denkst. Vielen Frauen geht es so. Das liegt zum einen an der ganzen hormonellen Geschichte und zum anderen daran, dass durch das Wachstum des Kindes deine Geschlechtsorgane viel intensiver durchblutet werden. Alles in dir pulsiert, dabei entsteht mitunter eine permanente Lust. Das ist nichts Ungewöhnliches.«
»Wirklich?«, wispere ich und kann es kaum glauben.
»Ja. Es betrifft natürlich nicht jede Schwangere. Manche Frauen wollen während der kompletten Schwangerschaft nichts von Sex wissen, aber viele spüren dieses enorme Verlangen genau wie du.«
»Und was kann man dagegen tun?«
»Debbie lag schon richtig«, sagt Adrian. »Viel mehr, als die Lust zu stillen, geht nicht. Kribbelt es denn jetzt auch?«
»Ja, und wie! Deshalb wäre es super, wenn du in dein Zimmer gehen könntest, damit ich … Na ja, du weißt schon. Ich halte das echt nicht mehr aus!«
Er grinst. Sein Grinsen wird immer breiter. Jetzt greift er nach den Sextoys und packt sie alle zurück in die Kiste, die er nimmt und auf den Boden neben das Bett stellt.
Was soll denn das? Hat er mich nicht verstanden?
»Äh, du hättest das ruhig liegenlassen können, ich brauche …«, will ich ihm erklären, als mich sein Daumen zum Schweigen bringt. Er fährt damit zärtlich über meine Lippen und beginnt, mich zu küssen. Umgehend schlägt mein Herz einen Takt schneller, weil dieser Kuss anders ist. Er ist intensiver, leidenschaftlich und so heiß … Als Adrian auch noch an den Gürtel meines Bademantels greift, um ihn zu lösen, ahne ich, was er vor hat und stoppe seine Hände. Ich beende auch den wundervollen Kuss und sage: »Du musst das nicht tun! Ich weiß, dass du es nicht willst, darum habe ich mir ja die Spielsachen bestellt.«
»Krümelchen, du ahnst nicht, was ich will«, raunt er mir heiser in den Mund, tastet nach meiner Hand und führt sie mittig zu seiner Jeans, wo ich seine enorme Härte spüre. O Gott! Da habe ich ihn noch nie berührt! Ich habe überhaupt noch kein männliches Glied berührt! Himmel, fühlt sich das fest an! Und er ist so groß! Ich bekomme sofort Gänsehaut und mir stockt der Atem …
»Fühlt sich das an, als ob ich nicht will?«, fragt Adrian.
»Nein, aber … «, entweicht es mir, weil ich gerade total verwirrt bin. Hatte er nicht beim letzten Mal gesagt, dass es einmalig ist? Ich setze zu einer weiteren Erklärung an, als er wieder einen Finger auf meine Lippen legt.
»Psssst! Wenn wir fertig sind und du immer noch die Spielsachen willst, kannst du sie gerne haben. Ich schaue dir auch gerne dabei zu. Aber jetzt bin ich erst mal dran. Und ich will dich, Mila! Ich will dich mehr als alles andere auf der Welt.«
Seine Worte erzeugen ein nie da gewesenes Prickeln in meinen Zellen. Ich bin in einem Zustand zwischen Schock und Glückseligkeit. Ich kann mich auch nicht rühren, als seine Hände abermals nach meinem Gürtel greifen, um ihn zu lösen. Umgehend öffnet sich der flauschige Stoff von meinem Bademantel, unter dem ich splitterfasernackt bin. Ich folge Adrians Blick, der zu meinen Brüsten wandert. Ich sehe, wie er schluckt, sich hinab beugt und beginnt, an meiner linken Brustwarze zu saugen. O Gott, ist das schön! Ich stöhne, schließe die Augen und lege meinen Kopf in den Nacken, als er meinen Nippel in seinen Mund saugt und daran zu knabbern beginnt. Himmel, tut das gut! Ich spreize vor lauter Lust meine Schenkel und spüre sein Lächeln durch seine saugenden Lippen, die mich um den Verstand bringen. Von mir aus könnte er das ewig weitermachen, doch er stoppt viel zu früh und rutscht vom Bett. Ich blinzle leicht benommen und sehe, dass er sich kniend vor mir positioniert, mich ein Stückchen näher zu sich zieht und meine Beine so spreizt, dass er den perfekten Blick auf meinen Intimbereich hat. Ich öffne meine Augen und beobachte ihn so, wie er mein geheimes Dreieck anguckt: sehnsüchtig und hungrig. Adrian schluckt wieder. Sein markanter Adamsapfel bewegt sich überdeutlich. Ich bleibe still und schaue mit an, wie sein Kopf zwischen meinen Beinen versinkt und seine Zunge sich den direkten Weg zu meinem Knötchen bahnt. »Ooooh!« Als sie meinen Kitzler berührt, stöhne ich noch lauter auf und lasse mich nach hinten aufs Bett fallen. Ist das schön! Ich glaube, es gibt kein besseres Gefühl auf dieser Welt. Ich genieße jede einzelne Sekunde, in der er sich durch meine Spalte leckt und an meiner geschwollenen Perle saugt, sodass ich Sternchen sehe und zu stöhnen beginne.
Adrian verstärkt daraufhin seine oralen Liebkosungen. Er schiebt auch noch einen Finger in mich, sodass ich zergehe, und ihm meinen Unterleib rhythmisch entgegenstrecke, um möglichst viel von seinen Berührungen zu bekommen. Ich glaube, ich bin im Himmel und würde so gerne bleiben, doch mein Höhepunkt nähert sich schneller, als mir lieb ist. Warum geht das so schnell? Das will ich gar nicht! Aber ich kann es auch nicht stoppen und schreie, als die Kontraktionen durch meinen Unterleib schwappen, die mich einerseits erlösen aber andererseits unser Miteinander beenden.
Adrians Berührungen werden sanfter. Er zieht seinen Finger aus mir, leckt ein letztes Mal über meine Klit und küsst sich meinen Bauch empor, über meine Brüste hinweg, hin zu meinem Hals und Mund. Nun kann ich mich durch ihn schmecken, was unglaublich ist. Ich lecke über meine eigenen Lippen und bin wie in Trance, als mich seine Worte in die Gegenwart zurückkatapultieren.
»Du bist so wundervoll, ich liebe dich!«, sagt er, und ich verstehe die Welt nicht mehr.



Kapitel 27
Adrian
Liebe und Leid
»Was tun wir hier eigentlich?«, fragt mein Krümel.
»Gerade liege ich über dir und spritze gleich in meine Hose.«
»Adrian!«
»Doch, ist wahr!«, bestätige ich, obwohl ich weiß, was sie meint.
»Debbie hat behauptet, irgendwann sind wir verheiratet und merken immer noch nicht, dass wir zusammen sind«, erzählt Mila, und ich nicke, da ich mir dieses Szenario gut vorstellen kann. Das deckt sich auch mit dem, was Peter gesagt hat, nämlich, dass wir schon längst zusammen sind.
»Ja, damit könnte Debbie richtig liegen«, bestätige ich und gestehe: »Ich habe diesen Beziehungskram einfach nicht drauf. Es ist halt mein erstes Mal. Ich bin noch Jungfrau auf diesem Gebiet, also verzeih mir bitte, wenn ich mich etwas unbeholfen anstelle.«
»Beziehungskram? Ich denke, wir sind Freunde?«, fragt sie, während ich über ihrem nackten Körper liege und ihre festen Brustwarzen an meinem Shirt reiben.
»Sehen so Freunde aus?«, kontere ich und deute von mir zu ihren Nippeln und wieder zurück.
»Du bist doof!«, darf ich mir anhören.
»Nein, ich bin nur unerfahren. Also … Ich probiere es jetzt mal ganz offiziell«, beginne ich und räuspere mich, ehe ich sie frage: »Willst du mit mir gehen? Das sagt man doch so, oder?«
»WAS?«, ruft sie ganz laut, sodass ich einen zweiten Anlauf starte. Ich hole tief Luft und versuche es moderner …
»Möchtest du auch unseren Status von Freundschaft auf Partnerschaft upgraden? Ich wäre bereit. Und bitte, Mila, mache es mir nicht so schwer! Du weißt, was ich will: einfach nur mit dir zusammen sein. Ich liebe dich! Gestern, heute, morgen … Das wird sich auch nie ändern, insofern können wir es wagen, denn ich gebe dich und unseren Mini sowieso nie wieder her.«
Ich sehe, dass sich Tränen in ihren wunderschönen braunen Augen bilden, die sie wegschnieft, ehe sie nachhakt. »Ist das dein Ernst? Du, du willst mit mir zusammen sein? So richtig echt?«, haucht sie und nun kullert eine Träne seitlich aufs Kopfkissen.
»Ja, vollkommen echt. Für immer und ewig. Du und das Kleine, ihr seid meine Familie! Meine allererste und einzige Familie. Wir gehören zusammen … Und was dieses Beziehungsdings anbelangt, versuche ich mein Bestes. Sag mir bitte, wenn ich etwas falsch mache. Ich werde mich bemühen, ich schwöre es«, gestehe ich, woraufhin ihre Tränen noch mehr fließen. »Krümel, bitte! Du weißt, was du damit bei mir anrichtest. Ich kann mir gleich nicht anders helfen und kitzel dich durch!«
»Ich weine nur, weil ich so glücklich bin. Allerdings kann ich kaum glauben, was du da gerade gesagt hast. Du wolltest doch nie eine Beziehung! Du musst das nicht tun, Adrian! Du wirst uns nicht verlieren, niemals! Wir können auch so als Freunde zusammen sein und das Baby gemeinsam großziehen.«
»Ja, aber das reicht mir nicht. Ich will mehr als nur Freundschaft. Ich will dich küssen, dich schmecken, gerade jetzt möchte ich in dich schlüpfen. Ich kann gleich nicht mehr und befürchte, dass ich deine Spielsachen brauche«, lasse ich sie wissen, woraufhin sie endlich lacht und ihre Tränen wegwischt.
»Dann rein mit dir!«, fordert sie mich auf und spreizt ihre Beine. Gleichzeitig tasten ihre süßen Finger an die Knopfleiste meiner Jeans, um meinen besten Freund zu befreien. Ich werde ganz high, als sie meinen Schwanz berührt und schließe stöhnend die Augen. Gott, ist das geil! Von meiner Kleinen an dieser Stelle gestreichelt zu werden, hätte ich nie für möglich gehalten. Mein Schwanz liebt sie mindestens genauso sehr wie ich und giert nach ihren Berührungen.
»Ich weiß nicht, ob ich das richtig mache. Also sag mir, falls …«, sagt sie, und ich ersticke ihre Unsicherheit mit einem Kuss.
»Es ist perfekt«, raune ich ihr in den Mund, während sie mich weiter verwöhnt und wir uns küssen. Unsere Zungen werden immer wilder, mein Verlangen immer stärker …
»Ich will dich, Kitty!«, gestehe ich mit einem Zwinkern, weil ihr das offenbar beim letzten Mal gefehlt hat. Sie grinst und führt meinen Schwanz eigenhändig an ihren Eingang. Gott, ich sterbe! Ist das geil! Und was mindestens genauso schön ist, ist die Tatsache, dass ich kein Kondom brauche. Das wird meine persönliche, gummifreie Premiere, denn auf die Teile habe ich immer bestanden, aber bei Mila ist alles anders. Ich liebe sie! Ich brenne für sie! Ich will sie … und dringe mit einem lauten Seufzer in sie ein. Diesmal halte ich mich auch nicht zurück. Sie hört mein Stöhnen, das sich mit ihrem mischt. Mir brennt der Schweiß auf der Stirn, als sie ihre Beine um mich schlingt, ihre Finger in meine Schultern gräbt und gierig mitmacht. Ich bin im Paradies angekommen und weiß, dass ich für immer bleiben werde.
Auch am nächsten Morgen ist mein Appetit auf Mila so groß, dass ich sie noch vor dem Frühstück in der Küche splitternackt ausziehe und zwischen Brötchen, Ei, Kaffee und Marmelade auf dem Tisch drapiere. Ich greife zum Honig, lasse ihn auf ihre Brüste rieseln, von denen ich die klebrige Süße koste, ehe ich mich tiefer küsse und ihre Pussy auslecke. Was für ein Frühstück! Ich hatte nie ein besseres.
Ich lutsche so lange an ihrer Klit, bis mein Krümel schreiend kommt und eine Kaffeetasse vom Tisch fegt. Ich muss schmunzeln, öffne meine Hose und tue das, wonach sich jede Zelle in mir sehnt. Ich schlüpfe in sie, hinein in mein allerschönstes Zuhause.
Warum habe ich das nicht schon viel eher getan? Worauf habe ich all die Jahre gewartet? Mila war für mich immer unantastbar, dabei ist sie alles, wonach ich mich je gesehnt habe, und alles, von dem ich nie geglaubt hätte, es je zu finden. Wenn ich in ihr bin, sind wir komplett. Nur gut, dass wir beide so denken, denn unser Liebeshunger gleicht einer Lawine, die wir losgetreten haben. Wir können die Finger nicht mehr voneinander lassen und lieben uns in den kommenden Wochen gefühlt durchs ganze Haus.
»Ich möchte jedes Zimmer mit dir einweihen, denn es muss toll sein, so viele Erinnerungen zu schaffen. Wenn man die Stube oder das Bad betritt und daran denkt, wie man sich hier und dort geliebt hat, verleiht das doch dem ganzen Haus etwas Magisches, oder?«, hat sie mich gefragt.
»Das weiß ich leider nicht, Krümel. Diese Erfahrungen sind für mich auch vollkommen neu, aber wir können es probieren und dann entscheiden wie magisch es ist«, habe ich ihr geantwortet, ehe wir uns vom Keller, über Etage eins, Etage zwei, bis auf den Boden und ins Nebengebäude geliebt haben. Egal ob auf dem Läufer im Hausflur, sitzend im Liegesessel im Wohnzimmer, in der Badewanne, unter der Dusche, auf dem Klavier in der Galerie, oder auf ihrem Schreibtisch … Beinahe jedes Möbelstück wurde Zeuge unserer Lust und erst recht jedes Zimmer. »Ja, es ist magisch, und wie!«, konnte ich ihr irgendwann sagen, denn es verzaubert mein Herz stets aufs Neue, durchs Haus zu gehen und die Liebe, die wir hinterlassen, zu spüren. Ich war auch noch nie so glücklich. Ich wusste gar nicht, dass ein Mensch so glücklich sein kann!
Peter freut sich für uns und verlängert seine Kur erneut. Zudem sehe ich bei einem Routinecheck, dass wir ein kleines Mädchen bekommen. Ich kriege wahrhaft eine Tochter und habe mit den Tränen zu kämpfen, als ich sie auf dem Monitor sehe. Da Mila noch nie nach dem Geschlecht gefragt hat und sie sich einfach nur freut, wenn ich ihr sage, dass unser Mini okay ist, behalte ich es für mich und kaufe klammheimlich rosa Babyschühchen, mit denen ich sie überraschen will.
Ich verpacke sie in einem schlichten Karton, den ich mit kleinen Botschaften handschriftlich verziere. ›Du bist mein allergrößtes Glück – Dein Lächeln ist mein Sonnenschein – Jede Stunde mit dir ist ein Geschenk – Deine Liebe schenkt meinem Leben Sinn‹, schreibe ich unter anderem auf die Kiste und klebe ganz oben eine goldene Schleife drauf. Mila staunt, als sie den kleinen Karton am Abend auf unserem Bett findet, wo ich ihn mittig platziert habe. Ich erkenne die Emotionen, die durch sie fließen, als sie meine Worte liest. Allerdings ist das nichts im Vergleich zu ihrer Reaktion, als sie das Päckchen öffnet und die rosa Schühchen darin sieht. Sofort kullern ihr Tränen über die Wangen, die mich diesmal nicht quälen, sondern glücklich machen … »Ein Mädchen?«, wispert sie.
»Ja, wir bekommen eine Tochter. Freust du dich?«, will ich wissen.
»O ja! Sehr! Es war mir zwar egal, ob Junge oder Mädchen. Ich hätte beides mit Kusshand genommen. Aber zu wissen, dass es ein Mädchen ist … Das bringt sie mir irgendwie näher. O Gott, ich habe ›sie‹ gesagt!«, haucht Mila und schaut sich vollkommen gerührt die Babyschuhe an.
Unsere Prinzessin wird rein rechnerisch am 16. November geboren. Bis dahin haben wir noch ein paar Wochen Zeit und genießen sie in vollen Zügen, auch unser Liebesleben betreffend. Was mit Mila alles möglich ist, hätte ich nie erwartet. Sie kennt in meiner Gegenwart keine Scham und gibt sich mir vollends hin. Egal ob im Kino, im Auto, bei uns im Garten, in meinem Untersuchungszimmer oder im Freien … es ist wie Silvan mir einst gesagt hat. Mit ihr habe ich den besten Sex meines Lebens, weil sie mir vollkommen vertraut und wir einfach alles überall tun können. Auch Ende Juni, als wir einen wunderschönen Tag am See verbringen, hat sie keine Scheu, mich oral zu befriedigen. Wir liegen etwas abgelegen, sodass wir niemanden stören, während sie meinen Schwanz lutscht, als wäre er das Köstlichste auf der ganzen Welt. Danach ist sie dran … Einen Slip trägt sie nicht, sodass ich nur ihr Kleid nach oben schieben muss, ehe ich mich durch ihre feuchte Spalte lutschen kann. Wie sie schmeckt! Herrlich! Mila ist meine Droge, nach der ich inzwischen süchtig bin. Nach ihrem Orgasmus liegen wir glücklich beieinander, während ich sie noch ein bisschen weiter streichle. Wir küssen uns gerade, als wir durch das Summen meines Handys unterbrochen werden. Mila runzelt die Stirn und beobachtet, wie ich mit meiner linken Hand etwas ungeschickt in meine Hosentasche greife, um mein Smartphone raus zu ziehen. Peter? Ich drehe ihr das Display entgegen, sodass sie seinen Namen lesen kann.
»Wieso ruft er dich an? Bei mir meldet er sich so gut wie nie!«, protestiert sie, setzt sich hin und nimmt den Anruf entgegen. »Hallo, Papa.«
»Hallo, mein Schatz. Ist Adrian in der Nähe? Ich müsste ihn mal sprechen.«
Mila reicht mir etwas mürrisch das Smartphone. Sie ist sichtbar getroffen, da sich Peter wirklich selten bei ihr meldet. »Hey, du Urlauber … Na, wie geht’s? Steht Helgoland noch?«, melde ich mich in meiner typischen Art.
»Hallo, Adrian … Ich, äh, weiß gar nicht wie ich beginnen soll. Mila ist bei dir und hört mit, richtig?«, fragt er, was ihr nicht entgeht.
»Ja, Papa. Ich bin da, aber falls das ein Männergespräch werden soll, ziehe ich mich gerne zurück«, sagt sie so laut, dass er es verstehen kann. Ich komme auch nicht dazu, etwas zu erwidern, denn sie erhebt sich und läuft umgehend ein paar Meter Richtung See.
»Krümel? So hat er das sicherlich nicht gemeint«, rufe ich hinterher, doch sie winkt ab.
»Schon gut. Ich möchte mir eh ein bisschen die Füße vertreten. Redet ihr nur! Wer weiß, was er von dir will. Bestell ihm liebe Grüße von der Tochter, die er irgendwie vergessen hat, die ihn aber schrecklich vermisst«, erwidert sie und läuft weiter.
»Ist sie jetzt sauer auf mich?«, will Peter unterdessen wissen.
»Nein. Aber du fehlst ihr! Ich soll dir liebe Grüße bestellen und dir sagen, dass sie dich vermisst.«
Am anderen Ende der Leitung wird es ganz still. Ich kann nur hören, dass er tief Luft holt, und frage mal lieber: »Hallo?«
»Ja, ich bin noch da. Sind wir jetzt ungestört?«
»Ja«, antworte ich etwas verwirrt, weil ich so ein Verhalten nicht von ihm kenne. Er geht in keiner Weise auf meine Aussage zu Mila ein. Das ist untypisch, daher grüble ich, was das soll, während er weiterspricht.
»Ich würde dich gerne sehen, Adrian. Es ist wichtig. Aber nur dich!«
Sofort geht es mir durch und durch. Wenn Peter ›wichtig‹ sagt, ist es das auch. »Natürlich«, erwidere ich, und füge hinzu: »Soll ich nach Helgoland kommen? Ist was passiert?«
Wieder herrscht Schweigen. Ich vernehme nur seine beschwerliche Atmung, bis er sagt: »Ich bin nicht auf Helgoland, ich bin in München … In einem Krankenhaus.«
»O Gott«, entfährt es mir unbewusst, und nun bin ich derjenige, der tief Luft holt, um einen kühlen Kopf zu bewahren.
»Adrian, ich habe ein Problem. Aber ich will erst mal nicht, dass Mila davon erfährt. Sie ist schwanger und soll sich keine Sorgen machen. Daher möchte ich dich sehen, nur dich alleine. Kriegst du das hin?«
»Hattest du einen Unfall? Geht es dir gut? Soll ich dir Sachen vorbeibringen?«, überfalle ich ihn mit Fragen.
»Nein. Ich brauche keine Sachen, und ich hatte auch keinen Unfall. Ich will dich nur sehen, mein Junge. Mir liegt so viel auf dem Herzen, was endlich raus muss.«
»Natürlich. Wann? Wo genau? Ich kann auch heute noch kommen, wenn du willst«, biete ich ihm an, weil es noch früh am Abend ist.
»Heute muss es nicht mehr sein, ich möchte gleich schlafen gehen. Aber morgen wäre optimal, wenn es deine Zeit erlaubt.«
»Wie du willst, dann morgen. Ich nehme mir auch frei. Wo genau bist du? In München? Habe ich das richtig verstanden?«, vergewissere ich mich und merke viel zu spät, wie laut ich spreche, weil mich die Emotionen im Griff haben. Ich drossle meine Stimme, damit Mila nichts hört, und frage erneut: »Du bist in München?«
»Ja.«
»Seit wann?«
»Schon eine Weile. Das erkläre ich dir aber alles morgen. Passt es dir um die Mittagszeit?«
»Ja. Sag mir nur wann genau, und ich bin da.«
»Gut. Dann komme bitte um 13.00 Uhr ins onkologische Zentrum im Klinikum Bogenhausen. Ich bin im Zimmer …«
Den Rest verstehe ich nicht mehr. Nach ›onkologisch‹ hat mein Hirn ausgesetzt. Mir rieselt es eiskalt durch den Körper, gerade so, als würde ich unter einer Dusche mit Schneekristallen stehen, die auf jeden Millimeter meiner Haut rieseln. Es sticht, tut weh, und alles zieht sich zusammen, während mir die Luft wegbleibt.
»Adrian?«
»Hhmmm.« Mehr kann ich nicht erwidern.
»Bitte sag ihr nichts! Lass uns erst mal reden! Versprich es mir!«
»Okay«, höre ich meine Stimme, die ganz zittrig klingt, ehe ich noch mal tief Luft hole und versuche, mich zu sammeln, weil ich ihn fragen muss: »Geht es dir gut?«
»Gut, wäre übertrieben, aber es geht. Ich freue mich auf dich und lege jetzt auf. Sag Mila bitte, dass ich sie über alles liebe. Sie fehlt mir sehr«, höre ich noch und dann das Tuten in der Leitung.
Gott! Hoffentlich war das ein Albtraum. Hoffentlich wache ich gleich auf! Mir wird übel, und ich schaue zu Mila, die barfuß im Wasser steht und mir fröhlich zuwinkt. Ich schaffe es nicht, zurückzuwinken. Ich bin wie gelähmt und quäle mir ein Lächeln ab, was mich innerlich zerreißt.
Wie soll ich nur die nächsten Stunden überstehen? Wie kann ich ihr vorspielen, dass alles gut ist, wo ich doch gar nichts Genaues weiß? Ich weiß nur eines: onkologisches Zentrum und das sagt alles! Ruhig, Adrian!, meldet sich mein Gewissen zu Wort und redet mir beharrlich ein, dass mittlerweile jeder dritte Mensch an Krebs erkrankt und viele wieder genesen. Das sollte ich mir vor Augen führen! Trotzdem fällt es mir verdammt schwer, Mila eine heile Welt vorzugaukeln. Ich hasse es, meinen Krümel zu belügen! Das geht schon los, als sie barfuß und mit ihren Schuhen in der Hand ganz vorsichtig über die Wiese auf mich zugelaufen kommt.
»Was wollte Papa?«, fragt sie, und ich habe das erste Problem, denn mir fällt auf die Schnelle nichts ein.
»Äh … es ging um die Wohnung. Um eine Wohnung meine ich. Er hat da wohl eine Immobilie entdeckt«, verhasple ich mich, und sehe ihren ungläubigen Blick.
»Eine Immobilie? Und da will er mit dir reden? Ich bin Immobilienmaklerin! Ich führe sein Büro!«, erwidert sie, und jetzt fällt es mir auch wieder ein.
»Ja, ja … Äh, aber er, ich glaube, er will dich überraschen. Ich soll mir da etwas anschauen. Wer weiß, was er entdeckt hat«, sage ich so beiläufig wie nur möglich und versuche, so die Kurve zu kriegen. Ihr skeptischer Blick verdeutlicht mir allerdings, das sie mir nicht so recht glaubt. Ich kann es ihr nicht verdenken.
Irgendwie ist der Tag gelaufen. Wir packen kurze Zeit später alles zusammen und fahren nach Hause. Das einzige, was ich herbeisehne, ist die Aussprache mit Peter. Ich brauche Klarheit, denn diese Ungewissheit bringt mich um. Ich bin gar kein Mensch mehr und laufe völlig neben der Spur. Meine Gedanken driften immer wieder ab, und ich habe Angst, dass Mila meine Sorgen um ihren Vater bemerkt. Daher versuche ich, meine wahren Gefühle durch Humor zu überspielen, schließlich war das früher mein Geheimrezept und hat immer gegen Kummer geholfen. Ich mime den albernden Gesellen, mache ständig blöde Witze, bewerfe Mila mit Popcorn, trage sie Huckepack nach oben und kitzle sie vor dem Schlafen noch mal ordentlich durch. Dass mir Tränen aus den Augen laufen und aufs Kopfkissen tropfen, nachdem ich das Licht ausgeschaltet habe, bemerkt sie Gott sei Dank nicht. Auch die Angst, die sich am frühen Morgen in meinem Gesicht manifestiert, entgeht ihr, weil sie noch schläft, als ich das Haus verlasse.
Ich bin richtig dankbar über meinen Frühdienst und darüber, dass ich ihr nichts mehr vorspielen muss. Ich sehne einzig das Gespräch mit Peter herbei und fahre etwas früher als vereinbart ins Klinikum Bogenhausen. Die Dame am Empfang ist so nett, mir Peters Zimmernummer zu nennen, die ich gestern nicht verstanden habe. Auf dem Weg zu seiner Station wird mir immer mulmiger zumute. Das steigert sich noch, als ich vor seiner Tür stehe und zaghaft anklopfe. Ich warte auf ein »Herein«, das prompt folgt und erstarre auf der Türschwelle …
Gott … Ich erkenne ihn kaum wieder! Dieser große kräftige Mann, der für mich immer der Fels in der Brandung war, der für alles eine Lösung parat hatte und immer wusste, was zu tun war, sitzt aschfahl auf seinem Bett und hat mindestens ein Drittel seines Gewichts verloren. Dennoch lächelt er, während ich wie versteinert bin. Ich kann mich einfach nicht rühren und nichts sagen, daher kommt er auf mich zu und nimmt mich in den Arm. Das reicht, um mir Tränen zu bescheren, gegen die ich mit allen Mitteln ankämpfe. Es gleicht einem Monsun, der sich seinen Weg aus meinen Augen bahnen will. Ich schniefe, hole Luft, schniefe noch lauter und schlucke, während es mir fast die Kehle zerreißt und meine Augäpfel bersten. »Verdammt, warum hast du nichts gesagt?«, schießen die Worte wie feurige Munition aus mir.
»Ich wollte erst auf Nummer sicher gehen. Was nützt es, euch mit hineinzuziehen, wenn ich selbst nichts Genaues weiß?«
»Und jetzt weißt du es?«, kontere ich. Meine Worte klingen total heiser. Meine Stimme hätte fast versagt, doch Peter nickt.
»Ja, mein Junge, jetzt weiß ich es. Lass uns nach draußen in den Park gehen. Nehmen wir uns einen Kaffee mit und reden dort.«
Ich nicke und folge ihm schweigend in die Cafeteria, wo ich kaum mitbekomme, wie er uns zwei Coffee to go bestellt. Erst als ich neben ihm auf der Parkbank sitze, kehrt mein Geist so langsam in meinen Körper zurück.
»Was genau hast du?«, will ich wissen.
»Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium.«
Nein! Ich spüre, wie ich den Kaffeebecher zerdrücke, sodass die heiße Flüssigkeit herausquillt. Sofort stelle ich ihn ab und fluche, wobei das Fluchen für so viel steht. Am liebsten würde ich laut schreien! »Warum hast du mir das nicht viel eher gesagt? Ich kenne tausend Ärzte …«, gebe ich entrüstet von mir, doch Peter greift nach meinem zittrigen Arm, um mich zu beruhigen.
»Ich kenne auch einige Ärzte, und glaube mir, ich habe alles versucht. Alles! Allein wegen Mila. Ich war nie auf Helgoland. Dafür war ich in Schweden und sogar in den USA bei den besten Spezialisten, aber alle sagen das gleiche. Es wurde zu spät erkannt. Der Krebs hat gestreut. Sie können mir nicht mehr helfen, Adrian.«
»Wie viel Zeit hast du noch?«, höre ich meine bebende Stimme fragen und spüre die Tränen, die mir über die Wangen laufen.
»Im Januar, als ich es erfahren habe, sagten sie, ich hätte zwischen fünf und zehn Monaten.«
Ich schaue ihn erschrocken an und hauche voller Entsetzen: »Wir haben fast Juli!«
»Ich weiß. Darum wollte ich auch mit dir reden. Meine Prognose hat sich nicht gerade verbessert. Ich habe es hier in den letzten Wochen mit einer Chemo versucht, um den Tumor in Schach zu halten, musste aber abbrechen, weil es mir immer schlechter geht. Als nächstes steht die Palliativ an, Endstation. Wie weit ist Mila beziehungsweise meine kleine Enkelin?«
Ich blinzle und blinzle und blinzle, aber nichts hilft. Meine Tränen laufen wie ein reißender Bach, während ich meine Ellenbogen auf meine Knie lege, um meinen Kopf zu stützen, der mir wie eine tonnenschwere Kugel vorkommt, die ich kaum noch halten kann. »Am Anfang vom fünften Monat«, antworte ich leise.
»Gut. Ich will nicht, dass sie sich aufregt. Sie darf es noch nicht erfahren!«
Ich stimme Peters Worten durch ein Nicken zu, wobei ich nicht weiß, wie ich das für mich behalten soll. Ich kann ihn auch nicht ansehen, dafür spüre ich seine Hand, die mir tröstend über den Rücken streicht. Doch für mich gibt es keinen Trost! Es ist die Hölle! Mila überlebt das nicht! Unsere Tochter wird im November geboren. Peter wird sie noch nicht einmal mehr sehen können …
Meine Tränen werden stärker. Ich glaube, ich schluchze sogar. Jetzt zieht er mich an seine Brust und hält mich. Verdammt! Wie alt bin ich eigentlich? Wir sind in der Öffentlichkeit, und trotzdem liege ich in seinen Armen und heule wie ein Kleinkind! So habe ich mich noch nicht einmal benommen, als sie mich ins Heim gesteckt haben. Was bin ich nur für eine Memme? Ich müsste für ihn da sein und nicht andersrum!
»Scheiße, Peter … Scheiße, Scheiße, Scheiße! Kann das nicht einfach nur ein beschissener Albtraum sein?«
»Ja, das habe ich mir auch schon manche Tage gewünscht. Aber weißt du was? Mir geht es so weit gut. Ich bin sogar erleichtert und sehr glücklich.«
Habe ich was mit den Ohren? Ich schniefe, löse mich von ihm und versuche, mir die verdammten Tränen wegzuwischen, die mein ganzes Gesicht samt Hals und Shirt benässen, ehe ich ihn fragend ansehe und hauche »Bitte?«, weil ich denke, mich verhört zu haben.
»Ja, ich bin glücklich, Adrian. Glücklich, weil Mila dich hat! Im Januar, als ich die Diagnose bekommen habe, sah das noch ganz anders aus. Ich habe nächtelang wach gelegen und wusste nicht weiter. Ich konnte nur an Mila denken, an mein armes, kleines Mädchen … Sie hat schon ihre Mutter viel zu früh verloren und dann das. Für mich ist die Welt zusammengebrochen, aber nicht wegen dem Krebs, sondern wegen ihr. Und dann habe ich etwas getan, von dem ich hoffe, dass du mir verzeihst«, sagt er und sieht mir in die Augen. Ich zucke nur ahnungslos mit den Schultern, und wüsste nicht, was er Schlimmes getan haben könnte.
»Ich habe deine Wohnung gekauft, Adrian.«
Okay, jetzt bin ich etwas überrascht und schaue ihn fragend an.
»Ich wollte nicht, dass Mila alleine ist. Ich wusste, dass es auf dieser Welt nur einen Menschen gibt, den sie über alles liebt und den sie ganz dringend braucht, wenn ich nicht mehr bin – dich! Darum habe ich deinem Vermieter Unsummen geboten, um ihm die Wohnung abzukaufen und Eigenbedarf anzumelden. Im Übrigen steht sie leer. Nach meinem Tod bekommst du sie wieder. Sogar als Eigentumswohnung. Ich hoffe trotzdem, dass du bei Mila bleibst. Lass meine zwei Mädels nicht alleine. Das ist alles, worum ich dich bitte.«
»Niemals! Und scheiß auf die Wohnung! Hättest du mir das damals gleich gesagt, wäre ich auch so zu euch gezogen«, gestehe ich, und sehe das schwache Lächeln, dass er mir zu schenken versucht.
»Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, mein Junge! Nur durch dich kann ich beruhigt gehen und habe nicht mehr dieses quälende Gefühl in meiner Brust. Als Mila mir geschrieben hat, dass ihr zusammen seid, ich meine richtig zusammen seid …«, beginnt er, und nun zeigen sich seine Tränen. Auch er blinzelt dagegen an, lächelt und spricht weiter. »Das war einer der schönsten Momente meines Lebens. Ich bin ja so glücklich und freue mich für euch! Sie hat so lange auf dich warten müssen. So viele Jahre. Ich bin wirklich froh, dass du letztendlich auf dein Herz gehört hast. Und dann ist da noch euer Baby. Was würde ich geben, um die Kleine einmal zu sehen. Verrätst du mir ihren Namen? Ich wüsste so gerne, wie sie heißt.«
Ich will ihm gerne antworten, aber ich heule schon wieder. Dennoch nicke ich. »Ich sage ihn dir, sobald ich ihn weiß. Noch sind wir nicht so weit. Aber du kannst mit zum Ultraschall kommen! Es gibt einen 3D-Ultraschall, da sieht man bereits die Gesichtszüge. Und vielleicht hältst du ja noch ein paar Monate durch. Sie wird im November geboren werden. Am sechzehnten. Ich könnte die Geburt auch ein bisschen eher einleiten«, überlege ich laut, doch Peter schüttelt sofort den Kopf.
»Um Gottes willen. Lass die Kleine kommen, wann sie will. Ich glaube sowieso nicht, dass ich so lange durchhalte. Manche Tage habe ich das Gefühl, es wird von Stunde zu Stunde schlimmer. Was glaubst du, wie Mila reagiert, wenn sie es erfährt?«, will er wissen, und mir entfährt ein: »O Gott!« Ich zucke mit den Schultern und schüttle gleichzeitig den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wir sagen es ihr besser erst mal nicht! Sie befindet sich noch in einem zu kritischen Stadium. Vor dem 6. Monat braucht sie das nicht zu wissen. Aber wie geht es mit dir weiter? Willst du hier bleiben? Oder willst du lieber mit nach Hause? Wir könnten ihr erzählen, du hättest eine Crash-Diät zur Kur gemacht«, fällt mir ein, und er lacht.
»Ja, so sehe ich aus, und das ist gar keine schlechte Idee. Weißt du was? Lass uns mit meinem Arzt reden und gemeinsam entscheiden. Ich würde liebend gerne noch ein paar Tage zu Hause verbringen, sofern es Mila nicht belastet. Andernfalls gehe ich in deine leer stehende Wohnung, denn so ein bisschen Abstand vom Klinikalltag wird mir sicher guttun.«
Ich kann mich ihm nur anschließen und führe die kommenden Tage mehrere Gespräche mit seinen Ärzten. Da sie eh nichts mehr tun können, außer seine Schmerzen zu lindern, kann er die nächste Zeit daheim verbringen. Ich erzähle Mila vorbeugend, wie gut ihr Vater zur Kur abgenommen hat, denn Peter war seit Jahren ziemlich stämmig, was nun von Vorteil ist. Ich bin froh, dass er das Gewicht hatte, sonst wäre alles noch schlimmer. Dennoch bewundere ich seine Stärke, die er tagtäglich zum Ausdruck bringt, um für Mila da zu sein. Er kämpft für sie, und sie ahnt nichts davon.
Ich bin innerlich wie zerrissen und führe den härtesten Kampf meines Lebens. Da ist Peter, bei dessen Anblick es mich jedes Mal aufs Neue zerreißt. Und da ist Mila, die Lebensfreude und Glück pur verströmt. Sie tänzelt durchs Haus, lächelt und genießt ihr Mutterglück in vollen Zügen. Zu Recht! Das darf sie auch. Nur meine Seele spaltet sich. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich fühlen soll. Unser Haus ist gefüllt mit Liebe, und doch schwebt über uns der unvermeidbare Tod. Ich kann mir gar nicht ausmalen, was geschieht, wenn Mila von Peters Krankheit erfährt. Ich bin mir auch nicht sicher, wann und wie wir es ihr beibringen können. Das macht mich ganz kirre. Der einzige, der die Ruhe bewahrt, ist Peter selbst. Gott, ich liebe diesen Mann! Wenn mir mal wieder die Tränen kommen, lenkt er Mila ab, damit sie es nicht sieht.
»Es wird alles gut, mein Junge«, sagt er tröstend, als er mich am Freitagabend im Keller entdeckt, wohin ich mich zum Heulen zurückgezogen habe.
»Gar nichts wird gut. Absolut nichts!«, behaupte ich und trete gegen die Eimer, die mir so passend im Weg stehen.
»Doch! Solange ihr zwei zusammen seid, kann gar nichts Schlimmes passieren. Eure Liebe wird die Trauer überwinden. Und wenn die Kleine erst mal da ist, habt ihr gar keine Zeit mehr, an mich zu denken«, redet er auf mich ein, sodass ich noch mehr flenne.
»Beruhig dich, Adrian! Das Leben ist ein Geschenk, jeder einzelne Tag. Wir denken, wir haben es gepachtet, aber so ist es nicht. Ich weiß, dass ich bald sterben werde, aber das kann dir, Mila, und jedem anderen genauso passieren. Weißt du, wie viele Menschen morgen nicht mehr da sein werden, die es heute noch gar nicht wissen? Darum mach das Beste aus jeder Stunde! Ich habe das vor Monas Tod auch nie verstanden. Ich dachte, wir hätten mindestens bis zur Rente und vielleicht noch ein paar Jährchen darüber hinaus, aber Pustekuchen. Also wisch dir die Tränen weg und schwing deinen Hintern nach oben zu der Frau, die dich liebt und dein Kind in sich trägt, sonst werde ich sauer und gehe wieder in die Klinik!«, bläst er mir liebevoll den Marsch, und vermutlich brauche ich das auch.
»Ja, du hast Recht«, gebe ich zu und verreibe die Tränen. »Aber … verdammt, Peter! Ich weiß nicht, wie es ohne dich weitergehen soll. Du bist wie ein Vater für mich!«
»Ich bin nicht wie ein Vater für dich, ich bin dein Vater! Und das werde ich immer bleiben. Ich liebe dich, mein Junge! Und du schaffst das! Ihr schafft das, ich weiß es«, redet er auf mich ein und zieht mich in seine Arme. »Wir beide haben das damals gerockt, als Mona gestorben ist. Wir zwei haben ein kleines Mädchen groß gezogen, da bekommst du das locker mit Mila hin! Nur pass auf, dass sich die Kleine nicht auch noch in dich verknallt, sonst macht Mila Ärger«, spaßt er und versucht, mich so aufzuheitern, was minimal gelingt.
»Wo nimmst du nur die Stärke her?«, will ich wissen.
»Du schenkst sie mir, Adrian. Nur du alleine. Ich danke Gott jeden Tag dafür, dass es dich gibt. Wärst du nicht, wäre es für mich die Hölle.«



Kapitel 28
Adrian
Hochzeit
Ich weiß, dass er jedes einzelne Wort genau so meint. Seine Leichtigkeit resultiert daraus, dass ich mit Mila liiert bin. Vielleicht sollte ich noch eins drauf packen und sie heiraten. Ja, genau, das sollte ich tun! Alleine schon deswegen, weil er die Hochzeit noch miterleben kann. Was bringt es uns, nächstes oder übernächstes Jahr zu heiraten? Mila würde die ganze Zeit ihre Eltern vermissen und mit jedem Schritt zum Altar an ihren Vater denken, der neben ihr gehen müsste und dann nicht mehr da ist. Die Hochzeit wäre geprägt von Trauer, und das will ich vermeiden. Daher muss ich mich sputen. Noch ahnt sie nichts von seiner Krankheit, noch geht es Peter einigermaßen gut, sodass er sie mir würdig übergeben kann. Daher schmiede ich in den folgenden Tagen einen Plan für den perfekten Heiratsantrag und hole Debbie mit ins Boot, die ich einweihen will. Ich treffe mich mit ihr in meiner Mittagspause im Klinikum, sodass Mila nichts mitbekommt und stelle sie vor vollendete Tatsachen.
»Peter? Krank? Er wird sterben?«, wiederholt sie meine Worte vollkommen entsetzt.
»Ja«, bestätige ich.
»Bist du dir sicher? Gibt es keine Möglichkeit auf Heilung?«
»Nein, leider nicht. Ich habe mit unzähligen Ärzten geredet. Peter selbst hat auch alles probiert. Ihm bleiben nur noch ein paar Wochen, daher ist mir diese Hochzeit so verdammt wichtig.«
»O mein Gott! Mila!«, haucht sie, ehe sie in Tränen ausbricht. Ich habe schon vorbeugend Taschentücher eingepackt und reiche ihr eines davon. Debbie schnäuzt sich und flüstert: »Das überlebt sie nicht. Sie vergöttert ihren Vater!«
»Ich weiß, darum ist mir ja die Hochzeit so wichtig. Ich möchte, dass Peter an ihrer Seite ist. Ich möchte, dass er sie zum Altar führt. Uns bleibt aber nicht mehr viel Zeit! Sein Zustand kann sich rasant verschlechtern, daher eilt es. Also hilfst du mir?«
»Ja«, antwortet Debbie leise, während sie sich ihre Tränen abzutupfen versucht, was aber nicht viel bringt, denn es kommen ständig neue. »Was genau hast du vor? Wie soll es weitergehen?«, will sie hicksend wissen.
»Ich werde ihr am Wochenende einen Heiratsantrag machen. Peter weiß Bescheid, er freut sich. Oma Gerda und Opa Hugo habe ich auch zu Kaffee und Kuchen eingeladen, weil ich an dem Tag gleich die Verlobung feiern möchte. Ich gehe mal davon aus, dass Mila zustimmt«, sage ich, als Debbie überschwänglich nickt. »Jedenfalls wäre es schön, wenn du sie am Samstagvormittag kurz entführen könntest, sodass ich den Garten herrichten kann.«
»Na klar! Mache ich doch gerne! Wie hast du es geplant? Ich meine den Heiratsantrag … Fällst du ganz klassisch auf die Knie oder willst du ihr den Ring an die Serviette stecken? Soll ich eventuell einen Banner basteln, den wir in den Garten hängen? Ich könnte auch im Theater einen Aufsteller besorgen, auf dem ganz groß steht ›Willst du meine Frau werden?‹«, macht Debbie super Vorschläge.
»Das klingt alles ziemlich gut, ich hätte dich vielleicht eher fragen sollen, denn ich habe mir ein paar Nächte lang meinen Kopf darüber zerbrochen und mich letztendlich für unseren Drachen entschieden. Mila hat ihn schon so lange. Er hängt immer noch über ihrem Bett. Ich will ihn eigentlich kurz vorher stibitzen und den Antrag in Großbuchstaben auf ihn schreiben. Der Verlobungsring soll an die Schnur. Ich habe zudem Helium und ein paar kleine Ballons in Herzform besorgt, die ich daran befestigen will, sodass er fliegt. Findest du das gut oder …«, will ich sie eigentlich fragen, als sie mir dazwischen funkt.
»Es ist perfekt! Es ist absolut perfekt! Besser geht es nicht, Adrian. Ich hole Mila am Samstagmorgen zu einem laaaaangen Brunch ab und werde vor 15.00 Uhr nicht mit ihr zurück sein. Da hast du alle Zeit der Welt für euren Drachen und den Garten. Ist das süß! Ich wusste gar nicht, dass du so ein Romantiker bist«, sagt sie anerkennend, woraufhin ich nur leicht pikiert mit den Schultern zucke, ehe ich mich bei ihr bedanke und verabschiede.
Als nächstes steht mein Freund Marten auf dem Plan, der soll nämlich unser Trauzeuge werden. Ich fühle mich ziemlich miserabel, weil ich seit Weihnachten nicht mehr bei ihm war. Er ist kurz vorher Papa geworden, und ich habe seinen kleinen Sohn gemeinsam mit ihm und seiner Frau entbunden. Es war so eine schöne Geburt. Ich hätte mich schon lange mal wieder bei ihm und Lilly blicken lassen müssen, aber ich hatte einfach keine Zeit. Zu Beginn des Jahres drehte sich alles um den Charity-Event, dann kam die Kündigung der Wohnung, anschließend mein Umzug, Milas Offenbarung, ihre Schwangerschaft, Peters Krankheit … Was für ein chaotisches Jahr! So schön und doch so traurig. Und wenn ich bedenke, was noch folgen wird, bekomme ich eine Gänsehaut. Da wären eine Hochzeit, eine Geburt und eine Beerdigung. Nur bei der Reihenfolge bin ich mir nicht sicher, wobei ich bete, dass es genau so ablaufen wird. Ich wünsche mir so sehr, dass Peter die Kleine noch sehen kann, ehe er geht. Namenstechnisch sind wir auch nicht wirklich weiter. Mila geht davon aus, dass wir noch viel Zeit haben, und sie möchte es sich gründlich überlegen. Mir hingegen ist es vollkommen egal, am liebsten würde ich Peter entscheiden lassen, wobei ich weiß, dass er diese Entscheidung nie treffen würde … All das und mehr geht mir durch den Kopf, als ich nach meinem Dienst nach Brunnthal fahre, wo Marten und Lilly wohnen. Ich habe mich nicht angemeldet und hoffe, dass sie zu Hause sind. Es ist Dienstag am frühen Abend. Marten ist auch Gynäkologe, allerdings hat er eine kleine Praxis und daher bessere Arbeitszeiten als ich. Insofern denke ich, dass ich ihn antreffen werde, zumal sie das Baby haben, das gewiss gleich ins Bett muss.
Trotzdem bin ich ein bisschen nervös, als ich vor dem kleinen Fachwerkhäuschen parke und durch den Torbogen in den hübschen Vorgarten trete. Ein geschwungener Weg aus grauen Pflastersteinen führt mich zu der grünen Haustür mit Oberlicht. Ich hole tief Luft und betätige die goldfarbene runde Klingel. Binnen Sekunden höre ich Schritte … Sie kommen immer näher und die Tür wird geöffnet. Es ist Lilly, die mich voller Erstaunen anblickt und sogleich umarmt. »Adrian!«, raunt sie und schlingt ihre Arme noch fester um meinen Nacken. »Ist das schön dich zu sehen! MARTEN!«, ruft sie gleich hinterher, sodass mir mein Ohr wehtut, ehe sie sich von mir löst. Dabei bemerke ich ihren Bauch, der dem von Mila Konkurrenz macht. Ohne zu fragen, berühre ich ihn und streichle drüber.
»Das ging aber schnell!«, sage ich in dem Moment, in dem Marten aus dem Wohnzimmer kommt.
»Ich fasse es nicht! Wie komme ich denn zu der Ehre?«, fragt er und umarmt mich ebenfalls. Es tut so gut, meinen Kumpel zu spüren. Irgendwie erdet es mich und schenkt mir einen gewissen Halt, denn Marten war neben Peter der Mensch, der immer für mich da war. Und wenn ich ihn nachts um drei Uhr bräuchte, würde er ein paar Minuten später bei mir auf der Matte stehen. Ich kenne kaum einen verlässlicheren Menschen als ihn und bin dankbar, so einen Freund zu haben.
»Sorry, ihr zwei. Es tut mir so leid, dass ich mich kaum gemeldet habe, aber hinter mir liegt ein ziemlich verrücktes Jahr, beziehungsweise stecke ich mittendrin. Und ich brauch dich demnächst, Marten«, deute ich an.
»Klar, kein Problem«, sagt er, ohne zu wissen, worum es geht. Ich klopfe ihm anerkennend auf die Schulter, während Lilly fragt: »Möchtest du etwas trinken oder essen? Kann ich dir irgendetwas anbieten?«
»Wenn du mich so fragst, ein Glas Wasser wäre nett, und dann würde ich gerne euren Sprössling sehen, sofern er noch nicht schläft. Aber vermutlich ist er schon im Bett, nicht?«
»Nein, nein … er ist putzmunter. Komm mit!«, erwidert Marten und winkt mich Richtung Wohnzimmer, wo vor der Balkontür ein rundes Gitter steht. Mittendrin sitzt Elian und spielt mit bunten Bauklötzchen. Ich sehe den kleinen Kerl und mein Herz geht auf.
»Ist er groß geworden!«, gebe ich von mir, und hole den kleinen Mann aus dem Gitter. Er schaut mich ganz erstaunt an, während ich ihn wippend auf meinem Arm halte und betrachte. »Mein Gott, ging das schnell. Eben bist du aus deiner Mama geflutscht und jetzt? Wie lange dauert es wohl, bis du mich auf einen Drink einlädst?« Er findet das wohl witzig und lacht, wobei ich auch Lächeln muss und all meine Sorgen für einen kurzen Moment beiseiteschiebe, was meinem Herzen ungeahnt guttut. Ich nehme mit Elian auf der Couch Platz, setze den Kleinen auf meine Knie und spiele mit ihm Hoppe-Reiter, was zu ungeahnten Juchzern führt. Ihm macht es offensichtlich Spaß, also spielen wir noch ’ne Runde: »Hoppe, hoppe Reiter, wenn er fällt, dann schreit er, fällt er in den Graben, fressen ihn die Raben«, gebe ich einen Mix aus Sprache und Gesang zum Besten, während ich ihn kitzle und hopsen lasse, sodass er laut quieckt und lacht. »… fällt er in die Hecken, fressen ihn die Schnecken, fällt er in den Sumpf, dann macht der Reiter … PLUMPS!«
Elian findet es super. Dass sich so ein kleines Kind dermaßen freuen und jauchzen kann, habe ich selten erlebt. »Noch mal?«, frage ich ihn, und der kleine Kerl nickt sogar. Also gibt es noch eine Runde … Lilly und Marten beobachten mich. Ich weiß, dass Marten denkt, ich sei voll in meinem Element, und so ein bisschen stimmt das auch. Ich würde mich glatt mit dem kleinen Mann ins Gitter setzen und weiter spielen, wenn ich etwas mehr Zeit hätte.
»Falls wir mal einen Babysitter brauchen, kommen wir auf dich zurück«, sagt Marten und will ihn mir gerade abnehmen, als er lauthals zu brüllen anfängt. Er versteift sich und schreit, sodass ich ein weiteres Lied anstimme: »In meinem Häuschen, sind schrecklich viele Mäuschen …«, gebe ich zum Besten, und schneide Grimassen. Umgehend wird aus seinem Geschrei ein lautes Gelächter. Marten setzt ihn mir kopfschüttelnd zurück auf den Schoß.
»Du solltest dringend Vater werden, du bist prädestiniert dafür«, lässt er mich wissen, und mir entweicht ein Lächeln.
»Ich bin gerade dabei«, erwidere ich und sehe seinen überraschten Blick. Er kennt mich wie kein anderer und weiß, wie ich zum Thema Partnerschaft stand. Er weiß auch, wie rigoros ich Nachwuchs abgelehnt habe.
»Dein Ernst?«, erkundigt er sich daher, und ich nicke.
»Wow!«, ertönt es nun auch von Lilly, die mich strahlend anblickt und fragt: »Hast du etwa eine Freundin gefunden?«
»Kann man so sagen, darum bin ich auch hier«, beginne ich und hole tief Luft. »Marten … Ich bitte dich an dieser Stelle, mein Trauzeuge zu werden.«
Stille. Totenstille. Sogar Elian gibt keinen Laut von sich und dreht lediglich seinen Kopf, um zu schauen, weshalb keiner mehr spricht. Ich blicke in Martens Augen und sehe die tausend ungestellten Fragen, die sein Hirn bombardieren.
»Lilly? Hol uns doch mal bitte etwas zum Anstoßen«, haucht er, ehe er sich an mich wendet. »Ist das wahr oder ist das jetzt ein Scherz? Du, ich meine DU willst heiraten?«
Ich nicke. »Ja, ich will heiraten.«
»Ist das so eine Kurzschlussreaktion? Ich meine, ich freue mich total! Ich wünsche mir seit Ewigkeiten, dass du dich verliebst, anstatt ständig andere Frauen abzuschleppen. Allerdings erscheint mir das jetzt doch etwas plötzlich. Im Dezember hast du uns noch geschworen, dich nie und nimmer zu binden. Und jetzt?«, erkundigt er sich stockend, als Lilly mit einer Flasche Champagner und Gläsern zurück kommt.
»Jetzt bin ich bei der Frau angekommen, zu der ich gehöre«, antworte ich in dem Moment, als der Korken knallt.
»Wer, um alles in der Welt, ist sie? Sie muss magisch sein, wenn sie es geschafft hat, dich an sich zu binden«, gibt Marten zum Besten. Ich grinse. Lilly schenkt derweil ein und reicht mir ein gefülltes Glas.
»Danke«, hauche ich, und wende mich wieder Marten zu. »Magisch trifft es ziemlich gut. Es ist Mila.«
»Mila? DIE Mila? Das Kind, das damals so früh die Mutter verloren hat? Die Kleine, die du mit großgezogen hast? Die Tochter von Peter, deinem Ziehvater? Dieses blonde Mädchen, bei der ich mit zur Einschulung war?«, zählt er auf, und ich nicke bei jeder Frage.
»Ja, genau die! Das kleine, blonde Mädchen ist inzwischen dreiundzwanzig Jahre alt … Und wir bekommen ein gemeinsames Kind.«
»O mein Gott. Ich habe überall Gänsehaut«, sagt Marten uns zeigt mir zum Beweis seinen Arm, auf dem sämtliche Härchen zu Berge stehen. »Das ist ja unglaublich! Sie hat damals schon so an dir gehangen. Ich kann mich noch an einiges erinnern. Du hattest sie mit in unserer WG. Und wir waren mit ihr in einem Freizeitpark. Sie hat wie eine Klette an dir gehangen. Und jetzt seid ihr ein Paar? Wie ist es dazu gekommen? Wer von euch hat den Anfang gemacht? Ich meine, das ist … mir fehlen die Worte! Ihr kennt euch schon so viele Jahre und dann hat es plötzlich boom gemacht oder wie?«
»So richtig boom hat es bei mir erst gemacht, als sie schwanger war«, beginne ich zu erzählen, während Lilly ein Gläschen Babybrei holt, mir Elian abnimmt und ihn zu füttern beginnt. Marten erfährt währenddessen alles im Schnelldurchlauf. Angefangen bei der Katzennummer bis zur bevorstehenden Hochzeit, einschließlich Peters Erkrankung.
»O mein Gott. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das mit Peter tut mir unglaublich leid. Dennoch freue ich mich für dich und Mila. Ich habe mich oft gefragt, welche Frau es schaffen könnte, dein Herz zu erobern. Tja, es ist die eine, die von Anfang an einen Platz darin hatte. Du hast das Mädchen schon immer geliebt«, gibt er nachdenklich von sich und hakt noch mal nach. »Und ihr Vater wird sicher sterben? Gibt es denn gar keine Hoffnung?«
»Nein. Er hat auch nicht mehr viel Zeit, darum eilt es. Wenn es ihm erst schlechter geht, wird es Mila bemerken, und ich möchte beiden eine sorglose Hochzeit schenken. Also kann ich auf dich zählen?«
»Natürlich. Es ist mir eine Ehre, euer Trauzeuge zu sein. Ich bin schier überwältigt und freue mich total. Aber ich mache mir gerade ein bisschen Sorgen um Mila. Es wird verdammt hart, wenn sie vom Schicksal ihres Vaters erfährt. Nicht, dass dem Kind etwas passiert«, spricht der Frauenarzt aus ihm.
»Die Bedenken habe ich auch, darum sagen wir ihr nichts. Unsere Kleine wird Mitte November geboren, und ich halte so lange dicht wie es geht.«
»Die Kleine?«, fragt Lilly und ich ahne, dass sie auch eine Tochter bekommt, was Marten umgehend bestätigt.
»Dann können unsere Mädels ja bald zusammen spielen. Bei uns ist es Anfang Dezember so weit. Ich hoffe, Sie haben Dienst, Herr Kollege. Lilly will nämlich wieder bei dir entbinden«, lässt er mich wissen.
»Das kriegen wir irgendwie hin«, verspreche ich, weil sich mein wundervolles Horrorjahr im Dezember dem Ende neigt. Ich habe nur Angst vor dem Kommenden … Mir graut es, Mila von Peters Krankheit zu erzählen, und noch mehr ängstigen mich die Gedanken an seinen Tod und die Beerdigung. Wie soll sie das nur überstehen? Ich werde auch nichts tun können, um ihr den Schmerz zu nehmen. Ich kann ihr nur diese Hochzeit schenken, eine letzte schöne Erinnerung mit ihrem Vater …



Kapitel 29
Mila
Wennn Träume wahr werden
»Ich danke dir für den tollen Ausflug. Es war eine grandiose Idee«, gestehe ich, als mich Debbie in ihrem knallgelben VW-Beetle Cabrio nach Hause fährt. Meine Haare wedeln so sehr, dass ich sie festhalten muss, während ich den Sonnenschein auf meiner Haut genieße. Es ist Anfang August und das Wetter könnte nicht schöner sein, daher hat mich Debbie heute Morgen ganz spontan zu einem Picknick eingeladen. Zuerst wollte ich nicht … Es ist Samstag, Adrian hat frei, Papa ist endlich wieder zu Hause, und ich hatte ein schlechtes Gewissen, die zwei allein zu lassen, zumal es meinem Vater in letzter Zeit nicht so gut geht. Allerdings haben beide bestärkend auf mich eingeredet, sodass ich wundervolle Stunden am Starnberger See erleben durfte. Nun bin ich wunschlos glücklich, leicht gebräunt, gut erholt und freue mich auf zu Hause, da ich Adrian vermisse. Am liebsten möchte ich mich mit ihm ins Bett kuscheln und vor Morgen nicht mehr aufstehen. Aber wie es aussieht muss unsere Zweisamkeit noch ein bisschen warten, denn als Debbie vor unser Haus fährt, entdecke ich das Auto meiner Großeltern.
»Mist. Oma und Opa sind da und ich habe keinen Kuchen gebacken. Kannst du fix umdrehen und zum nächsten Bäcker fahren?«, bitte ich.
»Ach, warte doch mal ab! Die werden ja nicht wegen einem Stück Kuchen gekommen sein. Wer weiß, was sie wollen?«
»Ja, schon. Aber gewöhnlich melden sie sich immer an, sodass ich ein paar Vorbereitungen treffen kann«, gebe ich nachdenklich von mir, während Debbie parkt und den Wagen ausschaltet.
»Vielleicht haben sie sich heute Morgen angemeldet, als du nicht da warst. Und vielleicht hat Adrian etwas Schönes gebacken. Wer weiß?«, denkt sie laut nach, während ich schmunzeln muss, da ich Adrians Backkünste kenne. Er macht das im Grunde ganz gut. Ich habe früher oft mit ihm gebacken. Angefangen bei Plätzchen, über Rührkuchen bis hin zu Torten. Am besten fand ich seinen Zitronenkuchen mit Zuckerglasur. Er hat ihn immer mit massig bunten Streuseln verziert …, geht es mir durch den Kopf, als ich aussteige und meine Tasche greife.
»Willst du mit reinkommen?«, frage ich Debbie, die umgehend zustimmt.
»Na klar. Für den Fall, dass es am Kuchen hapert, kann ich sicherlich helfen«, bietet sie an. Ich nicke dankbar und gehe zur Haustür, die Adrian umgehend öffnet. Er schaut mich an und lächelt so sehr, dass ich sogleich Schmetterlinge im Bauch habe.
»Krümel«, höre ich ihn sagen, ehe er mich in seine Arme schließt, küsst und nach meinem Bauch tastet, der ordentlich gewachsen ist. Er geht sogar in die Knie, um die Kleine angemessen zu begrüßen. »Hey, Mini … da bist du ja wieder. Ich hab euch vermisst«, sagt er und herzt meinen Bauch, wie er es immer tut, wenn wir uns ein paar Stunden nicht gesehen haben. Ich beobachte ihn gerührt, als ich Oma und Opa entdecke, die im Flur stehen und alles mit ansehen. Das letzte Mal haben sie uns über Weihnachten besucht, da war an eine Beziehung mit Adrian noch nicht zu denken. Sie wissen inzwischen, dass wir ein Paar sind, sehen es aber jetzt mit eigenen Augen, was bei meiner Oma dazu führt, dass ihr die Tränen kullern …
Nur gut, dass Adrian sich wieder erhebt, und ich meine Oma begrüßen kann, die ich seit Jahren nicht so gerührt erlebt habe. »Mila, mein Schatz. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Du bist wirklich schwanger … «, raunt sie und fasst sich ans Herz, als könne sie es nicht glauben, ehe sie sich an Adrian wendet: »Pass bloß gut auf die beiden auf!«
»O Gerda, aber klar doch. Meine zwei Mädels sind mir heilig«, versichert er, weil er Oma gut genug kennt und weiß, dass sie sich Sorgen macht. Opa hingegen nimmt es gelassen.
»Das hast du gut gemacht, Junge! Und du hast dir das beste Mädel geschnappt, das es weit und breit gibt, so wie ich vor Jahren«, sagt er und herzt meine Oma, die noch immer mit ihren Tränen kämpft.
»Bist du glücklich, mein Schatz?«, will sie von mir wissen, während sie in ihrer Hosentasche nach einem Tempotaschentuch kramt.
»Ja. Ich bin der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt«, gestehe ich und schaue voller Liebe zu Adrian, der sofort seinen Arm um mich legt und mir einen Kuss auf die Schläfe gibt.
»Euch beide so zu erleben, ist wie ein Traum. Ihr habt schon immer zueinander gehört«, bekräftigt Oma und schnäuzt sich, ehe sie in Erinnerungen schwelgt. »Ich sehe dich noch zu all deinen Geburtstagen auf seinem Schoß sitzen. Oder deine Einschulung, als du darauf bestanden hast, dass er dich begleitet. Auch an deinem ersten Schultag musste Adrian dich zur Schule bringen und abholen. Wir anderen waren alle Luft, sobald er in deiner Nähe war. Ich werde auch nie das erste Treffen vergessen, als du ihn uns vorgestellt hast. Es war an Monas Geburtstag. Wir saßen im Esszimmer und Mona meinte, dass du mit deinem neuen Freund oben bist und spielst. Als du dann kurze Zeit später mit ihm Hand in Hand zu uns gestoßen bist, war ich leicht überrascht, weil ich mir deinen Spielgefährten etwas anders vorgestellt habe. Aber du hast über dein ganzes kleines Gesichtchen gestrahlt, und ihn uns voller Stolz präsentiert. ›Das ist mein Adri‹«, wiederholt sie meine Worte von einst, und zur gleichen Zeit spüre ich, wie Adrian mich dichter an sich zieht, weil auch in uns die Erinnerungen an jenen Tag hochkommen. Die Gedanken an Mama schüren die sentimentale Stimmung, die unseren gesamten Flur ergriffen hat. Selbst Debbie steht schweigend hinter mir, und Papa lehnt nachdenklich in der Küchentür. Er ist der Erste, der wieder das Wort ergreift.
»Ja, die Liebe … sie geht oft seltsame Wege«, sagt er, und Adrian setzt noch einen drauf.
»Wo wir einmal dabei sind, möchte ich an dieser Stelle unserem persönlichen Amor danken … Debbie! Ich habe dir oft Unrecht getan, obwohl wir unser Glück zum Großteil dir zu verdanken haben. Selbst unsere Tochter würde es ohne dich nicht geben. Ich weiß gar nicht, wie ich das wieder gutmachen kann.«
»O, das weißt du sehr genau, Dr. Bader. Merk dir deine rührseligen Worte und ab Marsch ins Gärtchen, denn wozu sonst habe ich die halbe Nacht Kuchen gebacken?«, kontert meine Freundin, sodass ich sie stirnrunzelnd ansehe.
»Du hast Kuchen gebacken?«
»Ja, wir haben nämlich etwas zu feiern, aber wie es aussieht, hat dein Doktorchen die Hosen voll.«
»Von wegen!«, erwidert Adrian, und ich sehe einen merkwürdigen Ausdruck in seinem Gesicht. »Komm mal mit, Krümel! Und ihr anderen wartet bitte hier!«
»Was ist denn los?«, will ich wissen, als er mich an die Hand nimmt und zum Wohnzimmer führt. Durch die große Terrassentür erkenne ich, dass unser Garten geschmückt ist. »O Gott, habe ich was vergessen? Haben Oma und Opa Hochzeitstag?«, frage ich erschrocken, als Adrian die Tür öffnet, und mich die hochzeitsähnliche Deko fast erschlägt. Ich sehe eine weiße Kaffeetafel, die den Mittelpunkt bildet und so elegant geschmückt ist, dass es mir den Atem raubt. Sogar die Servietten sind kunstvoll gefaltet, und überall wurden kleine ausgestanzte Herzen verteilt. Sie liegen auf der Terrasse, auf den Wegen und im Gras. Auf dem Tisch wurden zudem in regelmäßigen Abständen Deko-Täubchen positioniert. Die weißen Stuhlkissen sind ebenfalls in Herzform gehalten, genau wie die unzähligen Luftballons, die allesamt mit Helium gefüllt und an sämtlichen Büschen und Sträuchern befestigt sind, sodass unser Garten einem Meer aus Herzen gleicht. Als wäre das nicht schon traumhaft schön genug, brennen an den Rändern kleine Fackeln und Kerzen lodern in silbernen Laternen. Es ist wie im Märchen, aber ich verstehe nicht, worum es geht. Ich komme aus dem Staunen kaum heraus und blicke fragend zu Adrian, der sanft lächelt, meine Hand greift und mich ein Stück weiter durch den Garten führt. Wir gehen zu den hohen Rhododendronbüschen, vor denen ich meinen alten Puppenwagen entdecke. Sofort beginnt mein Puls schneller zu schlagen, denn unser Drache ist daran befestigt. Er wird durch mehrere Heliumballons gehalten, sodass er leicht gen Himmel schwingt. Die Worte, die auf ihm stehen, sorgen bei mir für Herzrasen … ›Willst du meine Frau werden?‹, lese ich und glaube, ich träume. In dem Moment geht Adrian vor mir auf die Knie … Eigentlich will ich nicht weinen und doch kommen mir die Tränen, während ich ebenfalls intuitiv in die Hocke gehe, um mit ihm auf Augenhöhe sein zu können.
»Krümel, du solltest besser stehen«, sagt er heiser, doch ich schüttle den Kopf.
»Nein!«
»Dieses Wort möchte ich jetzt bitte nicht hören. Also … Ich habe extra geübt. Debbie hat mir sogar einen Text geschrieben, den ich tausendfach durchgegangen bin, aber irgendwie habe ich alles vergessen. Daher muss ich improvisieren«, gesteht er und räuspert sich, sodass ich ganz gerührt bin. Am liebsten würde ich sofort laut ›Ja‹ rufen und ihm um den Hals fallen, aber er gibt sich so viel Mühe, dass ich uns diesen Moment nicht stehlen will. Stattdessen höre ich aufmerksam zu, als er mich durch seine Worte in Liebe badet …
»Hier hat alles mit uns begonnen. Genau hier in dieser Ecke. Die Sandkiste konnte ich leider nicht mehr auftreiben, aber den Puppenwagen haben wir vom Dachboden geholt. Und unser Freund, der rosa Drache, wollte mir auch behilflich sein. Tja, Mila … Du hast mir schon in Stunde eins unseres Kennenlernens das Herz gestohlen. Es war wahrhaft Liebe auf den ersten Blick, eine Liebe, die ich bis dahin nie erfahren habe. Vor dir gab es niemanden, der mich auch nur ansatzweise geliebt hat. Noch nicht einmal meine eigene Mutter. Aber dann kamst du, ein kleines Mädchen, das mir ganz unvoreingenommen ihr Herz geschenkt hat. Wenn du mich gesehen hast, hast du heller gestrahlt als die Sonne, und wenn ich gegangen bin, hast du oft geweint. Außer dir hat nie jemand um mich geweint. Ich weiß noch, wie du dich verhalten hast, als ich den Motorradunfall hatte … Du kamst zu mir ins Krankenhaus, hast dich in mein Bett gekuschelt, und ich musste dir versprechen, dass ich hundert Jahre alt werde. ›Dir darf nichts passieren! Ich brauche dich, Adri, ich hab dich so lieb‹, hast du mir gesagt, da warst du gerade sieben Jahre alt. Ich wusste, dass du jedes Wort genau so meinst. Ich wusste, dass du der einzige Mensch auf dieser Welt bist, der mich wahrhaft liebt. Und ich habe dich geliebt, schon immer, Krümelchen. Ich wäre ohne mit der Wimper zu zucken für dich gestorben. Ich hätte jeden in die Flucht geschlagen, der dir auch nur ein Haar gekrümmt hätte. Nur habe ich nicht erkannt, dass du erwachsen geworden bist und sich deine Bedürfnisse verändert haben … Ich weiß nicht, warum ich es nicht gesehen habe. Ich weiß nicht, weshalb ich so blind war. Vielleicht war es eine unbewusste Angst, vielleicht aber auch nur meine eigene Feigheit. Daher danke ich dir für deinen Mut, das Durchhaltevermögen und den Kampf, den du für uns beide ausgefochten hast. Ich danke dir für all die Stunden, in denen du einsam warst und doch an uns geglaubt hast. Ich danke dir auch dafür, dass du uns nie aufgegeben hast, denn du hast erkannt, was ich viel zu spät realisiert habe: Wir gehören zusammen, und ich möchte keinen einzigen Tag mehr ohne dich verbringen.«
Während seine Worte mich in jeder Zelle berühren, sehe ich wie betäubt dabei zu, dass er an die Schnur unseres Drachen greift, um einen Ring zu lösen, den er mir entgegenhält. »Mila Schubert … Da ich dich wie die Luft zum Atmen brauche und keinen Tag mehr ohne dich leben kann, bitte ich dich, meine Frau zu werden.«
Ich sehe den Ring, sehe Adrian und dann verschwimmt alles vor meinen Augen. Ich spüre nur, dass ich nicke und eine undeutliche Stimme mehrfach »Ja, ja, ja« aus mir sagt, ehe ich ihm um den Hals falle. Wir liegen uns in den Armen und küssen uns, bis Debbie zu uns stößt.
»Können wir anstoßen oder soll ich die Kaffeegesellschaft nach Hause schicken?«, will sie wissen, während ich mich schniefend von Adrian löse, der noch immer meinen Ring hält. »Kinders … Ihr macht da schon wieder etwas falsch! Der R-i-n-g!«, sagt sie in einem Singsang, und wir wissen genau, was sie meint. Ich wische mir die Tränen weg, lächle und strecke Adrian meine zitternde Hand entgegen, als im Hintergrund ein kleines Klatschkonzert ertönt.
O Gott! Das ist schon ein bisschen peinlich. Selbst Adrian zittert, als er mir den Ring ansteckt. Dann erheben wir uns und werden mit Gratulationen von Papa, Oma und Opa überhäuft. Dass ich heute Verlobung feiere, hätte ich beim Aufstehen auch nicht erwartet. Es wundert mich überhaupt, dass Adrian heiraten will. Ausgerechnet Adrian! Das war doch immer ein Tabu für ihn!
»Wann ist es denn so weit?«, fragt Debbie in die Runde, als wir kurze Zeit später bei Kaffee und Kuchen sitzen.
»Ich rufe gleich am Montag auf dem Standesamt an und frage nach dem nächsten freien Termin«, erwidert Adrian, sodass ich mich am Kaffee verschlucke. Ich stelle die Tasse ab, huste und räuspere mich, ehe ich mich ins Gespräch einklinke.
»Nächster freier Termin? Aber es hat doch Zeit! Wir müssen nichts überstürzen. Lass erst mal die Kleine geboren werden. Dann ist Winter. Also ich würde sagen, wir heiraten nächstes Frühjahr.«
»Nein, nein … So lange sollten wir nicht warten. Ich möchte, dass unser Kind in eine intakte Familie geboren wird«, erwidert Adrian, und nun bin ich wahrhaft geschockt, denn damit habe ich nicht gerechnet.
»Du, du willst noch vor der Geburt …? Ich meine, ich soll schwanger heiraten?«
»Wäre das so schlimm für dich?«, erwidert er.
»Na ja, schlimm nicht. Aber irgendwie habe ich mir meine Hochzeit anders vorgestellt. Ich hätte gerne ein schönes Kleid, doch mit so einem Bauch wird das schwierig werden«, deute ich an, und sehe die Enttäuschung in seinen Augen.
»Du willst wegen deinem Babybauch nicht heiraten?«, fragt er ungläubig.
»Ich will schon heiraten, nur gerne im nächsten Jahr, wenn die Kleine da ist.«
»Mila, ich finde, Adrian hat recht! Scheiß auf den Bauch, wir finden auch so ein schönes Kleid für dich. Weißt du, wie kompliziert eine Hochzeit mit einem Kleinkind wird? Das Baby ist im Frühling gerade mal fünf oder sechs Monate alt. Sie wird dich permanent brauchen. Denk an das Fest, an eure Zweisamkeit, an die Hochzeitsnacht, an die Flitterwochen … All das wird mit einem Baby kaum machbar sein. Insofern empfinde ich deine kleine Kugel als das wesentlich geringere Übel«, kommt Debbie auf ein Thema, an das ich noch gar nicht gedacht habe. Und während ich zu grübeln beginne, legt sie nach. »Außerdem solltest du nicht vergessen, wie lange du den Kerl schon willst! Was haben wir nicht alles angestellt, um ihn rumzukriegen? Erst als ich dich in eine Katze verwandelt habe, hat er endlich seinen, du weißt schon, hochgekriegt«, wird sie so deutlich, dass mir die Röte in Omas Gesicht nicht entgeht, während Opa kichert, und Adrian »Wie nett von dir«, einwirft, ehe sie weitermacht. »Was ich damit sagen will, ist Folgendes: Er macht dir endlich den Antrag, nach dem du dich seit deinem dreizehnten Lebensjahr sehnst, und du willst ihn nicht heiraten wegen deinem Bauch? Ernsthaft, Mila? Also ich würde mir diese Chance nicht entgehen lassen, denn keiner von uns weiß, was nächstes Jahr ist! Wir sollten die Dinge, die uns wichtig sind, nicht aufschieben, denn im Leben ist nur eines sicher: Die Ungewissheit. Du liebst ihn, dann heirate ihn, und lass die Eitelkeit außen vor«, hält mir Debbie eine Predigt, die sitzt. Ich hole so tief Luft, dass sich sogar meine Wangen aufblähen, während ich Adrians Finger spüre, die nach meiner Hand tasten.
»Ich liebe deinen Bauch, Krümel. Außerdem möchte ich, dass die Kleine in eine Familie hineingeboren wird, und ich sie nicht erst nach Tagen beim Jugendamt anerkennen muss. Du kennst meine familiären Verhältnisse. Wer mein biologischer Vater ist, weiß ich bis heute nicht. Daher bin ich vermutlich etwas altmodisch unterwegs und wünsche mir die Hochzeit vorab ganz sehr«, sagt er und sorgt dafür, dass ich mich von einer Wespentaille im Brautkleid verabschiede.
»Also schön. Dann heirate ich eben kugelrund. Aber wir haben nicht mehr viel Zeit, und so eine Hochzeit erfordert eine gewisse Planung. Findet man denn auf die Schnelle eine geeignete Location? Und was ist mit dem Catering, den Einladungen, der Gästeliste, dem Kleid, den Blumenarrangements, der Deko und so weiter?«, zähle ich all die Dinge auf, die mir durch den Kopf schießen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie wir das regeln sollen. Die meisten Brautpaare bereiten ihre Hochzeit monatelang vor.
»Ich kümmere mich um alles, Mila. Das ist dann quasi mein Geschenk an euch. Ich kenne zudem eine gute Hochzeitsplanerin, die mir unter die Arme greifen kann, sodass der Tag perfekt wird«, bietet Debbie an, dennoch bleibe ich skeptisch.
»Wir brauchen auch einen Trauzeugen und Brautjungfern«, fällt mir ein.
»Marten wird unser Trauzeuge. Debbie, Louisa und Laura werden die Brautjungfern, sofern du das willst. Den Termin kann ich dir am Montag sagen, und die Gästeliste sollten wir möglichst klein halten. Es muss keine große Hochzeit werden, ich würde gerne im engsten Kreis feiern. Dafür findet sich garantiert eine passende Location«, sagt Adrian, und ich komme ins Grübeln.
»Ihr habt das alles schon lange geplant, oder?«, wende ich mich an ihn und Debbie zugleich. Beide ginsen verräterisch, erwidern jedoch nichts. »Also gut. Dann gebe ich mich geschlagen. Ich bitte dich nur um Eines, Debbie. Es soll gediegen werden. Romantisch. Bitte mache nichts Verrücktes!«
»Okay. Ich lasse meiner romantischen Ader freien Lauf und tue mein Bestes, damit es der schönste Tag in deinem Leben wird«, verspricht sie und hält Wort. Was sie in den kommenden Wochen auf die Beine stellt, hätte ich nie für möglich gehalten. Nicht nur, dass sie mit mir sämtliche Läden für Brautmode abklappert, bis ich das schönste Kleid aller Zeiten ergattere … Sie mietet für unsere Trauung auch den Schlossgarten am Starnberger See. Wir werden unter freiem Himmel heiraten. Ich habe ein bisschen Bammel, weil der Termin am 12. September ist und man das Wetter nicht beeinflussen kann, allerdings behauptet Debbie steif und fest, dass der Zwölfte ein wunderschöner Tag wird, und sie behält Recht, wie mit allem anderen auch.
Die Deko im Schlossgarten verschlägt mir den Atem, als mich mein Vater an jenem Tag durch den märchenhaften Gang entlang der schneeweiß bestuhlten Reihen führt. Rosenblätter säumen unseren Weg. Unzählige filigrane Rundbögen, die mit Efeu und weiteren kleinen rosafarbenen Röschen geschmückt sind, hüllen uns ein, als ich mit Herzrasen und feuchten Händen zum Altar schreite. Ich schaue zu Papa, der mich hält und aus dessen Augen der pure Stolz strahlt. Er tätschelt meine zittrige Hand und geleitet mich zu Adrian, der mit Marten rechts von dem imposanten Altar steht. Alles ist so edel und feudal geschmückt. Allein unsere Stühle sind ein Hingucker für sich. Sie gleichen zwei Königssesseln. Und als wäre all das nicht genug, hängt im Hintergrund ein weißer Korb am Ast der alten Linde, in der zwei Täubchen sitzen und gurren. Ihre Klänge mischen sich mit der Melodie des Hochzeitsmarsches, der den gesamten Schlosspark in eine so romantische Atmosphäre hüllt, dass es allen Anwesenden den Atem raubt. Unsere Gäste stehen … Man erkennt die Rührung und ihre Tränen. Auch ich muss mehrfach schlucken und fühle mich wie die Prinzessin in einem echten Märchen. Eine schönere Hochzeit und ein bezaubernderes Arrangement habe ich noch nie gesehen. Am liebsten würde ich mich zu Debbie umdrehen, die hinter mir läuft, und ihr lauthals ›DANKE‹ zurufen, aber das hebe ich mir für nachher auf. Jetzt ist mein Blick auf Adrian gerichtet, denn ich sehe, dass er weint …
O Gott! Ich habe ihn das letzte Mal an dem Abend weinen sehen, als Mama gestorben ist. Nun kullern ihm wieder dicke fette Tränen übers Gesicht, die er gar nicht so schnell wegwischen kann, wie sie nachlaufen. Mir geht es durch und durch. In meinem Bauch herrschen Gefühle, für die es keine Worte gibt. Ich spüre nur, dass ich plötzlich schneller gehe, weil ich zu ihm will.



Kapitel 30
Adrian
Flitterwochen und mehr
Mir verschlägt es den Atem, als ich Mila sehe. Sie ist so wunderschön, einzigartig. Und wie sie strahlt! Ich bin so dankbar, dass wir ihr diesen Tag schenken können, denn es war knapp. Peter geht es immer schlechter. Ihn plagen mittlerweile so heftige Schmerzen, dass er rund um die Uhr Morphium bekommt. Ich stehe täglich mit seinen Ärzten in Kontakt und habe dafür gebetet, dass er bis zum heutigen Tag durchhält. Er schlägt sich so wacker und tut alles, damit Mila nichts bemerkt. Er lächelt, obwohl ich weiß, dass er am liebsten vor Schmerzen schreien möchte. Auch jetzt kämpft er gegen seine inneren Dämonen, während er sie hält und voller Stolz zu mir führt. Ich erkenne die Tränen, die hinter seinem Lächeln verborgen liegen. Leider bin ich nicht so tapfer wie er und schaffe es nicht, meine Tränen zurückzuhalten. Ich hatte mir geschworen, nicht zu heulen, aber ich kann nichts dagegen tun. Dieser Mix aus Liebe, Glück, Schmerz und Leid ist ein giftiger Cocktail. Ich begehe den schönsten Tag meines Lebens, während über uns dunkle Wolken schweben und ich nicht weiß, was ich fühlen darf. Ich wäre so gerne glücklich, weil ich die Liebe meines Lebens heirate und doch fühlt sich mein Herz wie ein schmerzender Klumpen an. Und es geht nicht nur mir so …
Wenn man in die Gesichter der einzelnen Hochzeitsgäste blickt, sieht man genau, wer Peters Schicksal kennt. Es ist zum einen Debbie, die hinter Mila geht, und eben so wenig Macht über ihre Tränen hat wie ich. Laura und Louisa hingegen strahlen um die Wette. Marten steht neben mir und schluckt vermehrt. Er weiß von dem todkranken Mann, der seine geliebte Tochter voller Hingabe und mit letzter Kraft zum Altar geleitet. Als sie bei uns sind und Peter sie mir übergibt, bemerke ich, wie Lilly Marten ein Taschentuch zusteckt, weil nun auch bei ihm alle Dämme brechen. Selbst Silvan, zu dem ich kurz schaue und der ebenfalls eingeweiht ist, wischt sich gerade übers Gesicht. Ich bin so froh, dass Mila nichts ahnt und diesen Tag genießen kann, denn was Debbie auf die Beine gestellt hat, ist allerhand. Ich glaube, das ist die schönste Hochzeit, die der Schlossgarten je erlebt hat, obwohl ich nur alles wie in Trance mitbekomme …
Unseren Eheschwur, das Unterschreiben der Eheurkunde, die Ringübergabe, den Kuss … Es sind zu viele Gefühle am Werk, die mein Körper nicht bewältigen kann, und daher wie betäubt reagiert. Erst als wir zu den weißen Tauben gehen und sie dem Käfig entnehmen, kehrt mein Bewusstsein zurück. Ich nehme das Männchen, Mila das Weibchen. Wir haben uns die Tage belesen und wissen, dass Taubenpärchen ein Leben lang zusammenbleiben. Sie symbolisieren Liebe, Frieden und Treue, weshalb es eine schöne Tradition ist, sie bei einer Hochzeit fliegen zu lassen. Ich flüstere meiner kleinen Taube zu, sie möge ganz weit hoch fliegen, um Mona schöne Grüße zu bestellen und ihr auszurichten, dass sie sich freuen kann. Ihr Mann kommt bald zu ihr. Dann gebe ich ihr einen Kuss auf den kleinen Kopf, öffne meine Hände und schaue zu, wie sie gemeinsam mit Milas Taube davonfliegt …
Anschließend werden wir von den Gästen überrannt und mit Glückwünschen überhäuft, ehe die Ersten zum nahegelegenen Gasthof aufbrechen, den Debbie für die Feier auserkoren hat. Das Lokal heißt ›Harpers Inn‹ und liegt direkt am Starnberger See. Man kann es vom Schlossgarten aus gut zu Fuß erreichen. Ich war die vergangenen Tage mehrfach dort, um mit dem Inhaber das Wesentliche zu klären. Das Personal ist super nett, sie kümmern sich um alles, sodass wir uns um das musikalische Rahmenprogramm, die Deko und das Catering keine Gedanken machen müssen. Ich konzentriere mich lieber auf meine wunderschöne Braut und die weiße Kutsche, die gerade vorfährt. Sie ist edel verziert und mit Blumen geschmückt. Gezogen wird sie von zwei Schimmeln. Der Kutscher sieht in seinem Anzug samt Zylinder aus, als wäre er einer anderen Zeit entsprungen. Die Kutschfahrt war natürlich Debbies Idee, um diesen Tag in Perfektion zu hüllen, und auch das Angebot im ›Harpers Inn‹ lässt keine Wünsche offen. Uns steht neben der Bar der gesamte Gartenbereich zur Verfügung, der direkt am See liegt. Die Aussicht und die Umgebung sind nicht zu toppen. Zudem spielt das Wetter mit. Es sind angenehme zweiundzwanzig Grad bei leichtem Sonnenschein. Besser geht es nicht. Dasselbe denke ich, als ich das reichhaltige Tortenangebot erblicke. Wir essen im Garten, und anschließend sorgen unsere Freunde für ein paar traditionelle Spiele, sodass die Zeit wie im Flug vergeht …
Hätte mir vor einem Jahr jemand gesagt, dass ich heirate, wäre ich vor Lachen tot umgefallen. Heute weiß ich, dass mein Leben nie perfekter war, und ich mit Mila das große Los gezogen habe. Sie ist mein persönlicher Hauptgewinn. Und wie sie strahlt … Gäbe es einen Preis für die schönste und glücklichste Braut aller Zeiten, würde sie ihn gewinnen. Nur leider geht der Tag viel zu schnell vorüber. Ehe ich mich versehe, ist der Abend angebrochen und der Chef höchstpersönlich setzt sich ans Piano, um uns mit virtuosen Klängen zu verwöhnen. Ich greife mir Mila, weil ich tanzen will. Jetzt, da sich alles dem Ende neigt und die Anspannung von mir weicht, gönne ich meinem Herzen eine kleine Pause, um mich auf meine wunderschöne Frau zu konzentrieren. Ich ziehe sie dicht an meine Brust, küsse sie und wünschte, ich könnte sie vor all dem Leid bewahren, das sie demnächst erwartet, denn Peter bleibt nicht mehr viel Zeit. Er wird zusehends schwächer und baut immer mehr ab, was Mila nicht verborgen bleibt. Ich habe ihr zwar erzählt, dass er zur Kur eine Ernährungsumstellung begonnen hat, die sich nicht nur radikal auf sein Gewicht auswirkt, sondern auch auf seine Verfassung, aber manchmal denke ich, sie glaubt mir nicht mehr. Auch heute hat sie ganz komisch geguckt, als Silvan nach der Trauung mit Peter weggefahren ist. Er brauchte eine Pause und sein Morphium. Er ist erst vor einer halben Stunde zurückgekommen und hat Mila erklärt, er wollte sich umziehen und sei zu Hause eingeschlafen, was sie nicht sonderlich toll fand, aber so haben wir zumindest für heute die Kurve gekriegt.
Wie lange wir dieses Lügengebilde noch aufrecht erhalten können, weiß ich nicht. Im Moment zählt jeder einzelne Tag. Ich bin richtig froh, dass wir morgen in die Flitterwochen starten und ich mir dieses Herzeleid nicht mehr angucken muss, denn wir bleiben satte zwei Wochen auf Gran Canaria. Peter will die Zeit nutzen, um reinen Tisch zu machen und seine Eltern einzuweihen, die bisher nichts von seiner Krankheit ahnen. Ich bete nur, dass ihm in den vierzehn Tagen, die wir weg sind, nichts passiert. Mila würde mir das nie verzeihen.
Mir graut es so schon vor dem Tag, an dem ich es ihr sagen muss. Momentan erscheint sie mir so glücklich, und ich werde derjenige sein, der dieses Glück zerstört. Lange bleibt mir nicht mehr, daher genieße ich unsere Flitterwochen, so gut ich kann, und konzentriere mich auf das unglaublich schöne Hotel, das phänomenale Wetter, die Tage am Strand, das gute Essen und auf Mila, die immer schöner wird. Die Schwangerschaft steht ihr ausgezeichnet. Sie hat auch keinerlei gesundheitliche Probleme, worüber ich sehr froh bin. Sie liebt ihren Bauch ebenso wie ich und freut sich über jede Bewegung der Kleinen.
Zu sehen, wie sich ihr Körper verändert, wie er sich unserem Kind anpasst, das täglich mehr Platz beansprucht, ihre Brüste zu bestaunen, die permanent an Volumen gewinnen, und natürlich mit ihnen zu spielen, ist wie Balsam für meine gequälte Seele. Wir erleben wahrlich einen Liebesurlaub wie er schöner nicht sein könnte, bis mich am zehnten Tag eine Nachricht von Silvan erreicht, die mir ungeahnt zusetzt. Er teilt mir via Kurznachricht mit, dass Peter ins Krankenhaus eingeliefert wurde und sich auf der Palliativstation befindet. Ich weiß, was das bedeutet, und bekomme sofort Panik.
Während Mila am Pool liegt und einen alkoholfreien Cocktail schlürft, schleiche ich mich aufs Zimmer, um ungestört mit Silvan zu telefonieren.
»Sollen wir zurückkommen?«, frage ich als Erstes.
»Nein, das muss nicht sein. Ein paar Tage hat er noch. Die Ärzte sprechen sogar von zwei bis drei Wochen. Seine Eltern sind geblieben. Sie wollen an seiner Seite bleiben, bis …« Silvan spricht es nicht aus, aber wir wissen auch so, was er meint.
»Adrian?«, fragt er, weil ich nicht antworte.
»Mmmh«, mache ich nur, während meine Gedanken verrücktspielen, weil ich mir nicht sicher bin, ob es ein Fehler ist, Mila die letzten Tage von ihrem Vater fernzuhalten.
»Mach dir keinen Kopf! Genießt euren restlichen Urlaub. Am Dienstag seid ihr ja zurück. Das reicht, um sich noch lange genug sein Leid mit anzusehen.«
Ich spüre, dass ich nicke, während mir gleichzeitig dicke Tränen über die Wangen laufen. ›Mach dir keinen Kopf‹, hat er gesagt, nur leider funktioniert das nicht. Und ob ich mir einen Kopf mache! Ich telefoniere fortan täglich mit Peter und seinen Ärzten. An Urlaub ist für mich nicht mehr zu denken. Mir wird sogar übel, wenn ich Mila ansehe, da ich weiß, dass ich ihr sorgenfreies Leben in den nächsten Tagen zerstören muss. Es fällt mir unendlich schwer, so zu tun, als wäre nichts. Ich versuche zu lächeln, obwohl ich innerlich laut schreie.
Mila spürt, dass etwas nicht stimmt und fragt mich mehrfach, was los ist, aber ich lasse mir ständig neue Ausreden einfallen, um das Konstrukt der heilen Welt aufrecht zu erhalten. Dennoch mache ich drei Kreuze, als wir endlich nach Hause fliegen können. Mila muss ich leider erneut anschwindeln, weil Peter nicht daheim ist. Ich erzähle ihr, er wäre kurzfristig verreist, was er selbst via Kurznachricht bestätigt. Es ist so verdammt hart, sie permanent belügen zu müssen. So sehr ich den Tag der Wahrheit verabscheue, so sehr sehne ich ihn herbei, damit diese elendige Lügerei aufhört, denn auch am Abend nach unserer Ankunft sage ich, ich müsse dringend in die Klinik zu einem Notfall, damit ich Peter besuchen kann. Als ich die Station betrete, treffe ich vor seinem Zimmer auf Hugo und Gerda. Beide sitzen niedergeschlagen auf der Stuhlreihe vor der beigefarbenen Wand. Wir brauchen keine Worte, es genügt ein Blick, und die Realität trifft mich mit voller Wucht. Gerda steht auf, fällt mir um den Hals und beginnt, herzzerreißend zu weinen. Auch Hugo hat seinen Kopf in die Hände gestützt, während seine Tränen fließen.
»Warum? Warum nur, Adrian? Warum ist die Welt so unfair? Wir sind so alt, wir haben unsere Leben gelebt. Aber Peter ist gerade mal dreiundfünzig Jahre. Erst Mona, sie war ja so jung, und nun er. Weißt du, wie das ist, wenn das eigene Kind zuerst gehen muss? Wir müssen unseren einzigen Jungen beerdigen …«
Ihre Stimme versagt, weil sie so schluchzt, und ich finde keine Worte, um sie zu trösten, weil es keine gibt. Ich streiche ihr nur über den Rücken, während ich spüre, dass auch mein Gesicht ganz feucht wird.
»Wie geht es ihm?«, will ich wissen, als sie sich von mir löst. Ich wische mir die Tränen weg und schaue sie fragend an.
»Er schläft. Er bekommt sehr starke Medikamente. Ich denke auch nicht, dass er heute noch mal zu sich kommt.«
»Aber ansonsten ist er noch ansprechbar?«, hake ich vorsichtig nach, und sehe Gerda nicken.
»Ja. Am besten, du kommst morgen früh wieder, wenn du mit ihm reden willst.«
»Gut.«
»Wie waren eure Flitterwochen? Wie geht es Mila und dem Baby?«, will sie noch wissen, doch ich winke nur ab.
»Ihr geht es so weit gut. Noch. Ich weiß einfach nicht, wie ich es ihr sagen soll«, gestehe ich, und Gerda streicht mir aufbauend über den Arm.
»Besprich das am besten mit Peter. Und wenn du es nicht schaffst, sagen wir es ihr.«
Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber genauso gut weiß ich, dass ich der Bote sein muss. Ich kann nicht ihre Großeltern vorschicken. Himmel, wie viel Zeit bleibt mir noch? Ein Tag oder vielleicht zwei?
Am nächsten Morgen fahre ich ganz zeitig in die Klinik. Diesmal ist Peter wach. Er sitzt sogar am Bett und versucht zu lächeln, als er mich sieht. Mir hingegen kommen schon wieder die verdammten Tränen. Er bleibt stark und klopft auf seine Bettdecke, was bedeutet, dass ich mich zu ihm setzen soll. Ich folge seinem Wunsch und hole tief Luft, während er nach meiner Hand greift und sie leicht drückt.
»Es ist alles gut, mein Junge. Wie geht es Mila?«
Ich zucke nur mit den Schultern und schaue nach oben an die Decke, während mir die Tränen so laufen, als wären meine Augen undicht. Ich blinzle und blinzle, schniefe, aber nichts hilft. Peter greift neben sich, um ein Päckchen Taschentücher aus der Schublade seines Beistelltisches zu nehmen, und reicht es mir.
»Danke«, flüstere ich und schnäuze mich, ehe ich sprechen kann. »Mila geht es gut. Der Urlaub war schön. Tolles Wetter. Schickes Hotel.«
»Das ist doch wunderbar«, erwidert er, und tätschelt abermals meine Hand.
»Nichts ist wunderbar, gar nichts! Ich muss sie tagtein, tagaus belügen und ihr etwas vorgaukeln, was nicht der Wahrheit entspricht. Ich muss so tun, als wäre ich glücklich, obwohl ich zerrissen bin und nachts kaum noch ein Auge zukriege«, sage ich und merke erst nach seinem »Es tut mir leid«, was ich da von mir gegeben habe.
»Dir muss gar nichts leidtun, bitte verzeih mir. Es ist nur so verdammt hart.«
»Ich weiß. Ich weiß auch, was du auf dich nimmst. Aber vergiss nie, für wen du es tust! Es geht in erster Linie um eure Tochter. Der Kleinen darf meinetwegen nichts passieren. Und Mila muss auch nicht grundlos ewig leiden. Du siehst doch, was es mit dir macht. Ich sehe, was es mit meinen Eltern macht. Weißt du, als Mona gestorben ist, war sie plötzlich weg. Das war hart, verdammt hart. Aber wenn ich bedenke, dass es ihr so hätte gehen können, wie es mir gerade geht, dass ich ihr beim langsamen Sterben hätte zugucken müssen, danke ich Gott für die Gnade, die er uns damals erwiesen hat. Insofern bin ich mächtig stolz auf dich, Adrian! Du trägst diese schwere Bürde und beschützt dadurch unsere Mädchen. Wisst ihr denn nun endlich, wie die Kleine heißen soll?«, schwenkt er abrupt um und stellt mir die Frage, die er mir schon hundert Mal gestellt hat, aber leider ist meine Antwort immer die gleiche.
»Nein. Ich habe schon tausend Vorschläge gemacht, die Mila alle nicht annimmt. Sie will warten, bis sie da ist. Mir ist es inzwischen so was von egal, von mir aus können wir sie Pumuckl nennen.«
»Adrian!«, tadelt er mich. »Ihr werdet mein Enkelchen ganz bestimmt nicht Pumuckl nennen!«
»Hast du denn einen Vorschlag?«, hake ich nach, und sehe ein echtes Lächeln über sein ausgezehrtes Gesicht huschen.
»Mir würde Amira gefallen. Es ist ein wunderbarer Mix aus deinem und Milas Namen, und er bedeutet so viel wie kleine Prinzessin, so weit ich in Erfahrung bringen konnte. Aber letzten Endes müsst ihr das selber entscheiden. Wer weiß, was Mila favorisiert?«
»Vielleicht rückt sie ja damit raus, wenn wir ihr die Wahrheit über dich sagen«, schlage ich vor, doch Peter schüttelt den Kopf.
»Nein. Wir sagen ihr erst mal nichts.«
Ich glaube, ich höre nicht richtig. »Bitte? Wir sagen ihr ERST MAL nichts? Wieder nicht? Wie lange willst du denn noch warten?«
»Heute ist der 28. September. Die Ärzte rechnen damit, dass ich bis Mitte Oktober durchhalte. Das sind noch ganze zwei Wochen. Ich will nicht, dass sich Mila so lange quält. So viele Tage und Nächte Angst, Schmerz und diese Hoffnungslosigkeit. Es reicht mir schon, wenn ich in die Augen meiner Eltern blicke. Wenn ich dieses Leid in den wunderschönen Augen meiner schwangeren Tochter sehen müsste und das über mehrere Tage … Nein, Adrian, das schaffe ich nicht! Daher bitte ich dich, noch ein klein wenig zu warten. Ich habe ihr geschrieben, dass ich Hamburg unsicher mache und mich köstlich amüsiere. Lass sie bitte in dem Glauben, dass es mir gut geht.«
Ich nicke, obwohl ich nicht weiß, ob ich es schaffe. Aber er hat Recht. Ich spüre ja am eigenen Leib, wie sehr seine Krankheit mir zusetzt. Wie wird es da erst für meinen Krümel sein …?
»Übrigens muss ich dir noch ein paar wichtige Dinge sagen«, holt mich Peter aus meinen Gedanken. »Ich war beim Notar und habe Vorkehrungen getroffen. Ich will nicht, dass ihr euch nach meinem Tod mit dem Nachlassgericht in Bezug auf die Erbschaft und Steuern herumstreiten müsst. Ich habe unser Haus, deine Wohnung und noch ein paar andere Immobilien auf dich und Mila übertragen lassen. Wende dich bitte an Herrn Dr. Seibt, die wissen im Notariat Bescheid. Die Unterlagen samt meiner Unterschriften sind alle hinterlegt«, erklärt er und greift ins Schubfach neben sich, um einen kleinen Schlüssel zu entnehmen. »Der hier ist für meinen Tresor. Der Code ist Milas Geburtsdatum, aber der Schlüssel tut’s auch. Er befindet sich in meinem Schlafzimmer im Kleiderschrank. Darin findest du mein gesamtes Bargeld und ein paar Goldvorräte. Alles steuerfrei. Ich vertraue dir, mein Junge, und weiß, dass du dich um meine Mädchen kümmern wirst.«
»Natürlich werde ich das. Ganz unabhängig von Geld und Gold …«, beginne ich, doch er stoppt mich, indem er nach meiner Hand greift und weiterspricht.
»Tut mir leid, dass ich dich unterbreche, aber ich brauche gleich die nächste Dosis Morphium, daher bleibt mir nicht mehr viel Zeit, um klar zu denken. Du sollst noch wissen, dass ich mich auch um die Beerdigung gekümmert habe. Ihr müsst nichts mehr tun, außer den Bestatter anzurufen. Ich will nämlich nicht, dass meine hochschwangere Tochter nach Särgen und Urnen Ausschau halten muss. Sie soll sich lieber schöne Babysachen ansehen. Ich habe alles geregelt, es ist auch alles bezahlt. Meine Eltern wissen Bescheid. Auch die Trauerfeier haben wir, so weit es ging, durchorganisiert. Ich möchte, dass sie im ganz kleinen Rahmen samt Urnenbeisetzung stattfindet. Natürlich will ich zu meiner Frau ins Grab. Die Friedhofsverwaltung ist bereits informiert, ebenso wie der Steinmetz. Ich habe einen neuen Grabstein in Auftrag gegeben, auf dem meiner und Monas Name stehen wird. Es sollen noch zwei Eheringe in Form des Unendlichkeitszeichens mit eingraviert werden, sowie der Spruch ›Carpe Diem‹. Auch dir möchte ich ans Herz legen: Nutze jeden einzelnen Tag, mein Sohn! Denn jede Stunde, ja, jede Sekunde ist ein wertvolles Geschenk. Und jetzt hör auf zu weinen, Adrian! Überlege dir lieber, ob es dein Lebensinhalt ist, Chefarzt zu sein und wöchentlich bis zu achtzig Stunden zu arbeiten. Ich weiß, dass du in dieser Position sehr viel Geld verdienst. Aber ich weiß auch, dass man sich keine Zeit kaufen kann, sonst hätte ich es schon längst getan, glaube mir«, redet er mir ins Gewissen und macht weiter. »Viele denken, Geld sei wichtig oder Ruhm und Anerkennung. Ich sage dir, das wichtigste im Leben ist Zeit, weil sie jeden Tag ein Stückchen mehr verrinnt. Mir ist klar, dass du deinen Beruf liebst, aber es gäbe andere Möglichkeiten, ihm nachzugehen. Denk daran, dass du bald Vater wirst! Zuhause werden täglich zwei wundervolle Frauen auf dich warten, die dich lieben und sich nach dir sehnen, während du 24-Stunden-Dienste hast. Ich würde sonst was geben, um bei ihnen sein zu können! Entscheide daher klug, was dein Leben betrifft, denn du hast nur das eine, und es kann schneller vorbei sein, als du glaubst.«
Seine Worte verfolgen mich den ganzen Tag. Selbst in der kommenden Woche muss ich immer wieder daran denken, sodass ich das Gespräch mit Marten suche. Ich will wissen, wie es sich als selbstständiger Gynäkologe lebt, und wie viel Zeit ihm für Frau und Kind bleibt. Wir sitzen bei ihm im Wohnzimmer. Lilly hat uns mit Kaffee und Kuchen versorgt, während ich mit Elian auf dem Sofa spiele, und Marten mich aufklärt.
»Ich kenne ja beides, die Arbeit in der Klinik und in der eigenen Praxis. Ich kann mich auch noch gut daran erinnern, wie oft du mir angeboten hast, in die Klinik zurückzukehren, aber das kam für mich nie infrage, weil das Thema Zeit der Hauptgrund ist. Im Krankenhaus müsste ich um die fünfzig bis sechzig Stunden pro Woche arbeiten. Hinzu kommt der Schichtdienst, der mir absolut nicht liegt, von den zusätzlichen Bereitschaftsdiensten ganz zu schweigen. Dann muss man ständig an Sonn- und Feiertagen ran. Egal ob Weihnachten, Ostern, Neujahr … Du weißt ja besser als ich, wie das ist, immerhin machst du es seit Jahren. Ich bewundere die Ärzte, die Heiligabend im Krankenhaus verbringen, wir brauchen solche Leute. Aber ich möchte lieber bei meiner Familie sein, das gebe ich ehrlich zu«, sagt er und reicht Elian ein blaues Spielklötzchen, das ihm heruntergefallen ist.
Ich beobachte die beiden und sehe, wie Marten strahlt, als er den Kleinen anschaut. Ich kann seine Einstellung in Bezug auf den Job gut nachvollziehen. Mir ging es an seiner Stelle vermutlich nicht anders, nur war ich bisher immer Single und hatte nie eine richtige Familie. Daher war ich sogar froh, wenn ich an den Feiertagen in der Klinik sein konnte. Aber jetzt befinde ich mich in einer ganz neuen Situation. Wenn ich bedenke, dass ich Mila und unser Baby an den Weihnachtsfeiertagen alleine lassen muss, und da komme ich als Chefarzt nicht drumherum, wird mir bewusst, weshalb Peter dieses Thema angesprochen hat.
»Wie viel arbeitest du denn pro Woche?«, will ich wissen.
»Montag, Mittwoch und Freitag von 8.00 Uhr bis 12.00 Uhr. Dienstag und Donnerstag dasselbe, nur dass ich dann auch noch von 14.00 Uhr bis 18.00 Uhr für meine Patientinnen da bin. Natürlich verschiebt sich das immer mal bis zu einer Stunde nach hinten, das ist auch kein Thema, dennoch habe ich jedes Wochenende frei und an den Feiertagen sowieso. Selbstverständlich verdiene ich noch nicht einmal ein Drittel von dir, Herr Chefarzt. Aber was nützen mir Millionen, wenn ich noch nicht einmal die Zeit habe, sie auszugeben? Ich will Elian aufwachsen sehen. Und bald bekommen wir noch eine kleine Tochter. Ich werde Vater von zwei Kleinkindern sein, an deren Leben ich teilhaben möchte. Zudem will ich meine Frau unterstützen, denn wir haben die Kinder gemeinsam gezeugt, und ich möchte sie auch gerne gemeinsam mit Lilly großziehen. Daher …«, will er mir offenbar noch etwas sagen, doch ich falle ihm ins Wort.
»Hast du in deiner Praxis noch Platz für einen weiteren Gynäkologen?«
»Du?«, hakt er nach, und ich nicke.
»Ist das dein Ernst?«
»Ja.«
»Scheiße, echt? Wir zwei? Wie in alten Zeiten?«, fragt er, und ich sehe, dass er sich freut. Selbst ich lächle, obwohl ich momentan kaum einen Grund dazu habe. Und doch beschwingt mich die Vorstellung, in Zukunft so viel mehr Zeit für Mila und unsere kleine Tochter zu haben.
»Die werden sich im Krankenhaus auf den Kopf stellen, wenn du kündigst«, wirft Marten ein.
»Das ist mir egal. Ich habe einen guten Nachfolger. Silvan. Sein Vater war jahrelang Chefarzt auf einer Gyn. Silvan kennt sich aus. Er ist brillant und vertritt mich schon jetzt permanent. Es werden sich zwar einige übergangen fühlen, weil er erst kürzlich bei uns angefangen hat, aber ich weiß, dass er für den Job prädestiniert ist. Wenn ich ein gutes Wort bei der Geschäftsführung für ihn einlege, sollte das kein Problem sein, zumal ich mit dem ärztlichen Direktor befreundet bin. Der wird zwar alles tun, um mich zum Bleiben zu bewegen …«, denke ich laut nach, und sehe Marten nicken, der sofort übernimmt.
»O ja. Das denke ich auch. Überlege dir das ganz genau! Ich wollte dich mit meiner Ausführung nicht beeinflussen. Du bist nicht wie ich, Adrian. Du hast dir diesen Posten über Jahre hart erarbeitet und stehst hierarchisch an der Spitze. Du trägst die fachliche sowie disziplinarische Verantwortung für die ganze Abteilung«, sagt er mir nichts Neues, sodass ich bei jedem Satz zustimmend nicke.
»Das stimmt. Ich bin nur noch dem ärztlichen Direktor unterstellt und kann ansonsten schalten und walten, wie es mir gefällt. Allerdings tue ich das auch zu siebzig Prozent. Medizinisch gesehen bin ich maximal dreißig Prozent tätig. Ich werde nur in Notfällen gerufen und habe ansonsten mehr im Büro zu tun, als dass ich am Patienten arbeite. Ja, ich wollte an die Spitze, aber ich wollte auch mein Leben lang Arzt sein und so richtig bin ich das gar nicht mehr. Ich verteile nur noch Aufgaben an andere. Ich glaube, ich will zurück zu meinen Wurzeln, dahin wo es mit uns begonnen hat. Das verschafft mir zum einen mehr Zeit für meine Familie, was an allererster Stelle steht, und zum anderen kann ich meiner eigentlichen Tätigkeit wieder nachkommen. Weißt du noch, wie wir unsere ersten gynäkologischen Versuche in der WG unternommen haben?«
»Erinnere mich bloß nicht daran! Du hast ständig neue Frauen angeschleppt, um sie zu untersuchen. Bei uns zu Hause! Auf dem Küchentisch!«, sagt er schockiert, während mich die Erinnerungen daran schmunzeln lassen.
»Ja, klar. Ich wollte üben. Ob auf dem Tisch oder im Bett ist doch egal. Wenn sie auf dem Küchentisch unter der großen Lampen lagen, habe ich mehr gesehen«, verdeutliche ich und sehe ihn mit dem Kopf schütteln, denn er war schon immer ein bisschen prüde. »Hey, Marten! Wir saßen nur im Hörsaal. Ich wollte wissen, wie es in echt ist«, verteidige ich meine Praktiken von einst.
»O ja, und es hat dir gefallen«, erwidert er.
»Das hat es, und den Frauen auch«, werfe ich zwinkernd ein, ehe ich fortfahre. »Und nun sitze ich täglich an einem Schreibtisch, um die anderen zu koordinieren und wirtschaftliche Aspekte zu berücksichtigen, denn ich trage unter anderem die Budgetverantwortung. Von mir wird verlangt, ökonomisch und strategisch zu denken, weil die Klinik schließlich Gewinne erzielen will. Ich bin gar kein richtiger Arzt mehr. Ich bin Manager und Geldeintreiber, und das liegt mir so gar nicht«, mache ich deutlich.
»Also wir beide in einer Gemeinschaftspraxis?«, hakt Marten nach, und ich nicke sofort.
»Ja, liebend gerne, sofern du mich willst.«
»Und ob ich dich will! Es wäre mir eine Ehre, einen so kompetenten Arzt in meiner Praxis zu haben. Zudem könnte ich endlich den Patientenstopp aussetzen, denn wir müssen vielen Frauen absagen, weil meine Kapazitäten erschöpft sind. Aber mit dir zusammen … das ist brillant! Besser geht’s gar nicht, und die Räumlichkeiten sind wie gemacht dafür. Ich habe schon lange über einen Partner nachgedacht, aber dass ich dich kriege, davon habe ich nicht zu träumen gewagt.«
Ich reiche ihm die Hand und frage: »Deal?«
»Aber so was von!«, erwidert er, greift meine Hand und zieht mich an sich, sodass Elian, der zwischen uns sitzt, quieckt. Marten nimmt ihn auf seinen Schoß und gibt ihm einen Kuss auf die Stirn. Ich beobachte die zwei und gestehe: »Ich werde die Geburten vermissen, denn ich liebe es, Kindern auf die Welt zu helfen, wobei ich in den letzten Jahren nur noch in Notfällen hinzu gerufen wurde. Trotzdem wird es mir fehlen.«
»Du kannst unsere Tochter entbinden«, mischt sich Lilly ein und streicht über ihren enormen Bauch. »Ich werde sie nämlich nur in deinem Beisein kriegen. Und sämtliche anderen Kinder auch.«
»Sämtliche anderen?«, frage ich belustigt, und sehe Marten grinsen, der mir sagt: »Ja, also ein Drittes wollen wir auf jeden Fall noch haben.«
»Und ein Viertes vielleicht auch«, wirft Lilly sofort ein.
»Na, das ist doch prima. Da habe ich ja die nächsten Jahre zu tun«, erwidere ich mit einem Zwinkern und mache bereits am folgenden Tag Nägel mit Köpfen. In meiner Mittagspause gehe ich zu unserem Direktor und stelle ihn vor vollendete Tatsachen. Er ist alles andere als beglückt.
»Ist das dein Ernst, Adrian? Diese Stellung willst du aufgeben? Du hättest in zehn Jahren gute Chancen auf meinen Posten.«
»Ein weiterer Grund, um zu gehen. Ich bin Arzt mit Leib und Seele und möchte nicht hinter einem Schreibtisch versauern.«
»Ab wann?«, fragt er, weil er meine Entschlossenheit spürt. Ich zücke das Kündigungsschreiben und lege es ihm auf den Tisch.
»Zum 31.03. nächsten Jahres. Allerdings beantrage ich hiermit zugleich meine Elternzeit mit der gesetzlichen Frist von sieben Wochen zum 1.12. dieses Jahres, und die vier Wochen davor nehme ich meinen restlichen Urlaub. Ich werde daher nur noch im Oktober als Chefarzt tätig sein, also knapp drei Wochen. Sollte mein Schwiegervater vorher sterben, könnte sich die Zeit noch verkürzen.«
»Scheiße, Adrian, wie soll das gehen? Wo soll ich so schnell einen anderen Chefarzt herzaubern?«
»Wir haben schon einen. Dr. Silvan Stark. Er ist der beste Mann für diesen Job. Du findest niemanden, der dieser Stellung mehr gewachsen ist als er. Es liegt ihm im Blut. Er ist ein absolut würdiger Nachfolger, und ich behaupte sogar, dass er es besser machen wird als ich«, schwöre ich, und sehe Christopher grübeln. Da er Silvan kennt und weiß, wie oft ich mich schon lobend über ihn geäußert habe, ist es eine intern beschlossene Sache, die nur noch von der Geschäftsführung abgesegnet werden muss, was allerdings kein Problem werden dürfte. Als ich es Silvan mitteile, kann er sein Glück kaum fassen, aber der wahre Glückspilz bin ich. Ich fühle mich von einer auf die andere Sekunde befreit. Ich werde satte fünf Monate lang für Mila und unsere Tochter da sein können. Diese Zeit brauchen wir auch, denn die nächsten Wochen werden nicht nur schön, sondern auch sehr hart, und ich will meiner Frau zur Seite stehen. Allerdings sage ich ihr noch nichts. Stattdessen fahre ich zu Peter in die Klinik, und nehme uns beiden zwei kleine Fläschchen Champagner mit. Ich will gebührend auf meinen Neustart anstoßen, denn diese Entscheidung habe ich ihm zu verdanken. Eigentlich soll er keinen Alkohol trinken, aber scheiß drauf. Umbringen wird ihn der Fusel nicht. Das tut schon der verdammte Krebs. Insofern lassen wir es uns schmecken, und er freut sich sichtlich über meinen Entschluss, obwohl ihm das Lächeln immer schwerer fällt.
»Ich danke dir, mein Junge. Das hast du gut gemacht«, haucht er schwach und drückt meine Hand.



Kapitel 31
Mila
Die Schrecken der Wahrheit
»Noch vier Wochen, dann hast du es geschafft«, sagt Debbie im Hinblick auf meinen Bauch, der inzwischen kugelrund ist. Ich taste danach und lächle, weil ich ihn so liebe. Ich hätte nie gedacht, wie schön es ist, schwanger zu sein. Meine Haut ist vollkommen und so weich wie Samt. Meine Haare sind kräftig und glänzen. Adrian meint, es würde an den Hormonen liegen. Wenn das so ist, möchte ich ganz schnell ein weiteres Baby haben, denn so eine Schwangerschaft ist ein echtes Wunder. Man weiß zwar, wie es vonstattengeht, aber selbst zu erleben, wie aus dem Nichts ein kleines Menschlein in einem heranwächst, ist geradezu magisch. Ich liebe jede einzelne Bewegung meiner Tochter. Und wenn sie Schluckauf hat, kommen mir vor Rührung die Tränen. Wir teilen uns meinen Körper, damit sie wachsen und groß werden kann … Das ist eine wunderschöne Erfahrung!
»Ja, in vier Wochen ist es so weit. Dann kann ich sie endlich sehen«, erwidere ich lächelnd, weil wir exakt den 16. Oktober haben und der Termin am 16. November ist.
»Und dir geht es gut?«, erkundigt sich Debbie, die neben mir auf dem Sofa sitzt und den heißen Kakao schlürft, den ich uns zubereitet habe.
»Ja. Ich habe keinerlei Probleme oder Wehwehchen. Körperlich bin ich topfit. Aber ich mache mir Gedanken um Adrian. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Er ist manchmal richtig geistesabwesend. Er wirkt nachdenklich, teils sogar traurig. Ich kann das nicht verstehen, Debbie! Er müsste doch eigentlich glücklich sein, oder?«, will ich von meiner Freundin wissen, die ihre Tasse abstellt und sich zurücklehnt.
»Ach, wer weiß, Mila. Vielleicht täuscht du dich nur«, sagt sie nach einer kurzen Pause.
»Nein, definitiv nicht. Ich kenne ihn besser als jeden anderen Menschen und mache mir ernsthaft Sorgen. Weißt du noch, wie witzig er immer war? Wie viel Blödsinn er gemacht hat? All seine Sprüche und Faxen … all das ist weg! Ich habe echt Angst, dass ich Schuld daran bin. Vielleicht denkt er ja, er muss jetzt seriös und ernst erscheinen, weil er verheiratet ist und Vater wird. Dabei habe ich gerade seinen Humor geliebt. All seine Späße haben ihn doch ausgemacht! Adrian war der Mann mit dem Schalk im Nacken. Er hat es immer geschafft, mich zum Lachen zu bringen, egal, wie traurig ich war. Und nun ist er derjenige, der oft traurig ist«, gestehe ich und spreche das aus, was mich seit Wochen quält. »Ob er unglücklich ist? Ob er sein altes Leben vermisst? Vielleicht war es falsch, zu heiraten. Vielleicht hat er sich durch das Kind zu etwas gezwungen gefühlt, was er gar nicht will, denn du weißt ja, dass er immer gesagt hat, eine Beziehung wäre der Horror für ihn. Er hat sein Single-Dasein geliebt, aber dann war ich schwanger, und er hat seine Meinung abrupt geändert. Das habe ich damals schon nicht verstanden. Garantiert will er gar nicht mit mir zusammen sein und hat es nur aus seinem Pflichtbewusstsein heraus getan. Und jetzt geht er daran zugrunde …«
»Unsinn! Rede dir nicht so einen Scheiß ein!«, funkt Debbie sofort dazwischen.
»Es ist kein Scheiß. Es ist leider wahr. Ich habe lange genug versucht, es zu ignorieren, aber es wird immer schlimmer. Manchmal sieht er sogar aus, als hätte er geweint! Diese Ehe tut ihm nicht gut, Debbie! Ich tue ihm nicht gut! Ich liebe ihn so sehr, dass ich ihn am liebsten freigeben möchte, um meinen alten Adrian zurückzubekommen.«
»Mila, du deutest sein Verhalten vollkommen falsch. Es hat nichts mit dir zu tun. Er liebt dich! Er vergöttert dich!«, behauptet sie, und ein Detail an ihrer Aussage irritiert mich, sodass ich nachhake: »Was hat nichts mit mir zu tun?«
»Sein Verhalten«, sagt sie.
Nun werde ich hellhörig und runzle die Stirn. »Woher willst du das wissen? Was weißt du über sein Verhalten?«, stelle ich sie zur Rede und sehe, wie sie auf ihre voluminöse Unterlippe beißt und darauf herumkaut, ehe sie mir antwortet.
»Darüber sollten wir jetzt besser nicht reden. Ich wollte dir nur verdeutlichen, dass er dich liebt und eure Ehe ganz gewiss nicht bereut. Du und die Kleine, ihr seid sein Leben.«
»Aber weshalb ist er dann so komisch? Und warum weißt du offenbar mehr als ich?«, mache ich weiter.
»Bitte, Mila! Lass gut sein! Ich kann nicht viel mehr dazu sagen. Was hältst du davon, wenn wir in die Küche gehen und etwas Schönes kochen? Wie wäre es mit Pizza? Oder lieber Spaghetti?«, startet sie das dümmste Ablenkungsmanöver, das ich je erlebt habe.
»Was hältst du davon, mir zu erklären, was mit Adrian los ist? Du scheinst ja bestens über sein Verhalten informiert zu sein«, kontere ich ziemlich gelassen, obwohl es in mir zu brodeln beginnt. Ich spüre sogar, wie die Ader an meinem Hals pulsiert. »Was läuft da zwischen euch?«, setze ich noch einen drauf, da ich Debbies Appetit auf Männer kenne und weiß, dass sie seit der Verlobung viel Zeit mit ihm verbracht hat. Auch als wir aus den Flitterwochen kamen, musste Adrian angeblich sofort in die Klinik, obwohl es bereits am Abend war. Wer weiß, wo er wirklich hin ist …
»Aua!«, zische ich, weil mich ein Stich durchfährt, der mich zum Krümmen zwingt. Scheiße, tut das weh!
Debbie greift sofort nach meiner Schulter und schaut mich erschrocken an. »Ist alles okay? Ist was mit der Kleinen?«, erkundigt sie sich besorgt, doch ich rutsche von ihr weg.
»Gar nichts ist okay, absolut nichts! Ich will wissen, was du mit meinem Mann hast!«
»O Mila, bitte. Selbst wenn Adrian der letzte Mann auf Gottes Erden wäre, würde ich noch nicht mal einen Gedanken an ihn verschwenden. Wie kommst du nur auf so einen Unsinn?«
»Es ist kein Unsinn! Er hat sich verändert, und du kennst den Grund. Du hast selbst gesagt, du weißt, dass sein Verhalten nicht an mir liegt. Woran liegt es dann?«
»Ich kann es dir leider nicht sagen. Ich darf nicht«, haucht sie, während sich in mir alles verkrampft. Sie darf nicht? Weshalb? Verbietet es Adrian etwa? Was läuft nur zwischen den beiden?
Ich bin ganz benommen, stehe auf und deute Richtung Tür. »Wenn du der Meinung bist, mich belügen zu müssen, dann geh und komm bitte nicht wieder!«, werde ich so direkt wie noch nie, weil ich auch noch nie so enttäuscht von Debbie war.
Ich beobachte, wie sie sich von der Couch erhebt, während sich Tränen in ihren Augen sammeln. »Es tut mir leid, Mila, aber jemand anderes sollte dich aufklären. Ich kann das nicht tun. Und bitte glaube mir, dass Adrian dich liebt. Du bist sein Ein und Alles«, beteuert sie weiterhin, während sie langsam zur Tür geht.
»Worüber soll ich denn aufgeklärt werden?«, rufe ich ihr hinterher.
»Über deinen Vater.«
»Papa? Was hat er damit zu tun?«, will ich wissen, während es in meinem Kopf drunter und drüber geht. Eben haben wir von Adrian gesprochen und nun über meinen Vater? Steckt Papa etwa in Schwierigkeiten? Ist er deshalb so viel weg? Ich dachte schon, er hat eine heimliche Freundin, aber jetzt verstehe ich gar nichts mehr! Ich schaue Debbie weiter auffordernd an, weil ich mehr wissen will, doch sie schweigt. Dann senkt sie ihren Blick und greift nach der Klinke. Als sie die Tür öffnet, sehe ich, dass Adrian gerade kommt. Wie passend.
»Ist alles in Ordnung?«, erkundigt er sich umgehend, da er die Spannung zwischen uns zu spüren scheint.
»Nein. Es tut mir leid. Ich habe mich verplappert, was Peter betrifft. Bitte verzeihe mir, aber ich kann nicht mehr«, wendet sich Debbie vertrauensvoll an ihn.
»Schon okay«, haucht er zurück, und streicht ihr über die Schulter, sodass ich kurz davor bin, in die Luft zu gehen.
»Okay? Gar nichts ist okay! Was ist hier los? Was verschweigt ihr mir? Und was hat mein Vater damit zu tun?«, werde ich richtig laut.
»Geh! Ich regle das«, höre ich Adrian sagen, der sich mit diesen Worten erneut ganz liebevoll an Debbie wendet, wobei ich mir wie die dümmste Kuh aller Zeiten vorkomme.
»Du regelst das. Wow! Vielleicht sollte ich besser gehen und sie hier bei dir bleiben«, erwidere ich wütend. Debbie wirft mir einen traurigen Blick zu und verlässt das Zimmer. Ich schaue ihr hinterher und beobachte, wie sie durch unseren Korridor nach draußen geht. Erst, als die Haustür hinter ihr zugefallen ist, gucke ich Adrian wieder an, dem meine Rage nicht verborgen bleibt.
»Beruhige dich bitte, Mila, und setz dich! Dann erkläre ich dir alles«, beginnt er.
»Nein! Meine Ohren funktionieren auch im Stehen.«
»Bitte, Krümel, setz dich, und rege dich nicht auf! Das bekommt weder dir und schon gar nicht unserer Tochter. Du willst doch sicherlich nicht, dass ihr klitzekleines Herz vor Aufregung rast, denn sie spürt alles, was du auch fühlst«, redet er auf mich ein, sodass ich seinen Worten folge und auf dem Sofa Platz nehme. »Möchtest du etwas trinken?«, bietet er mir noch an, wobei meine Zellen schon wieder in Alarmbereitschaft umschwenken.
»Nein! Ich möchte wissen, was ihr für ein Geheimnis habt! Was hat Papa damit zu tun? Und warum weiß Debbie mehr als ich?«
»Puuh, wo fange ich an? Ich gestehe, dasss ich mich schon lange vor dem Thema fürchte. Ich wusste aber, dass dieser Tag kommen wird und hier ist er«, raunt er und setzt sich zu mir.
»Dieser Tag? Was für ein Thema? Worum geht es, Adrian?«
Ich sehe, wie er schluckt und sein Gesicht in die Hände fallen lässt, ohne etwas zu sagen, daher spreche ich meine Vermutungen aus. »Hat Papa eine Frau kennengelernt? Oder steckt er in Schwierigkeiten?«
Adrian verneint, indem er sich schüttelt.
»Und was macht er dann so lange in Norddeutschland? Ich meine, er ist doch in Hamburg, oder?«, hake ich nach und erschrecke, als Adrian abermals den Kopf schüttelt. »Nein?«, wispere ich, weil ich nicht folgen kann. Papa hat mir doch geschrieben, dass er in Hamburg ist.
»Nein, Mila. Dein Vater ist hier in München in einem Krankenhaus und es geht ihm gar nicht gut.«
Ich brauche eine Weile, bis die Worte zu mir durchdringen …
»Mila?«, haucht Adrian unterdessen und schaut mich an, während ich darauf warte, dass mein Wecker klingelt, weil ich es nicht glauben kann. Ich muss träumen!
»Mila?«, fragt er noch mal und greift nach meiner Hand. Ich erschrecke und ziehe sie zurück, weil sich seine Berührung so echt anfühlt.
»Das ist jetzt nicht wahr, stimmt’s? Ich träume, richtig? Oder ist das ein dummes Spiel? Wollt ihr mich veräppeln?«
»Um Gottes willen, nein! Es ist weder ein Spiel, noch träumst du. Es tut mir auch sehr leid, aber Peter wollte nicht, dass wir dir etwas sagen. Er wollte verhindern, dass du dich aufregst und unserer Kleinen noch etwas passiert.«
Okay. Das klingt schon eher nach Papa.
Puuh, ist mir komisch. Es kommt mir so vor, als würde mich gerade jemand strangulieren. Mein ganzer Hals schwillt innerlich zu. Ich kriege schlecht Luft und schlucke vermehrt, was Adrian nicht entgeht.
»Soll ich dir lieber doch etwas zu trinken holen?«
»Ja, bitte. Wasser wäre nett.«
Er nickt und bedient mich umgehend. Nachdem ich getrunken habe, löst sich der Knoten, der meine Kehle zugeschnürt hat, sodass ich wieder normal reden kann, denn ich habe tausend Fragen und gleichzeitig große Angst davor, sie zu stellen. Dennoch ringe ich mich durch und wispere: »Was hat Papa denn? Er wird doch wieder gesund, nicht wahr?«
Während die Worte meinen Mund verlassen, schaue ich Adrian so hoffnungsvoll an, dass er mir unmöglich widersprechen kann. Wir blicken uns eine ganze Weile direkt in die Augen, bis er irgendwann seinen Kopf schüttelt. In der Sekunde bleibt mein Herz stehen … Ich spüre gar nicht, dass ich zu Weinen beginne. Ich merke nur, dass meine Wangen plötzlich feucht sind, und Adrian mich an sich zieht.
»Sag, dass es nicht wahr ist!«, flüstere ich, doch er antwortet mir nicht, sondern drückt mich stattdessen noch enger an seine Brust, während sich in mir ein Sturm an Emotionen zusammenbraut, den ich nicht kontrollieren kann. Einerseits fühle ich mich wie betäubt und hoffe immer noch, dass ich nur träume. Andererseits versetzt mich jede winzige Zelle in Aufruhr, weil mich das wenig Gesagte verzweifeln lässt. Mein Vater ist krank? Schlimm krank? Nein, das kann nicht sein! Im Nu löse ich mich von Adrian und verlange: »Ich will zu Papa. Sofort!«
»Heute geht es leider nicht mehr. Er hat vorhin seine Dosis Morphium bekommen und schläft jetzt.«
»Woher willst du das wissen?«
»Ich komme gerade von ihm. Wir können ihn morgen früh gerne besuch…«
»Du warst bei ihm und ich darf nicht?«, falle ich ihm ins Wort.
»Es ist nicht so, dass du nicht darfst. Nur schläft er jetzt. Seine Medikamente sind so hoch dosiert, dass er nach der Einnahme nicht mehr ansprechbar ist.«
Ich will das nicht glauben, zücke mein Handy und wähle umgehend Papas Nummer.
»Mila, bitte! Er kann nicht rangehen. Er schläft wirklich tief und fest. Sein Smartphone liegt neben ihm im Nachttisch und ist auf lautlos gestellt«, erklärt er mir, doch ich will das nicht hören! Daher wähle ich wieder und wieder Papas Nummer. Jedes Mal meldet sich nach mehrmaligem Bimmeln die Mailbox. Ich sehe an meinen Fingern, dass ich zu zittern beginne. Ich kann kaum noch die Wahlwiederholung betätigen. Und nun tropfen auch noch Tränen aufs Display … Adrian greift unterdessen nach meinen Händen und will mir das Smartphone wegnehmen, doch ich halte es fest.
»Nein! Ich möchte mit Papa reden!«, sage ich wie ein trotziges Kind, weil ich ihn sprechen will, um mich zu überzeugen, dass es ihm gut geht.
»Mila«, raunt Adrian sanft und kommt näher, wobei wir unseren ersten Kampf ausfechten. Er will mich umarmen, doch ich wehre mich dagegen und verweigere jede Berührung. Er gibt allerdings nicht auf, und dann liege ich plötzlich weinend in seinen Armen, während er mich streichelt und zu trösten versucht.
»Was ist passiert? Hatte er einen Unfall?«, wispere ich nach einer Weile.
»Nein. Er hat Bauchspeicheldrüsenkrebs.«
O Gott! In mir verkampft sich alles.
»Seit wann weißt du davon?«
»Seit Juni, aber er …«, will er mir offenbar noch etwas sagen, als ich mich von ihm löse und laut dazwischen funke.
»JUNI? Wir haben es Mitte Oktober!«
»Ich weiß. Aber wir hatten Angst, dass du womöglich eine Fehl- oder Frühgeburt erleidest, wenn wir es dir sagen. Daher hat dein Vater entschieden, dass wir besser schweigen, damit du deine Schwangerschaft genießen kannst.«
»Schieb Papa nicht vors Loch! Du hast mich monatelang belogen, Adrian! Wie konntest du nur?«
»Es tut mir leid, Mila. Ich wollte dich und unsere Tochter nur schützen«, beteuert er, doch ich höre gar nicht mehr zu, weil mir so viele andere Dinge durch den Kopf gehen …
»Du wusstest es also schon vor unserer Hochzeit?«, flüstere ich fragend, und sehe ihn nicken.
»Ja. Deshalb wollte ich auch, dass wir noch dieses Jahr heiraten. So konnte er an deiner Seite sein.«
»Darum wolltest du also heiraten«, denke ich laut nach und langsam fügt sich alles. Auch dass er plötzlich von einer Beziehung gesprochen hat, obwohl er nie eine wollte, ergibt nun Sinn. Dann die überstürzte Hochzeit. Adrian hätte doch nie und nimmer geheiratet! Selbst die Tatsache, dass Debbie während der ganzen Zeremonie geheult hat, verstehe ich jetzt, denn so ein emotionales Verhalten passt gar nicht zu ihr. Sie ist also eingeweiht. Die beiden haben mich wochenlang verarscht. Und Adrian spielt mir etwas vor, weil Papa todkrank ist …
Ich höre wie das Glas umfällt, als ich ruckartig aufstehe. Adrian stellt es wieder auf den Tisch und erhebt sich ebenfalls. Er versucht nach meiner Hand zu greifen, doch ich weiche zurück.
»Ich hätte dich so und so geheiratet, Mila! Ich wollte nur, dass es Peter noch erlebt, und er in deinen Erinnerungen dabei war«, steuert er jetzt gegen, weil er offenbar spürt, was er angerichtet hat, aber seine Ausreden kommen zu spät. »Bitte, Mila. Ich weiß, wie hart das alles für dich sein muss. Es tut mir auch sehr leid. Ich habe diesen Tag seit Monaten gefürchtet. Lass nicht zu, dass wir uns entzweien! Wir brauchen uns gerade jetzt!«
»Ich brauche niemanden, der mich belügt«, stelle ich sofort klar, während meine Stimme schwächelt, sodass ich mich räuspern muss, ehe ich weitersprechen kann. »Du warst immer mein bester Freund. Ich habe dir mehr als jedem anderen Menschen auf dieser Welt vertraut. Wie konntest du mich nur so viele Monate dermaßen belügen? Er ist mein Vater!«, sage ich, als mir bewusst wird, was hier gerade passiert. Mein ganzes Leben bricht komplett in sich zusammen …
Wieder geht er einen Schritt auf mich zu, um mich zu berühren, doch ich weiche abermals zurück.
»Nein! Ich möchte das nicht! Sag mir lieber, wie viel Zeit Papa noch bleibt!«
»Ein paar Tage. Er …«
Ich weiß nicht, was Adrian noch von sich gibt, denn mir wird plötzlich ganz schwindelig. Ich muss mich an der Sofalehne festhalten, weil ich sonst kollabiere. »Tage?«, hauche ich, als ich mich wieder gesammelt habe und fahre fort. »Papa bleiben nur noch ein paar Tage? Und du weißt es schon so lange? Das ist nicht fair, Adrian! Du hast mir all die kostbare Zeit mit meinem Vater gestohlen! Wir hätten nie in diese blöden Flitterwochen fahren dürfen, die eh nur eine weitere Lüge sind, wie alles andere auch.«
»Mila, Schatz … Du, du bist jetzt durcheinander! Die Flitterwochen waren Peters Idee. Er wollte, dass du eine schöne Zeit hast und nicht sein Leid sehen musst, denn es geht ihm wirklich sehr schlecht. Aber ich kümmere mich, so gut ich kann, und fahre täglich zu ihm. Bitte glaube mir, wenn ich dir sage, dass wir dich nur schützen wollten. Wärst du nicht schwanger, hätten dich Peter viel früher eingeweiht«, beteuert er, doch ich glaube ihm gar nichts mehr und kontere …
»Du bist täglich bei ihm? Wie schön für dich! Ich habe meinen Vater seit der Hochzeit nicht mehr gesehen. Du redest davon, mich schützen zu wollen, und behandelst mich wie ein unmündiges Kind! Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«, werfe ich ihm an den Kopf und frage mich, wie es überhaupt so weit kommen konnte. Warum habe ich nichts bemerkt? Es war mir zwar aufgefallen, dass es Papa nicht gut geht, aber dafür hatte Adrian immer andere Ausreden parat. Gott, wie konnte ich nur so blind sein?
»Was du angerichtet hast, kannst du nie wieder gutmachen, nie wieder! Du weißt, was mir Papa bedeutet. Ich liebe meinen Vater über alles, und du wartest bis … bis …«, rede ich mich in Rage, und kann den Rest nicht aussprechen. Dafür fällt mir etwas anderes ein. »Hätte Debbie sich heute nicht verplappert, wann hättest du es mir denn gesagt? Wenn er tot ist? Schäm dich, Adrian! Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemals so enttäuscht von dir sein kann!«
»Mila, du verstehst nicht …«
»Nein, das will ich auch gar nicht verstehen. Sag mir einfach, in welchem Krankenhaus er liegt, und danach sei bitte still!«
»Bogenhausen auf der Palliativ. Wir können gleich morgen früh …«
Und wieder falle ich ihm ins Wort. »Wir definitiv nicht! Ich gehe zu ihm. Ich alleine. Du durftest genug Zeit mit ihm verbringen.«
»Wie du willst, aber tu mir einen Gefallen und mache es ihm bitte nicht so schwer! Er leidet schon genug. Nicht nur, dass er unglaubliche Schmerzen hat. Das Schlimmste für ihn ist, dich verlassen zu müssen. Sei tapfer, Krümel! Ich fände es viel besser, wenn wir zusammen gehen würden. Wir sollten ihm zeigen, dass wir glücklich sind, damit ihm das Loslassen leichter fällt.«
Ich schnaube verächtlich. »Also soll das Schauspiel weitergehen? Wir spielen ihm eine heile Welt vor, so wie du es schon seit Monaten tust. Du bist ja mittlerweile brillant darin, sogar ich habe dir geglaubt. Du tust so, als würdest du mich lieben, heiratest mich sogar, damit die Show perfekt ist, und morgen liefern wir dann eine oscarreife Vorstellung an seinem Krankenbett. Wow! Ich frage mich gerade, wer hier krank ist: Papa oder du?«
»Mila, bitte! Ich verstehe ja, dass dich die ganze Situation überfordert und du nicht klar denken kannst. Ich kann mir auch vorstellen, dass du dich belogen und betrogen fühlst. Aber bitte glaube mir, dass ich dich über alles liebe und auch aus Liebe geheiratet habe.«
»Hör auf zu lügen! Ich kann nicht mehr! Ich will nur noch auf mein Zimmer. Und ich will heute Nacht alleine sein!«
»Krümel …«, versucht er es weiter, doch ich schüttle den Kopf.
»Nichts Krümel. Ich muss das erst mal sacken lassen. Ich habe bisher noch nicht einmal realisiert, dass Papa … O Gott! Ich hoffe so sehr, dass ich nur einen Albtraum habe.«
»Ich wünschte, es wäre so. Ich würde sonst was geben, um dir den Schmerz zu nehmen, und nichts anderes habe ich die letzten Wochen versucht. Glaub mir doch, dass es nur zu deinem Besten war. Und komm bitte mit auf mein Zimmer! Ich brauche dich jetzt!«
Ich schaue in die Augen des Mannes, den ich mehr liebe als mein eigenes Leben. Der Mann, der mir die Welt bedeutet, und der meine Welt in der letzten Stunde zum Einsturz gebracht hat. Ich kann ihm einfach nicht mehr glauben, daher schüttle ich konsequent den Kopf. »Nein. Ich will alleine sein. Einfach nur alleine.«
»Denk an die Kleine!«, wirft er ein.
»An die kann ich gerade nicht denken, ich habe andere Sorgen. Ich möchte jetzt nach oben gehen und bitte dich, mich in Ruhe zu lassen. Ich will einfach nur, dass es schnell Morgen wird, und ich zu Papa fahren kann. Ich muss mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass das, was du gesagt hast, die Wahrheit ist.«
»Wenn du mir nicht glaubst, ruf deine Großeltern an!«
»Oma und Opa wissen Bescheid?«, flüstere ich, und sehe Adrian nicken.
»Ja. Sie sind auch in München. Gleich im Hotel neben der Klinik. Sie werden bleiben bis …« Mehr sagt er nicht, und das ist gut so, denn mir wird übel. Kann das alles wirklich wahr sein?



Kapitel 32
Mila
Papa
Ich komme mir vor wie im falschen Film und muss mich wahrlich übergeben, als ich im Badezimmer bin. Anschließend gehe ich alleine auf mein Zimmer. Leider bekomme ich die ganze Nacht kein Auge zu. Zudem fehlt mir Adrian. Ich liege zum ersten Mal seit Monaten ohne ihn im Bett und habe mich nie einsamer gefühlt. Zudem hat mich die Angst im Griff. Ich zittere am ganzen Körper, was auch am stundenlangen Weinen liegen kann. Ich bin ja so erschöpft und fühle mich unsagbar dumm. Alle haben mich belogen. Alle! Adrian, Debbie, Oma, Opa und sogar Papa … Es gibt keinen einzigen Menschen auf dieser Welt, der ehrlich zu mir war. Nicht einen! Am liebsten würde ich mich ins Auto setzen und weit weg fahren, aber zuerst will ich in die Klinik. Ich muss meinen Vater sehen und mich davon überzeugen, dass er dort ist.
Als die Sonne aufgeht, hält mich nichts mehr im Bett. Ich bin zwar total übermüdet, da ich keine halbe Stunde am Stück geschlafen habe, dennoch schleppe ich mich ins Badezimmer, um eine kalte Dusche zu nehmen. Die sorgt dafür, dass ich klarer denken kann und tut zudem meinen geschwollenen Augen gut. Trotzdem zeigt mir mein Spiegelbild, dass ich furchtbar aussehe, sodass ich anschließend zu tun habe, meine Augenringe zu kaschieren. Als ich fertig bin und aus dem Bad trete, entdecke ich Adrian, der im Flur steht. Ich schaue ihn nur an, ohne ein Wort zu sagen, und wende den Blick ab.
»Guten Morgen«, haucht er, woraufhin ich lediglich nicke.
»Soll ich nicht doch mitkommen? Ich habe Mittagsschicht und könnte dir beistehen.«
»Nein, danke. Ich brauche keinen Schauspieler an meiner Seite.«
»Mila …«
Ich hebe die Hand und bitte ihn stumm, still zu sein. Dann drehe ich mich um und gehe die Treppe nach unten, wo ich konsequent die Garderobe ansteuere. Ich schlüpfe in meine Jacke, greife den Autoschlüssel und blicke nicht zurück, als ich das Haus verlasse, um meinen Weg Richtung Klinik in Angriff zu nehmen. Dabei fühle ich mich total verloren. Es hilft mir auch nicht, dass ich Oma und Opa auf dem Flur vor Papas Zimmer treffe. Die beiden haben mich genauso verraten. Dass sie gleich nach Adrian fragen, macht es nicht besser, im Gegenteil.
»Kind, was ist denn mit dir los?«, haucht Oma, als sie meine kalte, abwehrende Art zu spüren bekommt.
»Frag dich mal lieber, was mit euch los ist! Ihr habt es wohl auch nicht für nötig gehalten, mir zu sagen, dass mein Vater im Sterben liegt? Ihr solltet euch schämen!«
»Schätzchen, wir wollten doch nur, dass du dich nicht aufregst. Das kann dem Baby schaden.«
»Dem Baby, dem Baby … von wegen! Der Kleinen geht’s gut. Aber weißt du, wie es mir geht?«, fahre ich meine Oma an, die nach meinem Oberarm greift, um mich sanft zu berühren. Ich schüttle jedoch ihre Hand von mir und raune: »Lass mich in Ruhe! Ich will zu meinem Vater.«
»In Ordnung. Aber er ist sehr schwach …«, höre ich sie noch sagen, als ich bereits die Türklinke betätigt habe und meine Augen sehen, was ich nicht glauben wollte. Ich ziehe die Tür hinter mir zu und eine Lawine aus purem Schmerz bricht über mich herein. Ich werde unter Tonnen aus Leid begraben, als ich meinen Papa erblicke …
Überall an seinem Körper hängen Schläuche, er ist komplett verkabelt, und hinter ihm ist ein piepender Monitor zu erkennen. Zudem ist er so blass wie eine Leiche und noch viel dünner als vor vier Wochen.
Während mein Gehirn das Ausmaß zu realisieren versucht, öffnet er plötzlich die Augen und dreht sich zu mir. Als er mich ansieht, breche ich fast an der Tür zusammen. Er streckt seine Hand nach mir aus und lächelt schwach. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, zu ihm zu gehen, weil es sich anfühlt, als würden meine Beine jeden Moment wegbrechen. Aber dann sitze ich plötzlich auf dem Stuhl neben seinem Bett und mein Kopf liegt auf seiner Brust. Ich weine und er streichelt mich dabei. Er lässt es zu, dass all der Schmerz aus mir fließen kann, während seine sanften Berührungen mir Trost spenden. Irgendwann kommt eine Schwester ins Zimmer. Sie sagt, dass ich mich nicht so dicht auf ihn legen soll, aber mein Vater schickt sie weg und streichelt mich weiter. Am liebsten würde ich für immer in seinen Armen liegenbleiben. Ich will ihn nicht verlieren, ich überstehe das nicht!
»Sei nicht so traurig, mein Schatz. Du weißt, dass nichts ewig währt. Wir alle kommen und gehen, das ist der Kreislauf des Lebens. Wichtig ist, dass jeder seine Zeit weise nutzt, denn sie ist kostbar. Ich bin so dankbar, dass ich dein Vater bin, dass ich dich großziehen und an deinem Leben teilhaben durfte. Ich habe miterlebt, wie aus dem kleinen, blonden, sensiblen Mädchen diese wunderschöne, kluge und starke Frau geworden ist, die du heute bist. Ich liebe dich, Mila, und daran wird auch der Tod nichts ändern.«
Ich weiß, dass er mich trösten will, aber seine Worte machen alles noch schlimmer.
»Pssst, alles gut, meine Kleine … Du hast doch Adrian und wirst bald selbst Mutter sein. Weißt du eigentlich, wie wundervoll das ist? Für dich beginnt ein ganz neuer Lebensabschnitt, auf den du dich freuen solltest, und wenn das Baby erst mal da ist, wirst du gar keine Zeit mehr haben, deinem alten Herrn nachzutrauern. Stattdessen folgt ein Glücksmoment auf den nächsten, und ich schätze, Adrian wird dafür sorgen, dass es noch ein paar weitere kleine Schuberts und tausende Glücksmomente für dich gibt.«
Ich schniefe und erhebe mich, ehe ich über mein nasses Gesicht streiche, um die Tränen zu verreiben.
»Adrian liebt mich nicht wirklich«, hauche ich und schaue Papa an, der umgehend die Stirn runzelt, wobei ich seinen Schmerz wahrnehmen kann, der mich sogleich durchfährt. Ich zische beinahe, als ich sehe, wie viele Qualen es ihm bereitet, sich nur leicht zu erheben.
»Kann ich dir helfen?«, frage ich umgehend, doch er schüttelt den Kopf.
»Geht schon, mein Schatz. Sag mir lieber, wie du darauf kommst, dass Adrian dich nicht liebt!«
»Na ja … Ich meine, dass er mich nicht so liebt, wie ich die letzten Wochen gedacht habe. Ja, er mag mich. Wir sind Freunde. Aber vieles war nur gespielt. Selbst die Hochzeit war nur Show. Aber mach dir keine Gedanken, Papa, ich schaffe das schon …«, sage ich, da ich meinen Vater nicht anlügen kann und ihm erklären will, dass ich mit dieser neuen Situation klarkomme, aber er fällt mir ins Wort fällt.
»Stopp, stopp, stopp, mein Engel. Was erzählst du denn da für einen Unsinn?«
»Es ist kein Unsinn. Adrian hat mich belogen! Er hat mich monatelang belogen! Ich habe gestern durch Zufall erfahren, dass du krank bist. Und das auch nur, weil Debbie sich versprochen hat, sonst wüsste ich es immer noch nicht. Adrian hat es nicht einmal für nötig gehalten, mir etwas zu sagen. Er gaukelt mir eine heile Welt vor und tut so, als würde er mich lieben, weil …«
»Stopp, Mila! Adrian tut nicht nur so, er liebt dich! Und er hat dir deswegen nichts gesagt, weil ich es nicht wollte! Wenn du jemanden verurteilst, dann mich! Adrian trifft keine Schuld.«
»Aber er hat mich belogen!«
»Ich habe dich auch belogen. Zweifelst du deshalb an meiner Liebe zu dir?«, stellt mir mein Vater eine Frage, die mich kurz zum Nachdenken zwingt. Er greift unterdessen nach meiner Hand, drückt sie leicht, und spricht weiter. »Du weißt gar nicht, wie viel Leid Adrian auf sich genommen hat, um dich zu schützen. Er wollte es dir mehrfach sagen, weil sein Wissen eine schwere Last war, unter der er immer wieder zusammengebrochen ist. Der Junge saß stundenlang bei mir und hat geweint, wie ich in meinem ganzen Leben noch keinen Mann habe weinen sehen. Er hat geflucht, getobt und wieder Tränen vergossen. Wir haben verdammt harte Monate hinter uns, Mila. Ich war derjenige, der ihn immer wieder darum gebeten hat, durchzuhalten und weiter zu schweigen. Mir war es wichtig, dass du eine unbeschwerte Schwangerschaft hast und dich nicht so quälen musst, wie er es tut. Denn krank zu sein, ist das eine. Aber einen geliebten Menschen dahinsiechen zu sehen und nicht helfen zu können, ist noch mal eine ganze Stufe härter, und das wollte ich dir ersparen. Liebe ist nicht nur schön, mein Schatz. Liebe erfordert manchmal auch Opfer. Das wirst du noch lernen, wenn dein eigenes Kind erst mal da ist. Adrian hat viele Opfer für dich gebracht. Sein Schweigen ist Ausdruck seiner riesengroßen Liebe zu dir. Er hat es einzig für dich getan, Mila. Aber nicht um dich zu belügen, sondern um den Schmerz von dir fernzuhalten. Bitte gib ihm keine Schuld dafür! Denk mal lieber darüber nach, wie deine letzten Monate ausgesehen haben. Warst du glücklich? Adrian nicht. Er war zerrissen und voll von Schuldgefühlen. Aber er wollte genauso wie ich, dass du dich nicht quälst, denn schließlich wächst in dir meine Enkelin, für die wir alle eine große Verantwortung tragen. Der Kleinen durfte nichts passieren. Sie soll gesund zur Welt kommen, denn ich will Mama von unserem Sonnenschein erzählen, wenn ich sie endlich wiedersehe.«
Papas Worte sind zu viel. Mir kommen erneut die Tränen. Zum einen, weil er Mama anspricht, und zum anderen wegen dem, was er über Adrian sagt. Er hat sich monatelang gequält? Er hat sogar geweint? Ich habe ja selber manche Tage gesehen, dass seine Augen gerötet waren, aber er hat mir erzählt, es wäre von seiner Pollenallergie …
»Glaubst du wirklich, dass er mich liebt? Ich meine, richtig liebt und nicht freundschaftlich?«, wispere ich, weil ich einfach nicht mehr weiß, was wahr ist.
»Mila, guck mich mal an!«, fordert mein Vater, und ich folge seinem Wunsch. »Ich glaube nicht nur, dass Adrian dich liebt, ich weiß es!«, behauptet er, doch ich kontere.
»Er hat mich aber nur deinetwegen geheiratet. Die Hochzeit war eine inszenierte Show!«
»Das stimmt nicht! Er hätte dich früher oder später sowieso geheiratet. Einzig aus dem Grund, weil ihr zusammengehört. Er wollte aber, dass ich dich ihm übergebe und das habe ich aus tiefstem Herzen getan, weil ich weiß, dass es auf diesem Planeten keinen besseren Mann für dich gibt und keinen, der dich mehr liebt als Adrian. Bei ihm bist du in den allerbesten Händen. Und wenn du ganz ehrlich zu dir selber bist, erkennst du das auch, Mila«, redet Papa auf mich ein und macht weiter. »Ich kann mir gut vorstellen, dass dich meine Krankheit überrascht und deine Emotionen mit dir durchgehen. Aber verurteile Adrian nicht deswegen und zweifle um Himmels willen nicht an seinen Gefühlen. Er hat dich schon geliebt, lange bevor er von meiner Krankheit wusste.«
»Aber wie konnte er mich so viele Monate belügen? Wir waren sogar in diesen blöden Flitterwochen. Die Zeit hätte ich besser mit dir verbringen können!«
»Mila, auch das ist meine Schuld. Ich wollte, dass ihr wegfliegt. Ich wollte, dass ihr eure Flitterwochen genießt, denn das steht euch zu! Außerdem war es mir wichtig, dass du lernst, ohne mich zu leben. Du musst zugeben, dass du mich seit Adrians Einzug kein bisschen vermisst hast. Und ich habe es genossen, dich so glücklich zu erleben, der Junge tut dir ja so gut! Wenn du nur wüsstest, wie viel Leid er Tag für Tag auf sich genommen hat, um das Unglück möglichst lange von dir fernzuhalten, würdest du ihn nicht so hart verurteilen, denn ihn trifft keine Schuld. Alles was er getan hat, geschah auf meinen Wunsch hin. Wenn du sauer bist, sei es auf mich, aber verschone Adrian!«, beteuert er erneut.
Ich werfe meinem Vater einen nachdenklichen Blick zu. Ich weiß ja, wie sehr er Adrian liebt. Das liegt vermutlich in unseren Genen, denn ich vergöttere ihn genauso. »Ich war ziemlich gemein zu ihm und habe ihm schlimme Dinge an den Kopf geworfen«, gestehe ich kleinlaut. »Ich wollte auch nicht, dass er heute mit herkommt und habe ihn einen Schauspieler genannt. Ich habe wirklich an seiner Liebe gezweifelt«, gebe ich zu.
»Dann hoffe ich, dass du jetzt wieder klarer siehst, und dich bei ihm entschuldigst. Er liebt dich, mein Kind. Ich weiß es.«
Ich nicke geläutert. »Glaubst du, er verzeiht mir?«
Papa streicht mir sanft über die Wange. »Natürlich. Du kennst doch Adrian! Ich danke Gott für diesen Jungen, denn nur seinetwegen kann ich vollkommen beruhigt gehen, weil ich weiß, dass er dich nie im Stich lassen wird. Ich habe hier unten auch alles geregelt und bin im Grunde startklar. Das einzige, was ich mir noch wünsche, ist, den Namen meiner Enkelin zu erfahren.«
Obwohl mich seine Worte treffen und mir zeigen, wie verdammt wenig Zeit ihm noch bleibt, ergibt nun auch Adrians permanentes Drängeln zum Thema Namen einen Sinn. »Ich bin mir noch nicht ganz sicher und wollte die Kleine erst sehen«, gestehe ich.
»Dann werde ich ihn nicht mehr erfahren. Das ist aber nicht schlimm, Mila. Dann lausche ich mit Mama von oben. Und bitte nicht wieder weinen, Süße!«, sagt er, weil mir erneut die Tränen laufen.
»Es sind nur noch vier Wochen, bis sie geboren wird«, erwidere ich leise, während er lächelnd seinen Kopf schüttelt und mir so zu verstehen gibt, dass er keine vier Wochen mehr hat. Wieder kuschle ich mich auf seine Brust, um mich an ihm festzuklammern. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er in einem Monat nicht mehr da sein soll, und ich ihn nie wiedersehen werde …
»Ganz ruhig, mein Schatz. Alles wird gut, du wirst sehen. Uns kann niemand trennen, das schwöre ich dir! Meinen Körper muss ich zwar hier lassen, aber wir beide bleiben uns auf ewig ganz nah, egal, wo ich bin. Ich liebe dich über alles, Mila! Und ich danke dir für die wunderschönen Jahre, mein Engel.«



Kapitel 33
Mila
Auszeit
Dass ich heil nach Hause gekommen bin, gleicht einem Wunder. Mein Blick war durch die Tränen total vernebelt, zudem bin ich außer mir. Ich liebe meinen Vater so sehr und weiß verdammt noch mal nicht, wie ich seinen Tod überstehen soll. Und die Beerdigung, und alles, was damit zusammenhängt …
Gestern um die Zeit war meine Welt noch in Ordnung, und jetzt liegt alles in Trümmern. Die Tatsache, wie böse ich Adrian angegangen bin, macht es noch schlimmer. Er fehlt mir unglaublich! Was würde ich dafür geben, um ihn umarmen und mich entschuldigen zu können? Leider ist das gerade nicht möglich, weil er vor heute Abend nicht zu Hause sein wird. Was mache ich nur so lange? Mir fällt hier die Decke auf den Kopf! Ich fühle mich in unserem großen Haus geradezu bedroht. Es kommt mir vor, als würde etwas sehr Düsteres über mir schweben, etwas, das mich jeden Moment auffrisst. Ich ahne auch, was es ist … der Tod. Er zieht wie das manifestierte Unglück durch die Räume und jagt mir einen Schauder nach dem anderen durch den Körper. Da es draußen in Strömen regnet und für die Mittagszeit relativ düster ist, verstärkt sich dieses Empfinden noch.
Ich schalte das Licht an, koche mir einen Tee und denke darüber nach, Debbie anzurufen und sie zu bitten, zu mir zu kommen. Aber dann führe ich mir vor Augen, wie schäbig ich sie gestern behandelt habe und lasse es bleiben. Stattdessen zücke ich mein Handy und schreibe ihr eine kurze Nachricht: »Es tut mir leid.« Ich hoffe, sie weiß, was ich damit meine.
Anschließend versuche ich es mit Schokokuchen und einem heißen Bad in Lavendelschaum, was aber nur bedingt hilft. Deshalb gehe ich in mein Zimmer und zappe mich durch Netflix, ohne zu realisieren, welche Serien ich da einwähle. Das einzige, was mir ständig durch den Kopf geht, ist Papa. Ich sehe ihn immer wieder vor mir. Ich sehe, wie aschfahl er aussah und wie verdammt schwach er war. Auch seine Schmerzen, die er tapfer versucht hat, vor mir zu verstecken, sind mir nicht entgangen, und quälen mich zusätzlich. Ich bin ja so dankbar, dass es Medikamente gibt, die sein Leiden erträglicher machen. Aber dadurch schläft er sehr viel und das bisschen Zeit, das ihm bleibt, verrinnt noch schneller.
Wieder kommen mir die Tränen. Ich stehe auf und gehe zum Fenster … Das bedrückende Regenwetter passt perfekt zu meiner depressiven Stimmung. Es ist, als würde der Himmel mit mir weinen. Alles wirkt finster und bedrohlich … Ich schließe die Arme um mich selbst, weil die Panik immer mehr Besitz von mir ergreift.
Wenn es doch nur schon abends wäre! Ich brauche Adrian! Noch nie kam mir die Zeit so lang vor. Selbst eine Minute erscheint wie eine Ewigkeit. Was kann ich nur tun, um mich abzulenken? Ob ich in die City fahre und shoppen gehe? Oder sollte ich besser einen Büronachmittag einlegen und ein paar Unterlagen sortieren? Alternativ könnte ich auch zu Adrian ins Krankenhaus fahren … Aber ist es richtig, ihn in der Klinik zu stören, nur weil ich nicht warten kann?
›Sei nicht so kindisch, Mila!‹, tadle ich mich selbst und entschließe mich zu etwas ganz anderem … Wir haben ein kleines Ferienhaus am Tegernsee, in dem ich früher oft mit Papa war. Adrian war hin und wieder auch dabei. Was haben wir dort für schöne Stunden verbracht! Das Blockhaus befindet sich in herrlicher Alleinlage inmitten unberührter Natur. Die nächste Ortschaft ist satte drei Kilometer entfernt. Der Weg zur Hütte ist zwar etwas beschwerlich, da die Straße nicht ausgebaut ist, aber er lohnt sich definitiv. Zudem dauert die Fahrt nur eine Stunde. Alleine die Gedanken an die Gegend und unser Häuschen schenken mir ein kleines Glücksgefühl, das mein Herz bitter nötig hat. Darum hadere ich auch nicht lange, und schreibe Adrian fix einen Zettel: ›Ich bin zum Blockhaus gefahren. Ich muss ein bisschen nachdenken. Es tut mir leid, was ich dir alles an den Kopf geworfen habe. Ich hoffe, du vergibst mir, und wir können heute Abend in Ruhe reden. Bis dahin. Ich liebe dich. Mila‹.
Ich lese meine Zeilen und bin zufrieden. Ich möchte, dass er weiß, wo ich bin, falls er eher von der Arbeit nach Hause kommt. Wir haben nämlich in der Gegend rund um die Hütte keinen Handyempfang, und ich will nicht, dass er sich Sorgen macht.
Meinen kleinen Brief lege ich auf den Küchentisch, gehe in die Garderobe, greife meine Jacke sowie die Autoschlüssel, und dann kann es losgehen. Leider lässt das Wetter noch immer zu wünschen übrig. Es regnet, als hätte der Himmel sämtliche Schleusen geöffnet, daher komme ich in meinem Mini Cooper mehr schlecht als recht voran. Die Scheibenwischer kämpfen, um mir freie Sicht zu schenken, was sich als immer schwieriger herausstellt, da die Lichtverhältnisse miserabel sind. Zudem wird es bereits düster, obwohl es erst kurz nach 16.00 Uhr ist.
Nur gut, dass unser Ferienhaus eine eigene Stromversorgung hat, und ich es mir dort gemütlich machen kann. Ich freue mich auch darauf, den alten Kamin zu befeuern und mich in das riesengroße Bett zu kuscheln, in dem ich mit Adrian die wildesten Kissenschlachten vollführt habe. Das Bett ist eine Sonderanfertigung. Papa hat es im südlichen Winkel des Hauses integrieren lassen. Es liegt inmitten der Blockholzwände und über dem Kopfteil befindet sich ein gigantisches Panoramafenster, das eine Sicht bietet, die jeden Maler schwach werden lässt. Vor allem im Frühling gibt es nichts Schöneres, als in diesem Bett aufzuwachen, sich auf den Bauch zu drehen und hinaus zu blicken … Man sieht endlose Wiesen und ein wildes Blumenmeer. Sogar der Bach, der etwas weiter westlich liegt, ist von dem großen Fenster aus zu sehen. Adrian hat mir früher Lianen gebastelt und sie an den Bäumen aufgehängt, sodass ich mich über den Bach schwingen konnte. Manchmal kam ich mir vor wie Tarzan, und manchmal bin ich in den Bach geplumpst. Das war ein Spaß! Wir haben auch kleine Boote gebaut und sie in See stechen lassen. Ein Boot habe ich sogar noch. Das war so schön, dass ich es nicht hergeben konnte. Es steht in der Hütte und ich freue mich darauf, es zu sehen, so wie all die anderen Dinge, die mich in eine Zeit zurückkatapultieren, in der meine Welt noch in Ordnung war.
Vermutlich ist das auch der Grund dafür, dass mich mein Herz in unser Ferienhaus führt. Darin befinden sich alle Erinnerungen meiner wohlbehüteten Kindheit. Ich hatte den besten Papa und meinen Adri, die alles für mich getan haben, vor allem, wenn wir in der Hütte waren und die Zeit endlos schien. Papa hat Holz gehackt, wir haben den Kamin angeheizt, und Adrian hat gekocht. Sie haben mir Märchen vorgelesen, wir haben gesungen, getanzt, gebastelt, und die tollsten Spiele gemacht. Ich war der Mittelpunkt einer kleinen heilen Welt, in die es mich jetzt zieht. Mit jedem weiteren Kilometer steigt meine Vorfreude, nur leider wird der Regen zu einer echten Tortur. Vor allem als ich die Ortschaft verlasse und auf den Feldweg abbiege, der zu unserem Häuschen führt, wird es immer schlammiger. Ich befürchte, dass es meine Räder nicht schaffen. Sie drehen ständig durch, und ich schlittere hin und her. Mein armes Auto! Mit dem muss ich nachher dringend in eine Waschanlage. Sogar die Scheiben sind inzwischen voller Matsch.
Dass der Schmutz mein kleinstes Problem ist, merke ich zehn Minuten später, als ich mich direkt vor der Hütte beim Wenden festfahre. Das darf doch nicht wahr sein! Sowas hatte ich noch nie! Mein kleiner Mini Cooper bewegt sich nicht mehr von der Stelle. Je mehr Gas ich gebe, umso tiefer graben sich die Hinterräder in den Erdboden. Als ich aussteige, sehe ich das ganze Desaster. Mist! Mein Auto steckt wahrlich fest! Ich kann auch niemanden anrufen, weil der Empfang in dieser Einöde gleich Null ist. Ich versuche es zwar und recke mein Smartphone gen Himmel, aber noch nicht mal der Notruf lässt sich anwählen. Dafür ist mein schönes iPhone jetzt pitschenass. Was mache ich nur? Wie bekomme ich das Auto aus den Furchen? Ich vermute, gar nicht! Wie spät ist es überhaupt? Gleich 17.00 Uhr … Ich könnte versuchen, in die nächste Ortschaft zu laufen. Drei Kilometer müsste ich schaffen. Aber der Regen ist heftig. Ich sollte erst mal nachsehen, ob wir einen Schirm in der Hütte haben … Daher wende ich meine Gedanken vom Auto ab und gehe zu unserem Häuschen. Als ich die Tür unter einem Knarzen öffne, schlägt mir sofort der vertraute Geruch entgegen, den es nur hier gibt. Ich schließe die Augen und atme tief ein. Es duftet nach Heimat und nach Papa. Sofort läuft mir ein wohliger Schauer über den Rücken. Ich weiß, dass ein Teil der Seele meines Vaters hier in dieser Hütte steckt, und ich diesen Teil nie verlieren werde. Er liebt das Ferienhaus genauso wie ich und hat es vor Jahren vor einem Abriss bewahrt. Papa ist niemand der großartig körperlicher Arbeit nachgeht, er war schon immer mehr der Denker, aber bei diesem Blockhaus hat er stets selbst mit angepackt. Ich habe ihn auf dem Dach gesehen und erlebt, wie er den Kamin angeschlossen hat. Sogar die Regendusche hat er eingebaut, und die Solaranlage mit Hilfe von Profis installiert … Die Inneneinrichtung geht komplett auf ihn, und sie ist richtig schön detailverliebt. Noch einmal hole ich tief Luft und betrete die Wohnküche, die genauso rustikal und heimelig gestaltet ist wie der Rest des Häuschens. Ich lunze aus den kleinen Fenstern, die von karierten rot-weißen Gardinen umrahmt sind, und sehe den nahenden Weltuntergang. Es regnet immer schlimmer und wenn ich nicht irre, hat es jetzt auch noch geblitzt. Oje! Ein Unwetter kann ich gar nicht gebrauchen. Wie soll ich unter diesen Umständen so weit laufen? Der Regen reicht eindeutig, lieber Wettergott …, sinniere ich vor mich hin und versuche, mich abzulenken, indem ich Feuer mache.
Nur gut, dass wir einen Teil des Holzes im Nebenraum lagern, in dem sich auch unzählige Konservendosen sowie literweise Flaschen mit Trinkwasser befinden. Es dauert nicht lange, bis es im Kamin zu Knistern beginnt … Wie ich dieses Geräusch liebe! Passend dazu koche ich mir eine Tasse Tee und fühle mich im Grunde pudelwohl. Zumindest wohler als die letzten Stunden. Wenn da nur nicht die Sache mit meinem Auto wäre …
Klar, könnte ich heute hier schlafen und morgen früh in aller Ruhe zu Fuß aufbrechen. Vermutlich hat es bis dahin auch aufgehört zu regnen. Aber ich möchte Adrian sehen! Unser Streit setzt mir zu. Ich war wirklich unglaublich gemein zu ihm. Immer wieder muss ich daran denken, was Papa mir erzählt hat … Wie arg Adrian seit Wochen leidet, weil er alles für sich behalten musste, und dass er manchmal sogar geweint hat. Und ich benehme mich wie das Letzte und beschimpfe ihn auch noch! Das tut mir ja so leid.
Nein, ich kann heute unmöglich hier bleiben! Ich muss ihn sehen! Aber wie komme ich nach Hause? Ob ich versuche, das Auto anzuschieben? Das wäre jedoch nur dann sinnvoll, wenn einer drin sitzt und Gas gibt. Oder ob ich die Räder freischaufle? Wir haben hier einige Spaten. Vielleicht schaffe ich es ja, die zwei Hinterreifen freizulegen, sodass ich langsam aus den Furchen fahren kann. Das wäre zumindest besser, als bei der aufziehenden Dunkelheit im Starkregen durch eine völlig abgelegene und menschenleere Gegend zu laufen, denn drei Kilometer sind unter diesen Umständen kein Zuckerschlecken. Ich denke noch eine Weile nach und entscheide mich dann für den Spaten.
Nachdem ich meinen Tee getrunken habe, suche ich mir eine Taschenlampe, schlüpfe in meine Jacke, ziehe die schlammigen Schuhe wieder an und gehe nach draußen zu dem kleinen Schuppen, in dem sich das Werkzeug befindet. Ich werde auch schnell fündig. Was allerdings weniger leicht zu bewältigen ist, ist das Schaufeln an sich. Puuh, ist das anstrengend! Ich sollte dringend an meiner Kondition arbeiten. Gott sei Dank sieht mich keiner, denn es ist peinlich, wie ich mich anstelle. Meine Schwangerschaft ist auch nicht gerade von Vorteil, ebenso wenig wie der Regen, der unablässig vom Himmel fällt. Ich bin innerhalb kürzester Zeit pitschenass und bekomme zudem noch unglaubliche Rückenschmerzen, sodass ich ständig unterbrechen muss. Tut das weh! Dennoch schaufle ich weiter und bin richtig stolz, als ich nach einer gefühlten Ewigkeit ein Hinterrad freigelegt habe. Als ich auf der anderen Seite beginnen will, ertönt so ein lautes Grollen, dass ich zusammenschrecke. O nein, bitte kein Gewitter!
Ich beeile mich und schaufle schneller, obwohl die Lichtverhältnisse echt mies sind. Lediglich meine kleine Taschenlampe, die ich auf einen Campingstuhl gelegt habe, sowie die erleuchteten Fenster der Hütte spenden mir etwas Licht, um zu sehen, was ich da tue. Ich schaufle, so schnell ich kann, während mich mein Rücken gleich umbringt. Plötzlich zischt ein Blitz durch den inzwischen rabenschwarzen Himmel und schlägt irgendwo in der Nähe in einen Baum, sodass mich der darauffolgende Lärm in Angst und Schrecken versetzt. Das kracht, als würde die Erde aufreißen! Mein Herz rast vor lauter Panik, und ich überlege, was ich tun soll …
Weiter schaufeln oder rein gehen?
Ein Blick auf das Handydisplay zeigt mir, dass es bereits kurz nach 19.00 Uhr ist. Ich kann jetzt nicht in die Hütte! Ich muss mich beeilen! Die Fahrt nach Hause dauert auch noch eine Stunde, und ich will daheim sein, wenn Adrian kommt. Daher ignoriere ich das Gewitter ebenso wie meine Schmerzen, die immer stärker werden. Ich weiß gar nicht, was mir mehr weh tut. Meine Arme, die Beine, der Rücken oder der Bauch … Ich schaufle wie eine Irre, trete immer wieder auf den Spaten und versuche, möglichst schnell den Schlamm beiseite zu schippen, während es in Strömen regnet und über mir grollt und kracht, bis ich bemerke, wie mir etwas Warmes in den Slip schwappt. Was war denn das? Habe ich mich etwa eingepullert? Es scheint fast so, allerdings habe ich gar nichts bemerkt! Ob ich es an der Blase habe?
Wieder erscheint ein Blitz am Himmel, der mich das Fürchten lehrt. Der darauffolgende Donner lässt nicht lange auf sich warten, und ich gebe vorerst auf. Zum einen, weil ich nachgucken will, was das in meinem Slip ist. Und zum anderen, weil ich durchgeweicht bin. Meine Haare triefen trotz Kapuze. Selbst meine Jacke ist durch, von meinen Schuhen ganz zu schweigen.
Ich lehne den Spaten ans Auto, schnappe die Taschenlampe und laufe zurück zur Hütte, während ich Krämpfe kriege. Himmel, tut das weh! Ich bleibe auf der Veranda stehen, hole tief Luft und warte, bis die Schmerzen nachlassen, ehe ich meine schlammigen Schuhe ausziehe und in die Wohnküche trete.
Ist das schön warm hier!
Ich entledige mich meiner nassen Jacke, trockne meine Haare, lege Holz nach und gehe anschließend in das kleine Badezimmer, um mich frisch zu machen. Wir haben hier eine Toilette, ein Waschbecken und sogar eine Dusche, die allesamt mit Regenwasser betrieben werden. Ich will gerade meine Strumpfhose ausziehen, als ich schon wieder Krämpfe kriege. Was ist das nur?
Als ich kurze Zeit später meinen Slip hinabziehe, um mich auf die Toilette zu setzen, ahne ich, was es sein kann. O Gott, ich blute! Nicht doch! Das kann ich jetzt gar nicht gebrauchen … Und was noch schlimmer ist, ist die Nässe in meinem Slip. Ich bin durchgeweicht und es ist kein Urin, wie ich gedacht hatte, sondern eine weiße Flüssigkeit, die irgendwie nach Baby riecht. Ich weiß zwar nicht genau, wie Babys riechen, und doch sagt mir mein Instinkt, dass meine Fruchtblase geplatzt ist. Umgehend beginne ich zu weinen, weil ich mich so hilflos fühle.
Mein Auto steckt immer noch fest und draußen herrscht ein Gewitter, dass es mir unmöglich macht, in die nächste Ortschaft zu laufen.
»Aua«, stöhne ich, weil es schon wieder losgeht. Meine Tränen kullern derweil immer stärker. Ich habe ja solche Angst!
Als der Schmerz vorbei ist, gehe ich zurück in die gemütliche Stube, weil ich plötzlich friere. Ich entledige mich meiner nassen Strumpfhose samt Slip und krieche auch aus meinem braunen Strickkleid, das selbst durch die Jacke vom Regen gezeichnet wurde. Zum Glück haben wir hier ein paar Wechselsachen. Ich entscheide mich für einen Strickpullover, den Adrian oft getragen hat. Er ist schön warm und riecht sogar nach ihm. Ich finde auch noch ein paar dicke Socken, die ich über meine Füße ziehe. Dann greife ich zu einer Decke, kuschle mich hinein und setze mich so vor den Kamin, um nachzudenken …
Können das tatsächlich Wehen sein oder habe ich mich nur verausgabt? Was passiert, wenn die Fruchtblase platzt? Bildet sich das Fruchtwasser wieder nach? Warum habe ich mich im Vorfeld nicht damit beschäftigt? Und warum, zum Teufel, habe ich hier keinen Empfang? Wenn ich doch nur jemanden anrufen könnte! Ich brauche Hilfe! Ich muss hier weg!, denke ich, als ich schon wieder von Krämpfen heimgesucht werde. Das tut ja so weh!
Wenn das wirklich Wehen sind, wäre das der Supergau schlechthin. Zum einen hat mein Baby noch vier Wochen Zeit. Sie ist viel zu klein! Und zum anderen bin ich vollkommen alleine. Wie soll ich das nur schaffen? Was tue ich, wenn Komplikationen auftreten?
»Lieber Gott, wenn es dich gibt, bitte verschone sie! Bitte! Die Kleine kann nichts dafür! Es war mein Fehler, hierher zu fahren, meiner ganz alleine. Ich hätte zu Hause bleiben sollen!«, wimmere ich und weine, ehe ich mich an meine Kleine wende.
»Es tut mir so leid, Prinzessin. Es tut mir ja so leid! Ich wollte so gerne zu deinem Papa, deshalb habe ich mich wohl überanstrengt. Bitte, bitte, bitte, halte durch! Bitte, bleib drin! Wenn dir etwas passiert … das ertrage ich nicht«, flüstere ich, als ich abermals Schmerzen kriege und mich krümme.
Nein, nein, nein! Das soll aufhören!
Was mache ich denn jetzt nur? Ob ich doch loslaufe? Aber was ist, wenn die Krämpfe unterwegs noch stärker werden? Mal angenommen, die Kleine kommt tatsächlich. Soll ich sie bei der Kälte im Regen im Nirgendwo gebären? Zwischen Matsch und Schlamm? Da bin ich ja hier besser dran …
O Gott, hilf mir doch!
Wenn meiner Tochter und mir etwas passiert, und Papa das erfährt … Und Adrian! Nein! Das darf nicht sein! Bitte, hilf uns! Bitte!
Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so verzweifelt! Ich lege mich weinend vor den Kamin auf den weißen Lammfellteppich und gebe mich meinen Tränen hin …



Kapitel 34
Adrian
Schock
Bin ich froh, dass ich jetzt nach Hause komme! Ich kann es kaum erwarten, Mila zu sehen. Von Peter, bei dem ich am Nachmittag in meiner Pause war, weiß ich, dass er mit ihr geredet hat, und es ihr angeblich besser geht. Ich hoffe es so sehr, denn ich leide unter unserem Streit. Dass sie wirklich geglaubt hat, ich würde sie nicht lieben, hat mir fast das Herz gebrochen. Ich verstehe ja, dass sie sauer auf mich ist. Dazu hat sie auch jeden Grund! Aber dennoch muss sie doch wissen, wie sehr ich sie vergöttere! Ich bete, dass wir wieder zueinanderfinden und fahre noch ein bisschen schneller, weil ich zu ihr will. Hoffentlich darf ich sie wieder berühren! Mein Krümel fehlt mir ja so!
Als ich in unsere Straße einbiege, sehe ich von weitem, dass es in unserem Haus stockfinster ist. In keinem einzigen Zimmer brennt Licht. Meine Befürchtungen bewahrheiten sich, als ich das Haus betrete. Wie es aussieht, ist Mila nicht zu Hause.
Ich gehe durch den unteren Flur und auch die Treppen nach oben. Ich schaue in jedes Zimmer und rufe mehrfach ihren Namen … leider vergebens. Shit! Wo kann sie nur sein?
Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist bereits kurz nach neun. Das passt doch gar nicht zu ihr! Sie ist doch sonst immer zu Hause! Oder will sie mich weiter bestrafen? Ja, ich hab’s verdient! Ja, ich hätte ihr viel eher von Peters Krankheit erzählen müssen, aber Herrgott nochmal, ich wollte sie doch nur beschützen! Kurzerhand wähle ihre Nummer. Ich muss mit ihr sprechen! Wir können uns nicht noch mehr entzweien … Ich brauche sie!
Ich bin total nervös und warte auf das Klingelzeichen, doch stattdessen springt die Mailbox an. Komisch. Ich versuche es erneut … wieder dasselbe. Ob sie ihr Handy ausgeschaltet hat? O Mila, tu mir das nicht an! Ich probiere es vier weitere Male, vergebens. Ich schreibe ihr auch zwei Nachrichten, die ebenfalls nicht zugestellt werden. Verdammt!
Ich bin ein Nervenbündel und kann nicht mehr! Am liebsten würde ich zu einer Flasche Jack Daniels greifen und mich so richtig besaufen. Aber wenn sie nachher heim kommt und mich betrunken vorfindet … Nein, das geht nicht! Ich muss durchhalten. Aber wie? Sie fehlt mir so! Was mache ich denn jetzt nur? Wo kann sie sein? Ob sie bei Debbie ist? Ja, das wäre eine Möglichkeit!
Ohne weiter nachzudenken, rufe ich sie an.
»Hey, Adrian. Na, habt ihr geredet? Wie hat sie es aufgenommen? Geht es ihr so weit gut?«, fragt Debbie umgehend, und ihre Worte peinigen mich, denn sie verdeutlichen, dass Mila nicht bei ihr ist.
»Hey …«, beginne ich schwach und räuspere mich, ehe ich weiterspreche. »Ja, wir haben geredet. Ihr ging es danach gar nicht gut, und jetzt ist sie weg. Du weißt nicht zufällig, wohin sie gegangen sein könnte?«
»Weg? Wie weg?«, will Debbie wissen, und ich erzähle ihr, was ich weiß.
»Mir hat sie heute Mittag geschrieben, dass es ihr leid tut. Ich habe ihr auch geantwortet, aber bisher hat sie meine Nachricht nicht gelesen«, erfahre ich, während mein Herz zu rasen beginnt.
»Sie hat dir geschrieben? Ernsthaft?«, vergewissere ich mich.
»Ja. Dir nicht?«
»Nein. Kein Wort. Ich bin fix und fertig. Ich hatte mich so auf sie gefreut. Peter hat mir erzählt, dass sie sich beruhigt hätte und klarer sieht, aber offenbar nicht. Wo kann sie denn nur hin sein?«, flüstere ich nachdenklich.
»Hast du sie mal angerufen?«, fragt Debbie.
»Ja, mehrfach. Wie es aussieht, hat sie ihr Handy ausgeschaltet.«
»Puuh, heftig«, stöhnt Debbie in den Hörer.
»Ja. Ich mache mir ja solche Vorwürfe! Ich hätte sie heute nicht allein lassen dürfen! Es war falsch an die Arbeit zu gehen! Es ist ja nicht nur, dass sie sauer auf mich ist. Sie denkt sogar, dass ich ihr unsere Beziehung und die Ehe vorgespielt habe«, erzähle ich bestürzt.
»Oje. Sie scheint echt durcheinander zu sein. Gestern hat sie angenommen, dass wir beide eine Affäre haben. Ich schätze, sie weiß einfach nicht mehr, was sie noch glauben kann, und das ist kein Wunder, immerhin haben wir sie ganz schön lange angeschwindelt und immer neue Ausreden parat gehabt«, gesteht Debbie, und ich nicke zustimmend.
»Du hast recht. Und mir tut es so verdammt leid! Ich will ihr so gerne helfen, aber sie lässt mich nicht.«
»Das wird wieder, Adrian! Sie liebt dich! Momentan prasselt einfach zu viel auf sie ein. Du weißt, wie sehr sie an ihrem Vater hängt, und sie hat gestern erst erfahren, dass er todkrank ist. Vermutlich braucht sie nur ein bisschen Zeit für sich selbst, um all das zu verarbeiten.«
»Mag sein. Diese Zeit gestehe ich ihr auch zu. Trotzdem mache ich mir Sorgen! Ich will wissen, wo sie ist! Wie soll ich denn nur die Nacht überstehen? Ich habe gestern schon kein Auge zubekommen«, gebe ich völlig verzweifelt von mir.
»Ich glaube nicht, dass sie die ganze Nacht weg bleibt. Es ist gerade mal halb zehn. Am besten gehst du in die Küche, kochst dir einen schönen Beruhigungstee und sortierst anschließend ein paar Babysachen. Ich wette, dass sie vor Mitternacht zu Hause ist.«
»Dein Wort in Gottes Ohr. Und wenn nicht, rufe ich die Polizei«, schwöre ich, ehe ich auflege und in die Küche gehe. Ich schalte den Wasserkocher ein und hole mir eine Tasse aus dem Schrank. Ich bin gerade dabei, sie auf den Tisch zu stellen, als ich einen Zettel entdecke …
›Ich bin zum Blockhaus gefahren. Ich muss ein bisschen nachdenken. Es tut mir leid, was ich dir alles an den Kopf geworfen habe …‹ Der Rest verschwimmt vor meinen Augen. Ich blinzle und versuche, weiterzulesen. ›Ich hoffe, du vergibst mir, und wir können heute Abend in Ruhe reden. Bis dahin. Ich liebe dich. Mila‹.
O Gott! Ich sacke erschöpft auf den Stuhl und lese ihre Zeilen immer wieder. Am liebsten würde ich den Zettel knutschen. O Krümel, du fehlst mir ja so! Jetzt verstehe ich auch, weshalb sie keinen Empfang hat. Aber weshalb bleibt sie so lange? Es ist doch schon spät und der Weg zum Blockhaus ist echt beschwerlich, vor allem bei dem Mistwetter! Sie sollte sich wirklich langsam auf den Heimweg machen …
Wieder zücke ich mein Handy und wähle ihre Nummer. Nichts! Auf dem Zettel steht ›heute Abend‹. Es ist heute Abend!
Schweren Herzens brühe ich mir einen Tee, warte, bis er leicht abgekühlt ist und trinke ihn schlückchenweise. Dabei schaue ich permanent auf die Uhr und werde immer nervöser. Keine Ahnung, warum das so ist! Meine innere Unruhe steigert sich mit jeder verstreichenden Minute, bis ich nicht mehr kann. Meine Hände sind schon ganz feucht und mein Herz rast wie nach einem Marathon. Ich halte das nicht mehr aus, und rufe Debbie noch mal an. Ich erzähle ihr im Schnelldurchlauf von dem Zettel und davon, dass ich jetzt zum Blockhaus fahre.
»Und wenn sie in der Zwischenzeit heim kommt? Ihr verfehlt euch garantiert!«, gibt sie ihre Bedenken preis.
»Das macht nichts, ich schreibe ihr. Ich brauche eine Stunde hin und eine zurück. Spätestens um Mitternacht bin ich wieder zu Hause. Aber ich kann hier nicht rumsitzen und warten. Ich dreh durch! Außerdem habe ich ein ganz komisches Gefühl.«
»Du hast nur ein komisches Gefühl, weil sie nicht da ist«, behauptet Debbie.
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich weiß nur, dass ich etwas tun muss, deshalb fahre ich jetzt. Ich melde mich, sobald ich zurück bin«, sage ich, und warte nur ihr »Bis dann« ab, ehe ich auflege, um meinen Autoschlüssel zu greifen und in die Jacke zu schlüpfen. Dann geht’s auch schon los!
Ich bin richtig erleichtert, als ich im Auto sitze und Gas geben kann. Das Wetter ist zwar furchtbar und ich komme nicht annähernd so schnell voran wie geplant, trotzdem freue ich mich über jeden Kilometer, den ich mich der Hütte nähere. Ich wundere mich auch, dass Mila mir noch nicht entgegengekommen ist, denn wir nehmen den gleichen Weg. Okay … in München hätte sie durch Nebenstraßen fahren können, denke ich mir und zücke mein Handy, um sie noch mal anzurufen, ehe ich die letzte Ortschaft verlasse und auf den einsamen Feldweg abbiege, auf dem irgendwann das Netz versagt. Ich wähle ihre Nummer … Mailbox. Fuck! Das kann doch nicht wahr sein! Es ist gleich halb zwölf! So lange bleibt sie doch nicht in der Hütte! Hoffentlich ist nichts passiert … Hoffentlich hatte sie bei dem Scheißwetter keinen Unfall.
Sofort muss ich an Mona denken, und in mir verkrampft sich alles. Mir wird richtig schlecht, und ich gebe noch mal ordentlich Gas, ehe ich auf den Feldweg fahre und das Desaster sehe. Das Gelände ist eine Schlammlawine. Der Matsch prasselt nur so auf mein Dach. Wie ist sie hier mit ihrem Mini durchgekommen?
Ich muss mich so konzentrieren und aufpassen, damit ich nicht stecken bleibe, und fahre die letzten drei Kilometer ganz vorsichtig. Ich kann kaum erkennen, wo ich bin, und sehe nur Bäume, dunkle Umrisse und Schlamm, Schlamm, Schlamm … Aber dort brennt Licht! Die Hütte! O Jesus, ja!
Ich stoße unbewusst ein Dankesgebet gen Himmel, denn jetzt sehe ich auch noch Milas Auto, was davor steht. Sie ist hier! Mir fallen tausend Gesteinsbrocken vom Herzen. Ich hole ganz tief Luft und freue mich so, sie gleich zu sehen.
Als ich am Blockhaus ankomme, erkenne ich auch, weshalb sie hier festsitzt. Ihr Auto … Mein armer Krümel! Ich renne geradezu auf die Veranda, wo ich ihre Schuhe entdecke, die den Namen nicht mehr verdienen. Sie sind ein Haufen Schlamm, aber meine sehen nicht besser aus, obwohl ich nur ein paar Meter gelaufen bin. Ich schlüpfe aus ihnen, stelle sie neben Milas und greife an die Türklinke, um zu öffnen. Mein Blick fällt in die Wohnküche. Hier ist niemand, nur der Kamin lodert und knistert herrlich. Ich trete ein und gehe nach links, wo sich das große Schlafzimmer befindet. Vielleicht hat sie sich ja schon hingelegt, denke ich, und ziehe die Tür auf, die nur angelehnt ist. Umgehend bekomme ich einen Schreck …
Krümel! O Gott!
Sie hockt weinend und zitternd im Bett und ist völlig aufgelöst.
»Mila!«, hauche ich, und renne zu ihr. Ich nehme sie sofort in die Arme und drücke sie ganz fest an mich.
»Adrian«, haucht sie schwach, sodass mir ganz anders wird. Warum weint sie so sehr? Sie schaut total fertig aus! Sie ist verschwitzt, ihr Gesicht ist geschwollen, ihr ganzer Körper bebt und sie klammert sich an mich, als wäre ich ein Rettungsanker und sie kurz vorm ertrinken.
»Psssst, alles gut, mein Schatz! Ich bin ja da. Es ist alles gut«, flüstere ich und kann nicht verstehen, weshalb sie sich in so einem Zustand befindet. Ist es wegen dem Auto? Weil sie hier nicht weg kann? Hat sie jemand erschreckt? Vielleicht ein wildes Tier? Oder ist es wegen Peter? Setzt ihr seine Krankheit so zu? Mein armer Krümel!
»Pssst, ganz ruhig, Mila! Beruhig dich! Alles wird gut«, flüstere ich ihr ins Ohr und versuche, sie hin und her zu wiegen, während sie wispert: »Das Baby, das Baby …!«
In dem Moment spüre ich, wie sie verkrampft und eine Wehe über sie hereinbricht, die keine Übungswehe mehr ist. Ihr Bauch wird steinhart, und ich erkenne den Ernst der Lage. Sie krallt sich an mich, hält die Luft an und quiekt, sodass es mir selbst durch und durch geht. Jetzt bemerke ich auch, dass das Laken leicht blutverschmiert ist.
»In welchen Abständen kommen sie?«, will ich wissen, als es vorbei ist und sie nach Luft ringt.
»Kein Ahnung. Ganz schnell. Ich kann nicht mehr, Adrian!«
»Wie lange hast du schon Wehen?«, hake ich nach.
»Seit, seit … Irgendwann gegen sechs hat es angefangen. Ich habe versucht, die Räder freizuschaufeln, da ging es los. Es tut mir so leid! Ich wollte nach Hause, weil … weil … Aah! Aua!«, sagt sie und weint, weil sie schon wieder von einer Wehe attackiert wird. Ich halte sie, streiche ihr über den Rücken und küsse sie, bis es vorüber ist, weil sie mir gar nicht gefällt! Ihre Panik ist weder gesund für sie noch für die Kleine.
»Ich habe solche Angst, dass sie stirbt, Adrian. Sie ist doch noch so klein«, höre ich Mila flüstern, und drücke sie weg von mir, um ihr in die Augen zu schauen. Ich streiche ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht, hebe ihr Kinn an und suche Blickkontakt.
»Mila, sie wird nicht sterben! Wie kommst du denn darauf?«
»Weil sie vier Wochen zu früh ist, und wir es vermutlich nicht mehr in eine Klinik schaffen, wo man ihr helfen könnte. Es tut mir ja so leid. Ich hätte nie hierher fahren dürfen«, vertraut sie mir an und weint, als die nächste Wehe kommt. Wieder verspannt sie sich und hält die Luft an, was vollkommen falsch ist, denn so macht sie alles nur schlimmer.
»Atme, Krümel! Du musst atmen, dann tut es nicht so weh!«, sage ich so laut, dass meine Info zu ihr durchdringt. Dennoch tut sie es nicht. Im Gegenteil. Sie verkrampft immer mehr …
»Mila, vertraue mir und atme! Atme in die Wehe! Ganz tief hineinatmen! Du quältst dich gerade sinnlos«, rede ich auf sie ein, bis ihr Schmerz abebbt. Dann nehme ich ihr verweintes Gesicht in meine Hände und küsse sie erst mal. Tut das gut! Sie saugt sich geradezu an mir fest, während ihr vertrauter Geschmack mich beruhigt, sodass ich wieder klarer denken kann.
»Mila, höre mir jetzt genau zu! Hab keine Angst! Okay? Der Kleinen passiert nichts! Hast du das verstanden?«
»Aber, aber … Sie, sie ist doch noch so klein. Ihre Lungen …«, wispert sie stockend, und ich weiß, was sie mir sagen will.
»Ihre Lungen sind okay! Ich habe jede Woche zig Babys, die zu früh kommen. Einen Monat eher macht überhaupt nichts! Ja, sie wird klein sein. Ein Wärmebettchen wäre auch von Vorteil, aber sie hat uns zum Kuscheln und Wärmen. Und sie wird atmen, das versichere ich dir! Sie stirbt defintiv NICHT! Aber du musst jetzt aufhören, dich so fertig zu machen, denn das hilft weder dir noch ihr!«
»Bist du dir ganz sicher, dass sie es überlebt?«, haucht mein Krümel.
»Ja. Tausend Prozent sicher. Du hörst jetzt auf zu weinen und konzentrierst dich auf die Geburt, denn wir werden Eltern und das ist was verdammt Schönes. Okay?«
Ich sehe, wie sie zu lächeln versucht und sich die Tränen wegwischt. Dann nickt sie. Ich nicke bestätigend mit und ziehe sie wieder an mich, weil es weiter geht. Jetzt versucht sie auch zu atmen, obwohl sie mir immer noch zu angespannt wirkt. Na ja, bei dem, was sie hier die letzten Stunden durchgemacht haben muss, ist das auch kein Wunder. Ich halte und küsse sie, bis der Schmerz nachgelassen hat. Dann hauche ich ihr ins Ohr: »Ich gehe mir jetzt schnell die Hände waschen, denn ich will nachsehen, wie weit du bist. Ich bin gleich wieder da. Okay?«
»Gut«, antwortet sie leise.
Es fällt mir total schwer, sie loszulassen. Jeder Meter, den ich mich von ihr entferne, spaltet mich. Ich schließe auch nicht die Tür, sondern lasse sie weit offen, um von der Küche aus nach ihr sehen zu können, während ich zur Seife und zum Trinkwasser greife, um meine Hände gründlich zu reinigen. Dabei hat sie wieder eine Wehe, die sie diesmal ganz tapfer wegatmet. Obwohl ich an der Spüle stehe, atme ich mit ihr. Gott, ich habe tausende Geburten hinter mir, aber noch nie war ich so nervös. Ich glaube, ich bin auch ein bisschen schwanger und beeile mich …
Ich nehme nur noch fix eine Schüssel aus dem Schrank, packe eine Flasche Wasser dazu sowie die Küchenrollen. Ein paar Handtücher hat Mila bereits ans Bett gelegt, und das ist gut so, denn es wird nicht mehr lange dauern. Am liebsten wäre ich ja mit ihr in die Klinik gefahren, aber die Wahrscheinlichkeit, dass unsere Tochter im Auto zur Welt kommt, ist zu groß, und wenn ich am Lenkrad sitze, werde ich kaum helfen können. Na, mal schauen, wie weit sie ist. Meine Erfahrung sagt mir, dass wir in spätestens einer Stunde Eltern sind. Peter wird die Kleine noch sehen können, schießt es mir durch den Kopf, und das erfüllt mich mit einem immensen Glücksgefühl.
Ich muss das auch sofort Mila sagen, und gehe wieder zu ihr, als sie abermals gequält wird. Aber jetzt macht sie es viel besser. Ich denke, ihre Angst war größer als die Schmerzen. Sie war hier völlig auf sich gestellt, hatte Angst vor der Geburt und davor, dass unsere Kleine stirbt … O man, sie tut mir ja so leid!
Ich hole tief Luft und lege die Sachen ab, ehe ich mich wieder zu ihr setze. Dann gebe ich ihr einen Schluck Wasser zu trinken, befeuchte ein Blatt der Küchenrolle und wische ihr über das verschwitze Gesicht. Sie ist wirklich erschöpft und dennoch erkenne ich so etwas wie Erleichterung in ihren Augen.
»Weißt du eigentlich, dass Peters größter Wunsch in Erfüllung geht, weil er seine Enkelin noch kennenlernen kann? Das hast du echt gut gemacht, Krümel«, lobe ich sie, woraufhin wieder Tränen kullern.
»Hey, hey, hey … Geweint wird nicht mehr, sonst muss ich dich kitzeln«, drohe ich mit einem Zwinkern.
»Ich hatte solche Angst, Adrian! Ich hatte ja solche Angst! Bei einer Geburt kann so viel schief gehen. Ich habe mir schon die schlimmsten Szenarien ausgemalt! Gott sei Dank bist du jetzt da!«, sagt sie, und ich höre ihre Erleichterung in jeder einzelnen Silbe.
»Es tut mir so verdammt leid, was du die letzten Stunden durchgemacht hast«, erwidere ich, und küsse sie auf die Stirn.
»Und mir tut’s leid, was ich dir gestern alles an den Kopf geworfen habe. Verzeihst du mir?«, bittet sie, als wieder eine Wehe über sie hereinbricht. Ihre zarten Finger verkrampfen sich im Laken, während sie pustet und schnauft und kämpft. Ich massiere ihr dabei den Rücken, bis sie so weit ist, um meine Antwort zu verstehen.
»Ich war dir in keinem Moment böse. Ich weiß ja, wie oft ich dich wegen Peter belügen musste, aber glaube mir, dass ich dich von ganzem Herzen liebe! Nur darum habe ich es getan! Und ich wollte dich heiraten, Mila. Ich wollte es, weil du mein Leben bist!«
Wir schauen uns in die Augen und ich sehe, dass sie mir glaubt. Sie nickt, und ich atme erleichtert aus, da wir dieses Missverständnis geklärt haben. Dann hole ich nochmal tief Luft und schiebe die Bettdecke beiseite. Ich muss mich vergewissern, wie weit ihr Muttermund geöffnet ist.
»Leg dich schön ins Kissen und entspann dich, Krümel! Es tut nicht weh. Ich will nur kurz fühlen, wie weit du bist«, erläutere ich, und Mila folgt meinen Anweisungen. Sie lehnt sich zurück, während ich zwischen ihre Schenkel taste und zwei meiner Finger vorsichtig in sie schiebe. Ich brauche keine Sekunde, bis ich spüre, dass unsere Tochter in der nächsten halben Stunde geboren wird.
»Wie es aussieht, haben wir nicht mehr viel Zeit für Zweisamkeit. Küsst du mich noch mal, ehe wir auf die jugendfreie Variante umsteigen müssen?«, spaße ich, um ihr ein Lächeln zu entlocken, das prompt folgt. Ich kuschle mich an sie und beginne, sie zu streicheln und zu küssen, bis die nächste Wehe folgt.



Kapitel 35
Mila
Geburt
Gott, tut das weh! Ich zische und verziehe das Gesicht, weil ich nicht schreien will. Puuh, aua, aua, aua …, denke ich und versuche, so gut es geht zu atmen. Irgendwann lässt der Schmerz wieder nach und meine Muskeln entkrampfen. Ich sinke ins Kissen zu Adrian, der neben mir liegt, und mich streichelt. Ich bin ja so froh, dass er hier ist! Ohne ihn wäre ich gestorben! Alleine seine Gegenwart hilft mir und nimmt mir die Angst, zudem weiß er, was zu tun ist. Er sieht auch so entspannt und glücklich aus. Er würde niemals so lächeln, wenn unsere Tochter oder ich in Lebensgefahr wären, daher vertraue ich ihm, wie eh und je, kuschle mich noch dichter an ihn, und genieße seine sanften Berührungen. Seine Finger fahren über meine Wangen, meine Schultern, meine Arme hoch und runter, dann hin zum Bauch, den er zärtlich umkreist, bis seine Hand tiefer wandert … Ich spüre, wie er über meine Vagina streichelt und meine Schamlippen ganz sanft berührt. Umgehend schaue ich ihn leicht verwirrt an, woraufhin er schmunzelt.
»Das lindert den Schmerz. Ich mache das bei jeder Patientin. Das gehört zu den Exklusivleistungen. Und wenn sie einen Hunderter drauf legen, benutze ich sogar die Zunge«, spaßt er mit einem Zwinkern und gibt mir einen Kuss.
»Du bist unmöglich!«, erwidere ich, ehe meine Qualen erneut losgehen. Vorbei sind die schönen Gefühle. Seine Finger merke ich noch nicht einmal mehr. Ich kralle mich ins Bettlaken und atme, so gut ich kann. Ich puste und zische und beiße mir auf die Lippen, während ich befürchte, dass ich es nicht mehr ertrage. Das sage ich ihm auch, als die Wehe durch ist.
»Ich kann nicht mehr, Adrian! Ich glaube, ich muss schreien.«
»Nur zu! Die Gegend ist perfekt geeignet. Hier hört dich niemand. Schrei nur, wenn dir das hilft!«
»Ich will aber nicht«, jammere ich.
»Soll ich mit dir schreien? Ich tu es! Wenn ich dir so schon nicht helfen kann und dummerweise auch keine Schmerzmittel dabei habe, dann schreien wir eben gemeinsam. Wir können auch laut singen, wenn du magst. Wie wär’s?«, fragt er und stimmt ein sofort Lied an … Während ich zuhöre, wie er ›Alle meine Entchen‹ zum Besten gibt, geht es schon wieder los! Nicht doch! Das tut so weh!
Diesmal jammere ich auch und wimmere. Am liebsten würde ich vor lauter Schmerzen heulen, aber ich weiß ja, wie er zu meinen Tränen steht, deshalb verkneife ich es mir.
»Wie lange dauert das denn noch?«, will ich wissen, nachdem ich wieder Luft bekomme.
»Nicht mehr lange. Du hast es gleich geschafft. Du machst das auch ganz toll. Ich bin echt stolz auf dich«, versucht er mich offenbar ausfzubauen, aber das hilft nur bedingt.
»Es tut so weh!«, sage ich weinerlich.
»Ich weiß. Es tut sogar sehr weh. Und du meistert das wie ein Profi. Wir sollten mindestens zehn Kinder kriegen«, spaßt er hoffentlich nur.
»Die anderen neun kriegst du!«, kontere ich, und dieser kleine Schlagabtausch tut richtig gut. Er grinst, und ich muss auch grinsen. Seine Gelassenheit hilft mir ungemein. Er wirkt nicht nervös oder angespannt, was mir zeigt, dass alles gut ist, obwohl es sich nicht so anfühlt.
»Es ist jeden Moment so weit, Mila. Ich schätze, die Presswehen starten gleich. Das fühlt …«
Den Rest kann ich nicht verstehen, weil wieder eine Wehe kommt. O nein, o nein, o nein! Das ist, als würde ein Lastwagen über mich fahren und mich mittig auseinanderreißen. Ich rolle mich auf die Seite und beginne zu brummen, zu jammern und zu fluchen …
»Adrian, ich halt das nicht mehr aus! Tu was! Von mir aus, schlag mich bewusstlos, aber ich kann das nicht länger ertragen!«, presse ich hervor und quieke ins Bettlaken, um nicht laut zu schreien. Als es vorbei ist, wische ich die Tränen weg, die ich gar nicht weinen wollte.
»Du hast jetzt so lange durchgehalten und es großartig gemacht. Die letzten paar Minuten schaffst du auch noch! Die Presswehen fühlen sich zudem ganz anders an. Du wirst dem Schmerz nicht ausgeliefert sein, sondern kannst aktiv mitmachen. Vielleicht willst du dich ja mal hinstellen? Ich glaube, das Liegen tut dir nicht gut. Komm, raus aus den Federn!«, fordert er mich auf und schlägt die Bettdecke beiseite.
»Bist du dir sicher, dass ich stehen soll? Und was, wenn sie rausfällt?«, äußere ich meine Bedenken.
»Dann hast du Glück gehabt. Ich habe in all den Jahren kein Einziges rausfallen sehen.«
Ich weiß zwar nicht, wie er das meint, dennoch stehe ich auf, was tatsächlich befreiend wirkt. Ich laufe auch ein bisschen durchs Zimmer, bis mich die nächste Wehe in die Knie zwingt, aber das ist immer noch besser als in dem blöden Bett zu liegen. Jetzt hocke ich davor, meine Stirn ruht auf der Matratze und ich pruste, was das Zeug hält.
»Ich muss dir etwas sagen, Dr. Bader. Wenn die Kleine in zehn Minuten nicht da ist, schnappe ich mir deinen Autoschlüssel und fahre alleine zurück in die Zivilisation, denn ich will in eine Klinik, wo sie Schmerzmittel haben. Du kannst von mir aus hierbleiben!«, schimpfe ich.
»Deal! Allerdings komme ich mit, aber du darfst fahren«, sagt er, und zwinkert mir zu.
»Stell die Uhr! Zehn Minuten! Ich mach das nicht länger mit!«
»Oki-doki. Zehn Minuten«, bestätigt er.
»Sicher?«, hauche ich verletzlich und mir läuft eine Träne aus den Augen, weil ich wirklich nicht mehr kann. Adrian beugt sich zu mir, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mir die Träne weg.
»Ganz sicher, Mila! Es ist gleich vorbei. Ich liebe dich! Du schaffst das!«, redet er mir gut zu, und da geht es los … So etwas habe ich noch nie gespürt! Halleluja! Ich komme mir vor wie der Phönix höchstpersönlich, der verbrennt und neu geboren wird. Mein Körper verselbstständigt sich und entwickelt Energien, wie ich sie nie zuvor erlebt habe. Ich fühle mich wie Superwoman und ärgere mich, dass ich diese Kräfte nicht beim Schaufeln entwickelt habe, dann wäre ich nämlich längst zu Hause. Vermutlich hätte ich das Auto heimgetragen. Gott, ist das ein Wahnsinn! Mein Körper presst automatisch, ohne dass ich etwas tue. All meine Muskeln sind angespannt und pressen, während ich kaum glauben kann, wie das möglich ist …
»Sehr gut!«, höre ich Adrian sagen, als ich wieder zu mir komme. »Du machst das perfekt, Mila! Du selbst musst nämlich gar nicht viel pressen. Vergeude so wenig Kraft wie möglich und gehe einfach nur mit. Lass es deinen Körper erledigen! Der macht so viel, ohne unser Zutun. Er atmet, selbst wenn wir schlafen. Unser Herz schlägt, ob wir es wollen oder nicht. Und auch deine Gebärmutter wird jetzt unser Kind herauspressen. Insofern brauchst du dich nicht zu verausgaben. Lass dich einfach nur auf die Geburt ein und hab vor allem keine Angst. Am besten, du kommst wieder zu mir aufs Bett, aber bleib in der Hocke, denn so wird es am leichtesten«, erklärt er mir Dinge, die ich noch gar nicht wusste. Ich nicke und krieche zu ihm aufs Bett zurück, während er Handtücher unter mir drapiert. Dann versuche ich mich hinzuknien.
»Geht das so?«, will ich wissen.
»Wenn es für dich geht, ist es perfekt. Du musst dich wohlfühlen, Mila. Nur wenn du liegst, machst du es dir und der Kleinen unnötig schwer. In der Hocke arbeitet die Schwerkraft für euch beide, dann ist es leichter …«, höre ich noch, als die nächste Presswehe anrollt und mir die Kräfte der Natur vor Augen führt. Mein ganzer Körper presst, wie ich es noch nie erlebt habe, wobei die Schmerzen gar nicht mehr so schlimm sind. Ich taste nach Adrian, der vor mir sitzt. Ich halte mich an ihm fest und hoffe, ihn nicht zu verletzen, weil ich keinen Einfluss auf meine Hände habe, die sich an ihn krallen, während mein Körper ein Wunder vollführt. Er wird steinhart und presst tatsächlich unser Baby in den Geburtskanal. Ich kann sogar spüren, wie sie immer tiefer rutscht. In dem Moment greift Adrian zwischen meine Beine. Er schiebt seine Finger in mich und sorgt dafür, dass ihr Köpfchen kommt. Ich könnte glatt weinen, aber diesmal vor lauter Freude!
O, mein Gott, da ist tatsächlich ihr Kopf!
Ich kann ihn sehen und berühren! Mein Baby! Allerdings kriege ich Angst, weil es nicht weitergeht, und schaue erschrocken zu Adrian, da die Wehe vorbei ist …
»Ganz ruhig, Mila. Du machst das grandios!«
»Sie steckt aber fest!«
»Nein, sie steckt nicht fest. Das muss genau so sein. Mit der nächsten Wehe kommt sie«, erklärt er mir ganz ruhig.
»Tut ihr das nicht weh?«, will ich wissen und taste nach ihrem Köpfchen, um sie zu streicheln. O Gott, sie hat Haare!
»Nein. Wir haben das fast alle durchgemacht. Ihre Schultern sind breiter als das Köpfchen, daher braucht es meist eine zusätzliche Wehe. Die Position ist sozusagen der letzte Stop vor dem großen Abenteuer Leben«, sagt er und lächelt dabei so sehr, dass sich meine Sorgen in Luft auflösen. Er küsst mich auch und raunt mir in den Mund, dass er mich liebt, als die nächste Wehe im Anmarsch ist. Die wellenartigen Ausläufer starten am Rücken, ehe sie wie ein Orkan über mich hereinbrechen und zum Pressen zwingen.
Adrian stützt mich und führt meine Hände zwischen meine Beine, sodass ich spüre, wie die Kleine komplett aus mir rutscht. Wir beide halten sie gemeinsam, und ich kann kaum glauben, was ich da sehe. Es ist wie ein Wunder! Ein echtes Wunder! Mein Baby! Mein klitzekleines Baby …
Ich spüre gar nicht, dass ich weine. Ich merke es nur an der Feuchtigkeit auf meinem Gesicht. Aber Adrian heult auch, insofern kann er mich nicht wieder ärgern. Er lächelt und schnieft, nimmt sie und drückt sie fest an sich … »Willkommen, Krümeline!«, haucht er, und küsst sie auf die Stirn.
»Atmet sie?«, will ich wissen, und streichle über ihr kleines Köpfchen. Gott, ist das süß, wie er sie hält! Dieses Bild vergesse ich nie wieder!
»Ja, sie atmet. Es ist alles gut, Mila. Sie ist nur ein bisschen sehr klein, aber wir päppeln sie schon auf.«
»O ja! Sie ist wirklich winzig«, stelle ich fest und streichle sie wieder, ehe ich frage: Musst du sie jetzt abnabeln? Hast du überhaupt eine Klemme dabei?«
»Nein, die habe ich nicht dabei. Aber ich kann die Nabelschnur auch mit einer Mullbinde abbinden, das ist kein Problem. Allerdings warte ich noch auf die Nachgeburt«, erklärt er, und da bemerke ich erst, dass sie noch nicht gekommen ist. Ob das normal ist? Ich will ihn gerade fragen, als mich seine Worte ablenken.
»Könntest du dich ausziehen, Mila? Die Kleine muss dringend gewärmt werden. Körperwärme ist am allerbesten für sie, daher Pullover und BH bitte ausziehen!«
Ich nicke hektisch und reagiere sofort. Binnen Sekunden sitze ich splitternackt im Bett.
»Hätten wir jetzt mal keine Kinder«, raunt er mit Blick auf meinen Körper und grunzt dabei lüstern. Ich schüttle lächelnd den Kopf, weil ich momentan alles andere als schön aussehe. Ich bin vollkommen verschwitzt und erschöpft. Meine Brüste sind so geschwollen, dass sie mir wie Euter vorkommen, und auch mein Bauch sieht aus, als würde noch ein zweites Kind drin stecken.
»Hahaha! Ich wusste gar nicht, dass du eine Brille brauchst«, erwidere ich und lasse mich nach hinten in die weichen Kissen sinken. Ist das schön!
Adrian kommt näher und legt mir die Kleine auf den Bauch, ehe er sie umgehend mit meinem warmen Pullover zudeckt. Dann greift er unter mich und tauscht die verschmutzten Handtücher aus. Anschließend deckt er uns beide komplett zu und kuschelt sich neben uns auf die Bettdecke, damit wir schön eingehüllt sind.
Ich sehe, wie verliebt er uns anschaut und beobachte, dass er meine Brustwarze berührt. Er massiert sie ganz leicht, sodass sie fest wird. Dann legt er die Kleine an und reibt meinen Nippel immer wieder an ihrem winzigen Mund, bis sie tatsächlich zu saugen beginnt. Gott, ist das süß! Und es tut so gut!
»Sag noch einmal, dass du nicht absolut hinreißend bist! Ich habe nie etwas Schöneres gesehen als dich in diesem Moment! Dein Körper ist ein wahres Wunder, und er hat gerade unserem Kind das Leben geschenkt. Also sprich nie wieder schlecht darüber, sonst werde ich echt sauer«, raunt er und küsst mich.
Seine Lippen auf meinen, die Lippen meiner kleinen Tochter an meiner Brust … Ich bin im Himmel! Wir haben es geschafft! Sie lebt!
»Ich liebe dich«, hauche ich.
»Und ich liebe dich! Ich bin so stolz auf dich, Mila!«, flüstert er. Wir kuscheln uns dicht aneinander, als ich erneut leichte Krämpfe kriege.
»Das fängt schon wieder an. Ist das normal? Ich meine, die Kleine ist ja da«, sage ich, weil sich alles in mir zusammenzieht.
»Ja, sie ist da. Aber die Nachgeburt noch nicht. Außerdem wirst du die nächsten Stunden sowieso leichte Nachwehen haben, das ist völlig normal«, erklärt er mir.
»Was machen wir eigentlich, wenn die Nachgeburt nicht kommt?«, will ich wissen.
»Dann fahren wir in die Klinik. Aber ich will deinem Körper erst die Möglichkeit geben, sie selbst auszuscheiden. Eine Geburt braucht Zeit, Mila. Im Krankenhaus muss leider alles schnell, schnell gehen. Daher genieße ich es gerade total, die Natur schalten und walten zu lassen«, erleudert er mir, als ich wieder leichte Krämpfe kriege und spüre, wie mein Körper presst. Dann flutscht etwas aus mir, und ich reiße die Bettdecke beiseite.
»Und da ist sie schon. Das ging jetzt schneller als erwartet. Perfekt!«, höre ich Adrian sagen und schaue in der nächsten halben Stunde mit an, in welcher Ruhe er unsere Tochter mit Hilfe von Mullbinden und einer Schere abnabelt. Dann macht er das Bett frisch, fotografiert uns mehrfach, stellt Duftkerzen auf und schaltet sanfte Meditationsmusik ein, sodass mich die Klänge von ›Ra Ma Da Sa‹, ›I am the light of my Soul‹ und ›Om Namo‹ in paradiesische Gefilde führen. Ich weiß nicht, wann es mir das letzte Mal so gut ging. Ich bin einerseits total erschöpft, aber andererseits unglaublich glücklich und erleichtert. Ich schaue immer wieder mein wunderschönes Baby an … Wie friedlich sie an meiner Brust liegt und wie ruhig sie atmet, während sie an mir saugt. Jeder Atemzug von ihr ist ein Geschenk. Ich bin ja so unendlich froh, dass es ihr gut geht! Ich streichle und küsse sie immer wieder, wobei mir auffällt, dass sie eindeutig Adrians Ohren hat. Gott, sind die goldig!
»Na, meine zwei Traumfrauen. Wie geht’s euch?«, erkundigt sich Adrian, der mit einer warmen Tasse Tee samt Plätzchen zu uns kommt.
»Sehr gut. Ich bin ja so überglücklich, obwohl ich es gar nicht sein dürfte«, gestehe ich, als mir eine Träne aus den Augen kullert. Er stellt die Tasse und den Teller mit den Plätzchen ab, ehe er sich zu mir setzt.
»Glaub mir, dass er sich nichts sehnlicher wünscht, als dass du glücklich bist, Mila! Wenn du ihm das morgen sagst, machst du ihm das allergrößte Geschenk. Und den Namen der kleinen Lady hier wüsste er noch gerne«, sagt Adrian, der sofort gespürt hat, was ich meinte.
»Eigentlich wollte ich sie Mona nennen, wie Mama. Aber jetzt stirbt er auch noch … Dann habe ich zwar eine kleine Mona, aber er wird nicht mehr sein«, erzähle ich, während meine Tränen laufen.
»Wir könnten auch noch einen kleinen Peter zeugen, das ist kein Problem. Oder aber wir behalten die zwei so in Erinnerung, wie sie waren und erzählen unseren Kindern von den besten Großeltern der Welt. Wenn du mich fragst, gibt es sowieso nur eine Mona und einen Peter. In meinem Herzen bleiben sie eh unsterblich.«
Adrian nimmt mich in den Arm, weil ich zu sehr weine. Er sagt nichts, sondern wiegt mich hin und her … Plötzlich schnauft die Kleine und streckt ihr winziges Ärmchen aus, sodass sich unter meine Tränen ein Lachen mischt. Ich greife ihr Händchen, während mich die klitzekleinen Finger ganz festhalten und ich spüre, was Papa mir zu sagen versucht hat. Für mich beginnt ein ganz neues Leben … Ich habe jetzt meine eigene kleine Familie.
Dieser Mix aus Freud und Leid ist heftig. Ich lache und weine gleichzeitig. »Was machen wir jetzt mit ihrem Namen? Ich war wirklich so auf Mona fixiert, dass ich an nichts anderes gedacht habe«, gestehe ich.
Adrian küsst mich auf die Stirn und gibt mir einen Schluck Tee zu trinken. Dann streicht er meine Tränen weg und küsst mich erneut. »Ich habe mehrfach mit Peter über ihren Namen gesprochen. Sein Favorit ist Amira, weil es ein Mix aus unseren beiden Vornamen ist. Es bedeutet Prinzessin. Manche Seiten geben sogar Königin an. Ich denke, das passt ganz gut zu ihr. Ich schätze, wir liegen ihr tagtäglich zu Füßen und machen, was die kleine Hoheit wünscht.«
An meinem Lächeln sieht er, dass ich den Namen gut finde. Alleine dass Papa ihn ausgesucht hat, macht ihn für mich perfekt. »Amira«, hauche ich und küsse ihr Händchen. »Es tut mir so leid, dass ich keine Klamotten für dich mithabe. Zu Hause liegen so schöne Sachen«, sage ich noch, als Adrian einen schrillen Pfiff loslässt.
»Klamotten … Ihr Mädchen aber auch! So früh muss es bei ihr nicht losgehen!«, äußert er sich mit einem Zwinkern.
»Ja, aber sie ist nackt! Ich habe wirklich gar nichts für sie dabei! Keine Windeln, keine Cremes, kein Puder, kein Fläschchen, kein Nuckel, einfach gar nichts!«
»Das ist nicht schlimm, Mila. Schau, wie schön sie an deiner Brust liegt und saugt. Du reichst ihr gerade vollkommen. Ich glaube, du ahnst nicht, wie wenig so ein Baby braucht. Ich finde es immer wieder witzig, mit was für Dingen die werdenden Mamas in der Klinik aufschlagen. Ich warte auf die Erste, die schon das Tablet für den Sprössling dabei hat, denn ich sehe allerhand skurriler Dinge. Und die Minijeans und Adidasschühchen lassen wir mal ganz außen vor. Das Zeug ist zwar niedlich, aber viele vergessen, worum es überhaupt geht. Es sind neugeborene Babys! Die brauchen nichts außer Liebe und Fürsorge. Und wie ich zum Thema Flaschen stehe, weißt du. Für einen Säugling gibt es nichts Besseres als Muttermilch.«
»Ja, aber was, wenn meine Milch nicht reicht? Meine Brüste sehen zwar aus, als würden sie jeden Moment platzen, aber wie viel Milch da wirklich drin ist, weiß ich leider nicht«, mache ich deutlich, als Adrian sich zu uns kuschelt und mir ein Plätzchen reicht.
»Ach, Mila … Mach dir nicht so viele Gedanken! Wichtig ist, dass du isst und trinkst. Und glaube mir, sie holt sich schon von dir, was sie braucht. Jedes einzelne Fläschchen ist in meinen Augen eins zu viel, denn dein Körper reagiert auf Angebot und Nachfrage. Es ist auch nicht so, dass sie jedes Mal trinkt, wenn sie an dir saugt. Oft nuckelt sie nur«, erklärt er mir, und streichelt über ihre winzige Wange. Dann reicht er mir noch mal die Tasse Tee und wartet, bis ich getrunken habe, ehe er sie wieder an sich nimmt und abstellt.
»Ich hoffe, ich mache alles richtig«, flüstere ich.
»Es gibt kein Richtig oder Falsch, Krümel. Das erste Mal ein Baby zu bekommen, ist etwas ganz Besonderes, denn beide Parteien betreten Neuland. Deine Unsicherheit ist zwar völlig legitim, aber mach dir nicht zu viele Sorgen! Für einen Säugling gibt es weder eine Gebrauchsanweisung noch eine Garantie. Ich empfehle jeder Mutter, einfach auf ihr Herz zu hören, denn das weiß es am besten. Ich kann auch versuchen, dir im Namen unserer Tochter einiges aus ihrer Sicht zu verdeutlichen«, bietet er mir an.
»Okay. Das interessiert mich jetzt, denn du kennst dich besser mit Babys aus als ich.«
»Ich kenne mich eher mit den Mamas aus, aber ich versuche es trotzdem«, sagt Adrian mit einem Zwinkern. Dann räuspert er sich und setzt sich hin. »Also: Liebe Mama Mila … «, beginnt er. »Ich habe jetzt acht Monate in deinem Bauch verbracht. Ich kannte weder Hunger noch Kälte, Licht und schon gar nicht das Gefühl von Kleidern und Windeln auf meiner Haut. In dir war es immer schön warm. In dir habe ich mich wohl gefühlt. Aber nun ist es an der Zeit, in deiner Welt zu leben. In einer völlig neuen Umgebung. Meine Lungen haben sich zum ersten Mal mit Luft gefüllt, ich habe Kälte gespürt und Hunger. Das ist alles so neu für mich, dass ich manchmal weinen werde. Doch ich weiß, dass du da bist, um mir zu helfen, das alles zu bewältigen, denn ich brauche dich! Ich brauche deine Nähe. Ich möchte auf deiner Haut liegen und an deiner Brust saugen. Manchmal tue ich das aus Hunger, manchmal aus Durst, aber meistens nur, um mich zu versichern, dass du da bist. Bitte lass mich nicht los! Lass Papa kochen! Er kann auch aufräumen und einkaufen gehen. Jetzt ist nicht die Zeit für klinisch reine Wohnungen oder 5-Gänge-Menüs. Jetzt ist die Zeit, um herauszufinden, wie wir beide getrennt aber dennoch eng verbunden weiterleben können. Hilf mir zu wachsen, denn ich bin noch ganz klein und kann nur dank dir überleben. Es dauert auch nicht lange, nur ein paar Wochen, dann werde ich meine Umgebung erforschen und mehr Vertrauen in deine Welt finden. Dann hast du auch wieder Zeit für dich. Aber bis dahin bitte ich dich, uns dieses Stück gemeinsam gehen zu lassen. Verweigere mir nicht deinen Körper, denn ich kenne nur ihn. Lass uns kuscheln, lass mich bei dir trinken, lass mich dir so nah sein, wie wir es bis eben noch waren … Und hör auf zu weinen, Mama, denn das mag der Papa gar nicht!«, beendet er eine Rede, von der ich mir gewünscht hätte, sie aufgenommen zu haben. Ich schniefe und wische mir die Tränen weg, während Adrian mich küsst.
»Was ich dir damit sagen wollte, Krümel … Die Kleine braucht nichts außer deiner Liebe. In dir ist alles, was sie benötigt, um zu wachsen. Wäre es nicht so, hätten weder die Menschen noch die Tiere überlebt. Unsere Welt ist nur leider auf Konsum ausgelegt. Wir kaufen uns Dinge, die wir nicht brauchen, mit Geld, das wir nicht haben, um Schulden anzuhäufen, die wir lebenslänglich abarbeiten müssen und die uns letzten Endes das stehlen, was wirklich zählt: Zeit! Und wo wir einmal beim Thema sind … Ich habe gekündigt. Ich werde im April bei Marten mit einsteigen, um so mehr Zeit für dich und unsere Tochter zu haben. Und bis dahin habe ich Urlaub und Elternzeit beantragt. Das nächste halbe Jahr werde ich rund um die Uhr bei euch sein, und ich freue mich auf jede einzelne Sekunde mit dir und unserer kleinen Prinzessin.«



Kapitel 36
Adrian
Sechs Wochen später
Es ist der 1. Advent und wir stehen vor dem Grab der zwei Menschen, die ich als meine Eltern bezeichne. Mein Blick fällt auf das eingerahmte Foto von Mona und Peter, das mitunter den Grabstein ziert. Wie glücklich sie darauf aussehen! Sie waren damals etwa in dem Alter, in dem Mila und ich jetzt sind. Viel mehr Zeit hatten sie leider nicht zusammen. Peter strahlt und hält Mona im Arm … Ich muss gegen die Tränen anblinzeln, obwohl ich dieses Jahr eigentlich genug geheult habe. Es reicht! Ich sollte mich lieber daran erfreuen, dass beide endlich wieder vereint sind. Wenn jemand weiß, wie sehr Peter unter ihrem frühen Tod gelitten hat, bin ich es. Ich habe erlebt, wie oft er sich weinend zurückgezogen hat. Wie oft er verzweifelt nach Alkohol griff, um den Schmerz zu betäuben, als Mila noch ganz klein war, und ich mich in der Zeit um sie gekümmert habe.
Es hat Jahre gedauert, bis Peter mit Monas Verlust zu leben gelernt hat. Dennoch hat er nach ihr nie wieder eine andere Frau geliebt. Für ihn gab es nur die Eine, und ich verstehe ihn mittlerweile bestens, denn auch ich könnte nie eine Frau so sehr lieben wie meinen Krümel. Mila ist mein Leben!
Ich schaue dankbar neben mich, wo sie steht, und lege meinen Arm um ihre Schulter. Sie schmiegt sich kuschelnd an mich und seufzt. Ich beobachte sie und ihre leicht geröteten Wangen, die der Kälte geschuldet sind, obwohl sie eingemummelt ist wie im tiefsten Winter. Sie hat eine weiße Pudelmütze auf, einen roten Schal umgewickelt, und sie trägt sogar Handschuhe. Amiras winziges Gesicht lugt unter ihrem Hals hervor. Die Kleine steckt in einem Tragetuch unter Milas dickem Mantel. Auch sie hat ein Mützchen auf, das Debbie, ihre Patentante, eigenhändig geschneidert hat. Wenn ich meine beiden Frauen so ansehe, weiß ich, dass ich der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt bin …
Ich hole tief Luft, küsse Mila auf die Schläfe und schaue noch mal auf das Gesteck mit den Herzen, das wir abgelegt haben. Dann schweifen meine Augen ein Stück höher zu der Inschrift über dem Unendlichkeitszeichen. ›Carpe Diem‹, lese ich, und erinnere mich an Peters letzte Tage. Er war so überglücklich, als er Mila mit dem Baby gesehen hat. Er ist richtig aufgeblüht und hat es geliebt, die Kleine im Arm zu halten. Er hat sie sogar gewindelt, mit ihr gekuschelt und ihr mehrere Sprachaufnahmen hinterlassen, die wir unserem Sonnenschein an ihrem 18. Geburtstag übergeben sollen. Die Dankbarkeit in seinen Augen, wenn er sie gehalten hat, werde ich nie vergessen! Obwohl er so leiden musste, hat er beim Anblick von Amira gestrahlt, als würde ihm die Welt gehören.
Peter ist mein Held! Ich liebe diesen Mann wie keinen anderen und bin so verdammt froh, ihn Vater nennen zu dürfen. Und genauso froh bin ich darüber, dass es letztendlich sehr schnell ging, denn nur fünf Tage nach Amiras Geburt hat er seinen Frieden gefunden. Er ging mit einem Lächeln …
Wir waren bei ihm, als er uns gesagt hat, dass wir nicht traurig sein sollen … »Nicht weinen, ihr zwei! Ihr habt euch und ihr habt einen kleinen Engel, der euch die Wunder des Lebens zeigen wird. Ihr habt allen Grund zum Glücklichsein! Ich mache mich jetzt auf die Reise, um endlich meine Frau wiederzusehen. Ich habe ja so lange auf sie warten müssen. Ich grüße Mama von euch, und ihr versprecht mir, dass ihr nicht traurig seid. Vergeudet nicht eure wertvollen Leben mit Tränen, sondern genießt lieber jeden einzelnen Tag. Geht hinaus, reist, schaut euch die Welt an, trefft Freunde, tanzt im Regen, habt Spaß, singt, lacht, seid fröhlich, küsst euch und liebt euch, so oft es geht, denn es gibt in dieser Welt nichts größeres als die Liebe. Sie ist essenziell, aus ihr entsteht alles Leben dieser Erde. Ohne sie könnten wir gar nicht existieren, denn ob in einer kleinen Wohnung oder in einer Villa: Die Einsamkeit ist überall gleich groß. Es ist auch egal, ob ihr zu Fuß unterwegs seid oder in einem Porsche … Wichtig sind nur der Weg und das Ziel. Wahres Glück kommt nicht von materiellen Dingen, es kommt von innen. Es sind die Menschen, die unser Leben kostbar machen. Insofern bin ich der reichste und glücklichste Mann der Welt, denn ich habe euch. Ich liebe euch, meine Kinder! Passt gut auf meinen kleinen Engel auf.«
Ja, das werden wir tun! Amira ist das Beste, was uns passieren konnte. Sie macht Mila und mich so glücklich und hilft uns, die Trauer zu überwinden. Ohne sie, hätte uns Peters Tod den Boden unter den Füßen weggerissen. Ich möchte gar nicht daran denken, wie es Mila ohne unsere Prinzessin ergangen wäre, denn die Liebe zu unserer Tochter ist stärker als die Trauer. Alleine sie anzusehen, erfüllt uns mit Glück. Zudem lebt ein kleiner Teil von Peter und Mona in ihr weiter. Sie hat sogar den gleichen Leberfleck hinter dem Ohr wie ihre Oma, und ganz eindeutig Peters liebevolles Grinsen.
Es gleicht einem Segen, morgens aufzuwachen und zu ihr in das Beistellbettchen zu schauen, wobei Mila sie meistens mit bei uns im Bett hat. Aber zu sehen, wie dieses kleine Menschenkind uns anlacht, wie sie strahlt, vor Freude juchzt, ist so immens, dass die Dunkelheit keinen Platz in unserem Leben findet. Unser Haus ist erfüllt von Glück und Liebe pur, und Baby zwei ist bereits in Planung.



Nachwort
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Laufen dir auch gerade die Tränen, so wie mir, beim Schreiben? Falls ja, ist es schön, dass ich dich berühren konnte, denn Adrian und Mila bedeuten mir so viel, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Ich würde mich auch ganz sehr freuen, wenn du für sie eine Bewertung hinterlässt, denn leider tun das die allerwenigsten Leser. Es ist möglich, ganz einfach Sterne abzugeben oder eine Rezension zu hinterlassen. Dein Text muss weder lang noch perfekt sein, es reichen ein paar Worte, damit ich weiß, was dich an dem Buch besonders berührt hat. Ich bedanke mich auch an dieser Stelle ganz herzlich für deine Unterstützung und dein Feedback, was mir stets bei neuen Geschichten hilft, denn bald geht es weiter mit Dr. Silvan Stark.
Falls du aber mehr von Adrian lesen willst und meine früheren Bücher noch nicht kennst, so kann ich dir sagen, dass er bereits in zwei anderen Romanen von mir mitgewirkt hat.
Zum einen in: Starke Hände auf samtweicher Haut, ein äußerst sinnlicher Roman, in dem er sein Können als Gynäkologe unter Beweis stellt … Und zum anderen in: Wenn aus Leben Liebe wächst, wo er mit seiner humorvollen Art den Hauptfiguren die Show stiehlt. Falls du einen kleinen Einblick haben möchtest, findest du ihn in der folgenden Leseprobe:




Leseprobe
Wenn aus Leben Liebe wächst
Als ebook, Taschenbuch und Hörbuch exklusiv auf Amazon verfügbar
Weshalb ist diese bezaubernde Frau alleine?
Und ihr Wunsch ist kein Mann. Sie wünscht sich nichts sehnlicher als ein Kind. Ich bin im Grunde auch alleine und wünsche mir ebenfalls seit Ewigkeiten ein Kind …
Marten!, ermahne ich mich selbst, als mir ein Gedanke kommt, den ich mir verbieten will. Aber je mehr ich es versuche, umso präsenter wird er. Das ist so, als wenn man sich sagt ›Denk nicht an Zitronen!‹, und schon sieht man sie erst recht. Und ich sehe gerade mein Kind, das sie in sich trägt …
Ob sie mich als Spender nehmen würde? Ich hätte so die Chance, mir meinen größten Traum zu erfüllen. Seit wie vielen Jahren will ich schon Kinder haben? Eigentlich mein Leben lang!
Ja, ich habe es aufgegeben, als Margarete in die Menopause gekommen ist. Das Thema steht seitdem nicht mehr zur Debatte, obwohl ich große Sehnsucht danach habe und die Männer, die mit ihren schwangeren Frauen zu mir kommen, immer wieder aufs Neue beneide.
Die Vorstellung, Vater zu werden … einen kleinen Sohn oder eine kleine Tochter zu bekommen. Puuh, mein ganzer Körper wird von einer Gänsehaut überzogen. Das wäre meine Chance! Vermutlich meine letzte, wenn ich bei meiner Frau bleibe. Und ich bin niemand, der sich mal schnell scheiden lässt. Eine Ehe ist für mich kein Versuch, sondern ein Entschluss, und diesen habe ich vor vielen Jahren gefasst. Dass meine Frau wesentlich älter ist als ich, wusste ich, und dazu stehe ich auch. Ich würde sie ja auch nicht betrügen. Ich spende nur meinen Samen … das tun offenbar viele Männer. Zumindest kann sich die Samenbank in Aarhus nicht beschweren. Garantiert sind einige davon verheiratet. Man betrügt den Partner ja auch nicht, wenn man etwas von sich gibt. Ich bin schließlich seit Jahren Blutspender und habe auch einen Organspenderausweis. Jetzt wäre es halt ein bisschen Sperma, und Lilly tut es so oder so. Sie könnte sich den Umweg nach Dänemark sparen. Mit mir wäre es viel leichter für sie …
Verdammt, ich könnte echt Vater werden! Ich könnte ein Kind haben! Ich wüsste, bei wem es aufwächst. Ich könnte es sogar ab und an sehen, und mit ein bisschen Glück an seinem Leben teilhaben. Was soll ich jetzt nur tun? Ich komme doch heute Nacht nicht in den Schlaf!
Ich schaue auf die Uhr. 18.28 Uhr … seit heute Vormittag bin ich in der Praxis. Kurzentschlossen bimmle ich meinen besten Freund an, um ihn um Rat zu fragen.
»Servus und gesundes Neues. Sag mal, wo wart ihr denn Silvester?«, fällt er mit der Tür ins Haus, ehe ich ein Wort von mir gegeben habe.
»Dir auch ein gesundes Neues. Und frag nicht nach Silvester! Margarete war doch da. Hast du sie nicht gesehen?«, will ich von Adrian wissen, mit dem ich seit meiner Kindheit befreundet bin. Wir haben sogar zusammen Gynäkologie studiert und uns viele Jahre eine kleine Studentenwohnung geteilt, daher kennt er meine Frau auch ziemlich gut.
»Nein, ich habe weder Margarete noch dich gesehen.«
»Mich konntest du auch nicht sehen, ich habe den Abend zu Hause verbracht. Egal. Ich rufe wegen etwas Anderem an … Hättest du ein paar Minuten Zeit?«
»Jetzt?«
»Ja. Jetzt oder in einer Stunde. Ich bin gerade am Marienplatz. Wollen wir ein Bierchen trinken? Ich müsste dich mal etwas fragen …«
»Klar, gerne. Ich brauche aber um die zwanzig Minuten, ehe ich da bin«, lässt er mich wissen.
»Kein Problem. Dann in zwanzig Minuten im Glockenspiel. Ich geh schon mal rüber und schaue nach einem freien Tisch.«
Eine halbe Stunde später sitzen wir vor einer Wurstplatte mit Brezeln bei einer schönen Maß Bier.
»Was liegt dir denn auf dem Herzen?«, will Adrian wissen und langt zu.
»Ich bin jetzt mal ganz direkt. Wenn ich mit einer anderen Frau auf künstlichem Wege ein Kind zeugen würde, würde ich dann meine Frau betrügen?«, will ich wissen, und Adrian reißt seine Augen auf, ehe er laut zu lachen beginnt.
»Ja, das würdest du«, sagt er und lacht noch mehr.
»Haha, das wollte ich jetzt nicht hören! Überleg mal bitte logisch! Ich meine, als Mediziner, und ich rede nicht davon, dass ich mit ihr ins Bett gehen würde. Ich würde nur meinen Samen spenden.«
»Was ist los? Kriselt es bei euch? Und wo warst du zu Silvester?«, wird er ganz direkt. Ich nutze die Gunst der Stunde, um ihm mein Elend zu beichten, was mal richtig gut tut.
»Lass dich scheiden! Das hat doch keinen Sinn mehr. Wieso tust du dir das an?«
»Wir haben die Praxis. Es hängt einfach zu viel drum und dran«, gestehe ich.
»Ausreden! Dann suchst du dir eben eine andere Praxis oder kommst zu mir ins Krankenhaus. Ich arbeite immer noch auf der Geburtsstation, da ist es spannend und die Arbeit ist sehr abwechslungsreich. Dort haben wir doch früher mal zusammen gearbeitet und das war toll«, macht er Vorschläge, aber so leicht ist das leider nicht.
»Ich bin beinahe fünfzehn Jahre mit Margarete verheiratet«, beginne ich, und er fällt mir ins Wort.
»Ein weiterer Grund für eine Scheidung. Fünfzehn Jahre mit der – Hilfe! Ich war noch nie verheiratet. Ich hatte in den fünfzehn Jahren noch nicht einmal eine einzige Beziehung. Okay … ich hatte viele kleinere, aber ich könnte das nie und nimmer wie du. Wie erträgst du das nur mit dieser alten Krähe?«
»Adrian!«, tadle ich ihn, weil ich es nicht mag, wenn er so abwertend spricht, ganz gleich, über wen.
»Ist doch wahr! Es hat von uns niemand verstanden, weshalb du sie geheiratet hast. Die war damals schon genauso schlimm wie heute. Und nur, damit du es weißt … ihr passt kein bisschen zusammen! Jetzt kann ich dir ja auch verraten, dass das der Grund war, weshalb ich nicht zu eurer Hochzeit gekommen bin. Ich hatte keine Autopanne, wie ich dir immer erzählt habe. Ich konnte es einfach nicht mit ansehen, wie du diesen Drachen heiratest«, sagt er allen Ernstes.
»Schön, dass wir nach fünfzehn Jahren auch mal darüber reden … aber das wollte ich jetzt eigentlich auch nicht hören.«
»Und was willst du hören? Willst du meinen Segen, um deinen Samen einer anderen zu spenden? Wie wäre es mal mit Vögeln?«
»Was ist das? Kenn ich gar nicht mehr«, sage ich und setze den Krug an, aus dem ich einen kräftigen Schluck nehme.
»Läuft da noch etwas zwischen dir und Margarete?«, wird er ziemlich direkt, und ich schüttle meinen Kopf, ohne es kontrollieren zu können.
»Nein. Seit drei Jahren nicht mehr … und davor waren unsere Aktivitäten auf diesem Gebiet auch sehr, sehr, sehr mau. Vielleicht einmal im Jahr zu Weihnachten, wenn überhaupt«, gestehe ich.
»Scheiße, das ist jetzt nicht dein Ernst! Hast du nicht schon Schwielen an den Händen?«
Weshalb bin ich nur auf die Idee gekommen, mich mit Adrian zu treffen? Ich kenne ihn doch! Er hat sich in all den Jahren kein Stück verändert. Er ist damals nur Gynäkologe geworden, um möglichst vielen Frauen möglichst nahe zu sein. Sein Lebenselixier ist Sex. Dass er mich nicht verstehen kann, hätte ich eigentlich wissen müssen.
»Nochmal von vorne, und ich höre auch ganz aufmerksam zu. Du willst also ein Kind mit einer anderen?«, versucht er es jetzt etwas seriöser, und ich erzähle von Lilly und ihrem Wunsch, der zugleich auch mein Wunsch ist.
»Dann tu es! Mit Margarete wirst du kein Kind mehr haben. Die hat doch noch nie welche gewollt und dich nur hingehalten, bis es zu spät war. Allerdings würde ich aufpassen … nicht, dass dich die Kleine abzockt«, warnt er, und ich schüttle mit dem Kopf.
»Nicht Lilly … der geht es einzig und alleine um das Baby. Sie geht auch nach Aarhus, wo sie außer einer Samenspende nichts zu erwarten hat. Aber so könnten wir beide unsere Träume in einer kleinen Person verwirklichen. Zudem ist sie aus Brunnthal, das liegt gleich um die Ecke, und ich könnte das Würmchen ab und an mal sehen. Weißt du … ich glaube, ich war noch nie so nah an einem eigenen Kind wie bei dieser Frau. Und sie ist in meinen Augen die perfekte Mutter«, gebe ich gedankenverloren zu, während mein Wunsch wie ein Keim, der in den Boden gepflanzt wurde, zu sprießen beginnt. »Ich habe sie übrigens genau hier im Glockenspiel zum ersten Mal getroffen … es war erst am Mittwoch … Unglaublich! Es fühlt sich an, als würde ich sie schon viel länger kennen. Ich meine, wir haben uns nur einmal gesehen. Hier und gleich darauf in meiner Praxis«, denke ich mit einem Lächeln an sie zurück.
»Und dir geht es nur um das Kind?«, erkundigt er sich mit merkwürdig verstellter Stimme.
»Ja, Adrian. Es geht mir nur um das Kind! Du musst eigentlich wissen, wie lange ich schon Vater werden will.«
»Ja, ist ja gut … dann fahr zu ihr! Ihr könnt ja schon mal üben, damit es dann auch klappt, wenn ihr Eisprung ist«, sagt er zwinkernd.
»Es würde künstlich vonstattengehen!«, verdeutliche ich nochmal.
»Aaaah … du rubbelst dir einen runter, sie kommt zu dir, legt sich auf deinen Stuhl und macht die Beine vor dir breit. Du ziehst dein Zeug in einer Spritze auf, legst ihr einen Katheter in die Gebärmutter und injizierst ihr dann deine kleinen Schwimmer. Ja, klar … warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Die alte, klassische Variante wäre doch auch viel umständlicher und würde zudem noch Spaß machen. Das geht ja gar nicht«, sagt er und schaut mich herausfordernd an.
»Ich werde meine Frau nicht betrügen! So etwas tue ich nicht. Ich spende lediglich meinen Samen. Und wer ihn Lilly einspritzt, sei erstmal dahingestellt. Zur Not fahre ich mit ihr nach Aarhus in die Klinik, damit es dort ein Kollege vornehmen kann.«
»Aber selbstverständlich. Wir fahren zudem auch noch 1000 km hin und 1000 km zurück. Warum einfach, wenn es auch schwierig geht, nicht, Marten?«, zieht er mich auf.
Wäre er nicht mein bester Freund, wäre ich schon längst gegangen. Aber ich kenne ihn und weiß, dass er trotz allem sein Herz am rechten Fleck hat.
»Soll ich dir etwas sagen?«, beginnt er, und ich schüttle meinen Kopf. »Bitte nicht!«
»Das habe ich jetzt mal überhört … Also, du trinkst dir gleich ein bisschen Mut an. Ich fahre dich anschließend nach Brunnthal. BRUNNTHAL, verstehst du? Ihr plaudert, kommt euch näher, umarmt euch, küsst euch … Weißt du noch, wie das geht? Falls nicht, erkläre ich es dir. Du hast zwei gesunde Hände und damit beginnst du …«
»ADRIAN!«, unterbreche ich ihn.
»Was denn? Ich sorge mich nur um deinen Lümmel! Der tut mir richtig leid! Drei Jahre ohne Sex … Wäre ich nur ein bisschen bi, würde ich glatt mal zulangen.«
»Wenn du jetzt nicht sofort still bist, siehst du von mir nur noch einen Kondensstreifen.«
»Schisser … dann bin ich eben ruhig. Trotzdem muss ich dir noch Eines sagen. Betrügen ist nicht nur, sich auszuziehen und mit einer anderen Person Sex zu haben. Das tun viele, und dabei sind oft noch nicht einmal Gefühle im Spiel, glaube mir, denn ich bin Experte auf diesem Gebiet. Wahres Betrügen beginnt ganz woanders … im Kopf, im Herzen … Ständig an eine andere Person zu denken, sich zu ihr hingezogen zu fühlen, ist viel gefährlicher, als mal mit jemandem zu poppen, der einem nichts bedeutet. Daher rate ich dir: Tu es! Geh zu Lilly und erfüll dir deinen großen Wunsch nach einem Kind. Nur gib Acht, wie du es tust. Die Variante, die du vorhast … Mei, habt euch nicht so und macht euch eine schöne Nacht. Das wird euch beiden gut tun«, gibt er mir mit in den Abend.
Ich liege die ganze Nacht wach und denke über seine Worte nach. Ich will Margarete nicht betrügen. Ich hasse Männer, die so etwas tun! Wie oft habe ich Frauen in der Praxis und sehe ihr Leid, wenn sie erfahren haben, dass der Partner fremdgeht. Auf diese Schiene lasse ich mich nicht ein, ganz gleich, wie schlecht es um meine Ehe steht. Deswegen lege ich meinen Plan auf Eis …
Es war eine dumme Idee von mir! Ich habe kommende Woche Hochzeitstag und denke ernsthaft darüber nach, mit einer anderen Frau ein Kind zu zeugen. Was bin ich nur für ein Mann? Selbst, wenn der eigentliche Akt lediglich medizinischer Natur wäre … wie kann ich nur?
Nein, ich muss Lilly vergessen! Ich habe sie schon viel zu nah an mich heran gelassen. Das hätte ich gar nicht gedurft. Es war ein großer Fehler, sie anzurufen. Ich muss ihre Nummer aus meinem Handy löschen und mich wieder auf meinen Alltag konzentrieren. Ich habe ihr die Kontakte vermittelt, die ihr weiterhelfen, und damit ist mein Part zu Ende. Sie geht fortan ihren Weg und ich meinen … Und das ziehe ich auch durch!, schwöre ich mir und lösche ihre Nummer vom Smartphone. Ich versuche mich auch gekonnt abzulenken und richte mein Augenmerk auf meinen Job. Nach der Arbeit gehe ich ins Fitnessstudio, um mich abzureagieren und auszupowern, sodass ich am Abend gleich todmüde ins Bett falle. Den Montag hätte ich schon mal geschafft, und auch am Dienstag stürze ich mich Hals über Kopf auf meine Patienten und blende alles andere aus, bis mich Stephanie am Nachmittag anspricht. »Dürfte ich heute eine Stunde eher gehen? Es ist dringend«, bittet sie mich.
»Selbstverständlich. Ich hoffe, es ist nichts passiert?«, frage ich aus purer Höflichkeit.
»Naja … Lilly geht es nicht gut. Ich möchte gerne zu ihr«, sagt sie, und bei mir schrillen im Nu alle Alarmglocken.
»Wie, ihr geht es nicht gut? Was hat sie denn? Ist es wegen der bevorstehenden Befruchtung? Macht sie sich deswegen Sorgen?«, will ich wissen und spüre, dass sich mein Herzschlag rasant erhöht, sobald ich an sie denke.
»Nein, nein. Es ist etwas Körperliches. Sie war heute bei der gynäkologischen Untersuchung, zu der Sie geraten haben … Sie hat mich gerade angerufen und mir erzählt, dass sie Schmerzen und Blutungen hat«, vertraut mir Stephanie an, während es in mir drunter und drüber geht.
»Wieso das denn? Die Untersuchung ist doch völlig harmlos! Wie kann sie da Schmerzen und Blutungen haben?«, will ich wissen, ernte aber nur ein Schulterzucken.
»Fahren Sie bitte zu ihr! Jetzt gleich! Ich möchte wissen, was los ist, denn das kann doch gar nicht sein! Ein Ultraschall verursacht nicht solche Beschwerden«, überlege ich laut und bin wie von Sinnen.
»Ich weiß leider nicht mehr, Dr. Weber. Sie hat mich auch nur gebeten, nach der Arbeit mal rumzukommen, weil ihr alles weh tut. Und ich kenne Lilly … wenn sie so etwas sagt, dann ist es auch so.«
»Ach, du meine Güte … Bitte sehen Sie nach ihr! Und bringen Sie sie notfalls in ein Klinikum, ansonsten schaue ich nach Dienstschluss bei ihr vorbei. Aber fahren Sie erstmal, und lassen Sie mich wissen, was überhaupt passiert ist. Ich mache mir gerade ernsthaft Sorgen, zumal ich ihr zu dieser Untersuchung geraten habe. Aber die ist doch Routine! Ein bloßer Ultraschall! Dabei kann weder etwas wehtun, noch können Blutungen auftreten. Oder wurde etwas entdeckt? Hat sie noch irgendetwas gesagt?«, frage ich und würde am liebsten sofort die Praxis verlassen, um zu Lilly zu eilen, denn Stephanie weiß nicht mehr. Ich bekomme wieder nur ein Schulterzucken.
Leider muss ich noch zwei Stunden arbeiten, in denen ich mich nur schwer konzentrieren kann. Das steigert sich noch, als Stephanie anruft und mir mitteilt, dass bei Lilly eine Gebärmutterspiegelung durchgeführt wurde. Nun verstehe ich auch, weshalb sie Schmerzen und Blutungen hat. Was ich aber nicht verstehe, ist der Eingriff an sich … Der war gar nicht nötig! Oder etwa doch?
Ich bin völlig durcheinander, während ich die letzten Patienten behandle, und fahre im Anschluss sofort zu ihr. Stephanie hat zwar am Telefon gesagt, dass ich nicht kommen muss, aber das ist mir jetzt auch egal. Ich kriege die Nacht kein Auge zu, wenn ich nicht weiß, wie es Lilly geht. Ihre Adresse ist mir noch vertraut, ich habe sie mir vor zwei Tagen lange genug angesehen.
Zum Glück ist es nicht weit bis Brunnthal. Ich brauche nur zwanzig Minuten, ehe ich an einem kleinen Fachwerkhaus ankomme, vor dem Stephanies Wagen parkt. Meinen Notfallkoffer habe ich immer im Auto, greife ihn und eile durch das kleine Hoftor, um kurz darauf zu klingeln.
Stephanie öffnet die grüne Haustür mit dem halbrunden Oberlicht und schaut mich ziemlich verwirrt an. »Dr. Weber! Sie … hier? Habe ich mich falsch ausgedrückt? Ich hatte doch gesagt, dass Sie nicht extra kommen müssen«, haucht sie.
»Oh ja, das habe ich auch so vernommen, allerdings mache ich mir die größten Vorwürfe, da Lilly ja auf mein Anraten hin zu dieser Untersuchung gegangen ist. Insofern fühle ich mich in der Verantwortung und möchte nach ihr sehen«, stelle ich klar, woraufhin Stephanie zögerlich zur Seite tritt.
Die wahren Gründe verschweige ich allerdings. Ich sage natürlich nicht, dass ich vor lauter Sorge nicht in den Schlaf käme und es mich quält, dass Lilly leidet. So arg dürfte es mich eigentlich auch nicht berühren. Ich weiß selber nicht, was mit mir los ist und betrete total nervös das Haus.
»Wohin?«, frage ich.
»Lilly liegt oben im Bett.«
Ich kann gar nichts erwidern und nehme gleich zwei Stufen auf einmal, als ich die schmale Holztreppe nach oben laufe. »Wo genau?«, will ich wissen, da ich mehrere Türen sehe, die von der kleinen Galerie aus zugängig sind, in der ich mich nun befinde.
»Geradeaus, direkt vor Ihnen!«, ruft Stephanie mir zu, und ich hadere keine Sekunde. Ich klopfe sacht an und trete im selben Moment ein.
Bei Lillys Anblick jagt mir ein schmerzhafter Stich durch den Körper … Sie liegt zusammengekauert wie ein kleiner Igel in einem Bett, wie es meine Großmutter schon hatte. Es ist aus Holz mit geschnitzten Verzierungen am Kopf- und Fußende sowie gedrechselten Stäben, die oben in einem weißen Baldachin enden. Genau darin liegt sie zwischen unzähligen Kissen … Sie sieht mit ihren dunkelblonden Locken und dem langen, weißen Nachthemd wie eine Prinzessin aus. Bei genauerem Hinsehen kommt es mir allerdings so vor, als würde sie weinen! Sie hickst und schnieft und hat mich noch gar nicht bemerkt.



Über den Autor
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All meine Bücher findet ihr exklusiv auf Amazon. Inzwischen sind auch zwei Hörbücher erschienen und weitere werden in den nächsten Monaten folgen. Ich würde mich freuen, wenn ihr sie und meine Geschichten kennenlernt.
https://www.amazon.de/Ella-Gold/e/B06XFDHM26?
Ich habe auch eine Homepage und fände es super, wenn ihr euch dort für den Newsletter eintragt, denn so verpasst ihr nie wieder eine Veröffentlichung von mir. Zudem findet ihr dort hin und wieder exklusive Gewinnspiele, denn für Adrian und Milas Geschichte habe ich ganz tolle Buchkerzen anfertigen lassen, die nur auf euch warten: www.ella-gold.de
Und nun möchte ich euch an dieser Stelle noch eine ganz besondere Kollegin vorstellen, die mir in den letzten Wochen sehr ans Herz gewachsen ist. Ihr liebevolles Wesen und ihre sanfte, einfühlsame Art, sind auch in all ihren Büchern zu finden. Wenn ihr Liebesromane mit viel Gefühl mögt, seid ihr bei Sandra an der besten Adresse. Ihre Geschichten zeichnen sich durch eine Mischung aus Romantik, Spannung und ganz viel Liebe aus. Sie nimmt euch mit auf eine kleine Weltreise, entführt euch nach Italien, Australien, Dänemark und Schweden, je nachdem, für welches Buch ihr euch entscheidet. Daher nutzt die Chance und schaut auf ihre Autorenseite bei Amazon vorbei. Unter ihren Romanen tummeln sich echte Schätze.
Sandra Cugier
https://www.amazon.de/-/e/B07P96NMDW
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